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VORREDE. 

Der  Aufforderung  des  viVk*  das  Studium  der  AlterthumB- 
-wissensolialt  woMrerdienten  Herrn  Verlegers,  eine  kurz^ 
griechiBcke  Geschichte  zu  schreiben,  würde  ich  nicht  nach- 
gekommen sein^  wexyi  ich  nicht  geglaubt  hätte,  dass  ein  neue» 
Werk  über  dieselbe  denjenigcu,  welche  sich  mit  ihr  beschäf- 
tigen, nützlich  sein  könnte.  Bas  Eingehen  in  die  feinsten 
Details  der  Forschung,  welches  GaoiB  und  Duvckxk  aus- 
seichnet,  die  Harmonie  und  den  Zauber  der  Darstellung 
Ton  CcBTius  schlössen  die  Umstände  und  die  Grenzei^ 
meiner  Kräfte  aus.  Möglich  imd  nütslioh  schien  mir 
dagegen,  mehr  als  bisher  geschehen,  in  yerhältnissmässig 
engem  llalinien  einerseits  das  Wichtigste  zu  sagen,  anderer- 
seits klar  hervortreten  zu  lassen,  was  als  sicher  betrachtet 
werden  kann,  was  Hypothese  ist»  Das  zu  thun  habe- 
ich  micli  bemüht. 

Was  wichtig  ist,  entscheidet  der  Historiker  selbst» 
Es  handelt  sich  ja  darum,  ein  Gemälde  der  Vergangenheit 
zu  entwerfen.  Ich  habe  manchen  Zug  später  in  deu^ 
Text  eingefügt,  manchen  anfangs  au^enommenen  getilgt» 
Im  Allgemeinen  ist  klar,  dass  weder  der  grosse  Zusammen- 
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hang  des  Ganzen,  noch  das  Gharakterisüsohe  der  Einzel* 
heiten  in  einer  gesohichtticlien  Bantelliing  YemachlaBsigt 
-w^erden  darf.  So  sind  denn  auch  in  der  griechischen 
Geschichte  die  Details  nicht  auszusohliessen ,  auch  dann 
nicht,  wenn  man  weiss  und  sagt,  dass  sie  nicht  ganz 
richtig  sein  können.  Aber  auch  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte müssen  betont  werden.  Und  das  zu  thun  habe 
ich  mich  besonders  bevtiht«  Es  Uegt  hier  Tiel  an  der 
Gliederung  des  Stoffes.  Deshalb  habe  ich  kürzere  Ab- 
echnitte  gemacht,  welche  jeder  ein  mdg^chst  in  sich 
gMchlocsonet  Ganses  hüdes  sollte«,  «ntaae  sich  aW  im 
Charakter  verschieden  sein  durften:  discutirend  oder 
«rzählead,  wie  es  eben  der  Gegeastand  zu  erlordeiin  schien. 

Ss  ist  aber  hierbei  noeb  Bbies  nicht  in  Ubersehen.  Der 
Historiker  kann  nicht  die  Geschichte  eines  bedeutenden 
Volkes  erzählen,  wenn  er  sich  Ton  dessen  Wesen  nicht 
^e  bestimmte  Anschauung  gebildet  hat.  Diese  ioftuirt 
nicht  nur  auf  die  Beurtheilung,  soudern  aueh  auf  die 
Auswahl  der  ühatsaohen.  Meine  Anschauung  Tom  Wesen 
^«r  Griechen  wird  aus  diesem  Bande  hervorgehen.  Wenn 
ich  sie  hier  in  einer  hestimmteii  Beziehung  kurz  zusam- 
-menfassee  darf,  so  betrachte  ich  die  Griechen  nicht,  wie 
Manche  thun,  als  ein  Volk,  das  in  den  wichtigsten  Aeuase^ 
rungen  des  Lebens  das  jedesmal  Beste  ganz  oder  beinahe 
j^eliinden  hat,  ich  betrachte  sie  aber  allerdings  als  den 
Typus  Ton  etwas  mensohlich  auseerordentliGh  Hohem,  als 
^ie  Yorzugsweise  Suchenden  unter  den  jSationen,  mit 
4dlen  Eigenschaiten,  welche  ein  unermüdlich  Suchender 
haben  muss,  beseelt  etwa  Ton  dem  Geiste,  welcher  Lessiag 
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ezföllte.  Wo  die  Umstttade  es  exUttbtea»  aind  sie  auch 
Fisdey  gewocden,  und  aueh  nur  anf  zwei  oder  drei  Ge- 
bieten Finder  zu  sein,,  ist  ein  grosser  Kuhm. 

Dieselbe  AulEAssung  hat  mleh  aooh.  bei  der  WUrdi« 
gung  der  gössen  ICätmw  der  Griechen  geleitet.  Auch 
in  ihrem.  poliLiachen  Lctben  sind  die  Griechen  nach  meiner 
Meinung  Yorzugswwe  ab  Suchende  zu  betrachten;  anoh 
die  grosstea  athenischen  Staatsmänner  haben  nicht  immer 
gerade  das  im  bestimmten  Palle  Richtigste  gefunden. 
Auch  hier  soheint  mir  die  geistige  Arbeit  an  sieh,  weiche 
in  ihren  Leistnngen ,  sowie  in  den  Bestrebungen  des 
Volkes,  dessen  Üedürfnisse  sie  befriedigen  sollten,  hervor- 
tritt, das  Teraugsweise  Bewunderaswürdige. 

Meine  grieohisohe  Geschichte  sollte  auch  im  Texte 
ein  Bild  des  yorhandeoen  Stoffes  insofern  geben,  als  ich 
nur  da  bestimmt  behaupte,  wo  die  Quellen  es  erUaibeUy 
dagegen  mich  zweifelnd  äussere  ^  wo  Alles  oder  Yielet 
unsicher  ist.  Heutzutage  verfahrt  man  meist  nicht  so. 
Aber  auch  ein  Historiker  ernten  Biknges  (Droysen)  hat 
zuletzt  erklärt,  dass  er  die  der  Scliönheit  und  Kraft  der 
Darstellung  so  günstige  Methode,  die  Ergebnisse  der 
Jonehimg  «oafaoh  als  historisohe  Xhatsachen  hinzustel- 
len,  nicht  inuhr  unbedingt  als  richtig  anerkenne. 

Was  die  kritische  öeite  des  Buches  betritt,  so  musste 
ioh  im  Auge  behalten»  dass  es  Gesohiehte  Inetea  sollte» 

nicht  eine  Ecihe  von  Untersuchungen.  Der  Vcriussor 
einer  gxieohischen  Geschichte  musa  solche  in  einzelnen 
Gebieten  derselben  gemacht  haben,  er  kann  sie  aber 
nicht  überall  gemacht  haben.    Sonst  schreibt  man  über- 
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haupt  nur  noeh  für  den  engsten  Kreis  Ton  Foehgenossen«. 
Der  Terfasfler  dieses  Buches  glaubt  sogar,  dass  wir  For- 
scher  m  griechischer  Geschichte  auch  in  der  Kritik  uns 
zu  sehr  Ton  einander  isoliren  und  in  Folge  daron  das 
Ganze  mehr  als  wir  sollten,  aus  dem  Auge  yerlieren» 
Wir  heschäftigen  uns  mit  Quellenkritik,  aber  wir  lasseu 
sie  geringe  Frucht .  tragen;  wir  berufen  uns  auf  die 
Grundsätze  der  historischen  Methode,  aber  wir  einigen 
uns  nicht  über  ihre  Anwendung.  Ganz  anders  geht  es 
in  anderen  Wissenschaften  zu.  Der  Archäologe  bildet 
sich  ein  TJrtheil  über  den  Stil  der  Kunstwerke,  und  er 
baut  darnach  seine  Kunstgeschichte  auf.  Der  Philologe 
dassificirt  Handschriften,  und  er  consiituirt  darnach  den 
Text  seiner  Ausgaben.  Wir  dagegen  analysiren  Schrift- 
steller, aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  um  darnach 
die  Geschichtserzählung  zu  gestalten,  sondern  um  uns 
einen  idealen  Ephoros  oder  Theopomp  zu  bauen,  der 
nicht  einmal  lange  besteht,  da  er  durch  jede  neue  Dis- 
sertation ein  neues  Aussehen  erhält  Zwischen  diesen 
höchst  Terdienstliohen  Arbeiten,  welche  der  Forschung 
die  kräftigsten  Antriebe  gegeben  haben,  und  dem  Ziele, 
einer  griechischen  Geschichte,  bleibt  stets  derselbe 
Abgrund. 

Das  liegt  nicht  zum  geringsten  Theile  daran,  daes 
die  Grundsätze  der  historischen  Kritik  für  uns  zu  wenig 
Gegenstand  der  Discussion  bilden.  Jeder  fühlt  sie  und 
wendet  sie  in  seiner  Weise  an ,  aber  nicht  selten  nach 
irgend  einer  Bichtung  hin  übertreibend;  und  das  ist 
natürlich,  denn  man  hat  sie  selbst  neu  schaffen  müssen. 


Digitized  by  Google 


—   XIII  — 


Es  sind  vofAOt  aygcKpot.  Es  wäre  an  der  Zeit,  dass  %vir 
uns  wesigfitens  über  einige  der  wichtigsten  yeratändigten. 
Und  >u  dioBen  möchte  ich  folgende  reebnen» 

Die  Quellen forsclmrig  hal  niaiii  mehr  wie  bisher  mei- 
stens geschehen,  von  der  Eeoonstruotion  der  Tcrlorenen 
AatOT6n  auszugehen,  sondern  yom  Studium  der  Eigen- 
tliiimlichkeiteu  der  Yorliandenen,  für  das  verhaltDisemässig 
noch  2u  wenig  gethan  ist. 

Die  sieh  hieran  anschliessende  höhere  Kritik,  welche 
die  Aufdüdung  der  Thatsachen  zum  Ziele  hat,  muss  sich 
nach  Hoxmen  richten,  weiche  nur  die  Praxis  schaffen 
kann,  und  welche  aus  der  Praxis  durch  l^chtung  des 
zu  sammelnden  Materials  abstrahirt  werden  müssen.  In 
dieser  Hinsicht  möchte  folgendes  Beachtung  verdienen. 

Das  vielfach  angewandte  Kriterium,  der  Standpunkt 
des  Schriftstellers,  zumal  der  politische,  ist  als  Ursache 
möglicher  Parteilichkeit^  und  somit  fedscher  Nachrichten, 
mit  Vorsicht  zu  yerwerthen.  Schon  hier  wären  Samm- 
lungen der  einzelnen  constatirten  Fälle  erwünscht. 

Eine  häufige  Yeranlassung  von  Erfindungen  ist  der 
Wunsch,  Gebräuche  u.  s.  w.  durch  Torge&llene  That- 
sachen zu  erklären  (ätiologische  Sagen).  Aber  nicht 
immer  ist  die  Pälschung  gleich  evident.  £ine  Sammlung 
der  sicheren  Pälle  wurde  auch  über  die  unsicheren  besser 
urtheiien  lassen. 

£s  fehlt  nicht  an  Erfindungen  zu  praktischen  Zwecken. 
Für  die  Griechen  las^  beim  Mangel  an  alten  Urkunden 
und  bei  der  gleichzeitigen  Existenz  vieler  von  einander 
unabhängiger  Staaten  und  Oorporationen  der  Beweis 


Digitized  by 


—    XIV  — 


fuT  Ansprüche  auf  Land  u.  s.  w.  oft  nur  im.  Herkommen^ 
das  in  den  religiösen  Verhältnissen  der  alten  Zeit  wurzelte. 
Deshalb  worden  aner)cannten  Heroen  die  Thaten  zage- 
sohrieben^  welche  den  Erfi-odem  nützen  konnten ,  deshalb 
wurden  die  Heroen  auf  Rejsen  geschickt  und  ihnen  eine 
beliebige  Abstammung  beig*^egt,  deshalb  wurden  auch 
neue  Heroen  erfunden.  Dies  Alles  zu  sammeln  und  zu 
sichten  ist  wichtig. 

Das  Siehwiederholen  ähnlicher  Yorlfölle  zu  rerschie- 
denen  Zjüten  berechtigt  zur  VermuthuDg,  dass  solche 
sich  nur  einmal  zugetragen  und  für  die  anderen  Male 
erfunden  seien ,  und  dann  ist  wahrscheinlich  der  frühere 
Fall  eine  Erfindung  nach  dem  Vorbilde  eines  spuLtsren. 
Aber  andererseits  ist  nichts  bekannter,  als  dass  im  Laufe 
der  Zeit  wirklich  wiederholt  Aehnliches  geschieht.  Somit 
ist  Aehnlichkeii  mit  anderen  Facten  nicht  absoluter  Grund 
der  Kegirung  eines  bestimmten  Factum  s.  Auch  hier 
kann  nur  Sammlung  und  Tergleiehung  der  einzelnen 
Fälle  zu  praktischen  Resultaten  führen. 

Spätere  Rhetorik  hat  vielfach  in  die  grossen  Thaten 
der  Vergangenheit  Liditer  und  Schattta  gebracht,  die 
ihnen  ursprünglich  fremd  waren;  das  zeigt  sich  in  der 
Geschichte  der  Perserkriege.  Systematisch  geordnete 
Sammlungen  sind  auch  hier  nützlich.  So  Hesse  sich 
noch  manches  andere  angeben,  was  durch  Sammlung  und 
DiscuBsion  der  einzelnen  Fälle  untersucht  werden  muss. 
Das  bisherige  Yerfahien,  bei  Gelegenheit  eines  einzelnen 
Falles  sich  auf  ein  Gesetz  zu  berufen,  das  als  bekannt 
Torausgesetzt  wird,  dessen  Ausdehnung  aber  nicht  fest* 
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ßteht,  hat  keine  wahre  BercLhiiguiig  und  fuhrt  bißweil^ätt 
Zu  «iirem  unnötlug  scharfen  Ton  der  Kritik» 

SiMt  iream  Arbeiten  dieser  Art  gemcht  sem  werdeo^ 
eT*st  "wenu  mau  die  Trllbuugen  dor  Wahrheit  in  der 
grseekisehen  Gesckickte  systematisch.  aatersuGlit  haben 
wild,  —  it^  siSehte  fast  sag^ea,  wie  der  Sprachfbrvolier 
den  Wandel  der  Laute  in  analogen  Valien,  erst  dana 
wird  die  Behandlung  der  Details  der  älteren  giieohisohen 
Ges^ikbte  die  Fräehte  tragen,  welche  die  Oenialitiit  hoeh* 
begabter  Forscher  nicht  mit  derselben  Sicherheit  zeitigt. 

Bei  der  Auswahl  der  Belege  musste  ich  mir  dieselbe^ 
BeachränkvAg  auflegen,  wie  in  Betreff  des  Textes.  Ick 
habe  nicht  immer  augeben  können,  warum  ich  von  scharf-- 
sinnigen  Ansichten  neuerer  Ji'orscher  abgewioiien  bdn^ 
Und  bisweilen  hak»  ieh  geglaubt,  nur  die  nützUofasten 
neueren  Arbeiten  citiren  zu  ddrleD,  ohne  die  Stellen  der 
Alten  selbst  anzuführen. 

Wenn  ich  sehliesslich  das  Oeleiatete  mit  dem  Ziel 
Tergleiche,  das  ich  mir  setzte,  so  sehe  ich  selbst»  dass- 
im  Detail  wie  in  der  Zusanunenarbeitung  des  Ganzen 
Vieles  unToilkommen  igt.  Yen  Einzelheiten  habe  ich 
bemerkt :  Ich  habe  aui  ©inigen  Seiten  statt  Melkart  falsch» 
lieh  th  geschrieben;  S.  S8  Z.  11  ist  zu  lesen:  £aupert;> 
auf  S.  359  Z.  1  statt  weisen:  oonoisen;  zu  S.  154  unten 
ist  zu  bemerken ,  dass  die  schöne  Münze :  Coins  of  tha 
Andents  III,  A,  27  nicht  so  sicher  kolophonisoh  ist,  wie 
ich  annahm;  zu  S.  259  kann  bemerkt  werden,  dass  Ogyges 
auch  bei  Str.  384  Torkommt;  ich  habe  S.  261.  62  aus 
dem  einen  Aleuas  Pyrrhos,  unter  welchem  Thessalien  in 
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Tier  Theile  getheilt  ward,  zwei  Fürsten  gemacht  (in 
irriger  Deutung  yon  Arist.  fr.  151  M.);  ich  habe  nicht 
•angeführt,  dass  Assob  als  Kolonie  yon  Hytilene  überlie- 
fert ist;  auf  8.  10  hStte  ich  das  Journal  of  Hellenio 
studies  citiren  sollen;  auf  S.  334  verdiente  angegeben  zu 
irerden,  dasi  m  letzter  Zeit  in  NaukratiB  höohst  erfolg- 
reidhe  Ausgrabungen  duroh  Mr,  Flinders  Fetrie  gemacht 
«ind  (vgl.  u.  a.  Phil.  Wochenschrift  1885  Nr.  60);  es 
Jcann  endlioh  in  Folge  mehrfacher  XJmsohrift,  die  ich 
Ton  meiner  Arbeit  gemaoht,  hie  und  da  eine  Zahl 
verschrieben  sein.  Bas  Bemühen,  kurz  zu  sein,  kann 
^eranlaset  haben ,  dass  einzelne  Bemerkungen  nicht 
in  das  richtige  Licht  gerttckt  worden  sind.  In  der 
Bekämpfung  der  Ansichten  Anderer,  die  ich  bei  wich- 
tigen Fragen  nicht  glaubte  vermeiden  zu  können,  wird 
man  trotz  der  Kürze  des  Ausdruckes  hoffentlich  das  Ge- 
fühl der  Achtung  nicht  verkennen,  das  ich  vor  meinen 
augenbliekliohen  Gegnern  hege. 

Während  des  Druckes  dieses  Bandes  sind  mir  von 
unrichtigen  Werken  zugekommen :  der  erste  Band  von 
Busolt's  Griechischer  Geschichte,  Gotha  1885,  und  der 
zweite  Band  von  G.  Gilbeht's  Handbuch  der  griechischen 
Staatsalterthümer,  Leipzig  1885.  Ich  habe  diese  höchst 
'werthvollen  Bücher  bei  der  Correctur  des  Druckes  etwa 
von  Bogen  20  an  benutzen  können. 

I^eapel,  iSuvember  1885. 

Holm. 
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EINLEITUNG. 

In  der  Kette  der  Nationen,  deren  Leben  die  Weltge- 
schichte bildet,  sind  die  Griechen  eins  der  wichtigsten 
Glieder.  Wenige  Yölker  haben  auf  die  späteren  G-enera- 
tionen  einen  so  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt,  noch  wenigere 
<?rregen  durch  sich  solVtst  eine  so  lebhafte  Theilnahme. 

Die  Griechen  sind  ein  vorchristliches  Volk,  ihre  Beli- 
gion  ist  eine  imvollkommenere;  sie  sind  aber  andererseits 
wesentlich  yerschieden  yon  den  orientalischen  Yolkem  dnreh 
die  Stellung,  welche  bei  ihnen  die  Religion  zum  Treben 
einnahm.  Im  Orient  finden  wir  einflussreiche  i'riestor- 
schaften,  die  in  einigen  Ländern  zu  förmlichen  Kasten 
wurden,  ttberall  aber  einen  mächtigen  Stand  bildeten. 
Diese  Priesterscbaften  sind  nicht  blos  die  Vermittler  des 
Gottesdienstes,  sie  sind  auch  die  Inhaber  der  Kenntnisse, 
auf  denen  die  Entwickelung  des  gesammten  Lebens  beruht; 
Ton  ihnen  geht  die  Entscheidung  aus  über  das,  was  sitt- 
lich ist,  was  nicht.  Das  ist  in  Griechenland  amiers.  Es 
fehlt  auch  hier  den  Priestern  nicht  an  mannigiialtiger  Ehre 
und  Einfluss,  aber  dieser  Einfluss  ist  kein  zwingender, 
und  ihre  Stellung  keine  durchaus  aberwiegende ;  sie  gelten 
nicht  als  Menschen  ron  höherem  Eange,  denn  sie  haben 
nur  für  den  Guttesdieiist  zu  sorgen,  und  Gottesdienst  und 
Lebensführung  sind  in  Griechenland  zwei  ursprünglich  ver- 

Holm»  Oriechiccbe  üeachichte  1.  1 


Digitized  by  Google 


scMedene  Dinge,  welche  erst  der  gesunde  Sinn  des  Volkes 
und  die  Weisheit  seiner  grossen  Männer  in  engeren  Zusam- 
menhang bringt.  Eine  Ausnahme  macht  die  Stellimg 
einiger  Orakel,  zumal  des  delphisclieu,  in  der  Zeit  zwischen 
der  dorischen  Wanderung  nnd  den  Perserkriegen.  Aher 
das  Yer&hren  der  Orakel  zu  kritisiren»  hahen  sich  die 
Grriechen  niemals  gesehent.  Die  G^riechen  sind  ein  sitt- 
liches und  frommes  Volk ;  aber  ihre  Sittlichkeit  und  Fröm- 
migkeit sind  der  Ausdruck  instinctiver  Uebereinstimmung 
Aller,  nicht  Ergehniss  der  Belehrung  durch  eine  höhere 
Autorität.  Die  Sittlichkeit  wird  hei  ihnen  mehr  yom  Staat 
als  von  den  religiösen  Instituten  geleitet.  So  wird  Frei- 
heit das  erste  charakteristische  Kennzeichen  des  hellenischen 
Wesens»  in  religiöser  wie  in  sittlicher  Beziehung.  Damit 
ist  auch  die  Möglichkeit  einer  unahhängigen  Wissenschaft 
gegeben. 

Freiheit  war  aber  auch  in  politischer  Hinsicht  das 
charakteristische  Kennzeichen  des  Grieohenvolkes.  Auch 
hier  hildet  wieder  der  Orient  den  Gontrasi  Die  Staaten 
des  Orients  sind  wesentlich  despotisch  regiert.  Im  Orient 
herrschen  die  grossen  Keiche.  CFriechenland  glänzt  dage- 
gen durch  seine  kleinen  Eepubliken.  Die  griechischen 
Staaten  sind  die  organisirte,  ihre  eigenen  Schicksale  lei- 
tende Gemeinde. 

Aber  diese  doppelte  Freiheit,  Freiheit  in  geistiger  und 
in  politischer  Beziehung,  genügt  noch  nicht,  um  die  Welt- 
stellong  der  alten  (xriechen  zu  charakterisiren.  Aeusser- 
lieh  genügt  sie  nicht  als  Merkmal  griechischen  Wesens, 
denn  beide  Arten  der  Freiheit  kommen  in  gewisser  Be- 
ziehung auch  den  Römern  zu,  obschon  die  geistige  Selbst- 
bestimmung des  Bdmervolkes  eine  viel  gebundenere  war» 
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und  seiner  politischen  Freiheit  bald  das  für  Griechenland  so 
bedeutungsvolle  Element  der  Ooexistenz  gleichmächtiger 
Gemeinwesen  fehlte.  Aber  noch  deutlicher  seigt  sich  die 
Unvollkommenheit  jener  Bestinunnng,  wenn  wir  das  Wesen 
der  Griechen  in  seiner  wichtigsten  Aeusserung  betrachten. 

Das,  wodurch  allein  die  Charakterisirung  der  Griechen 
vollendet  wird,  ist  ihre  einzige  Begabung  für  das  Schöne. 
Sie  haben  in  literator  und  Eunst  Meisterwerke  geschaffen, 
und  überhaupt,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  die  Formen 
gefunden,  welche  för  den  Ausdnick  des  Schönen  allgemein 
gültig  sind.  Man  sieht  leicht,  wie  sehr  die  Entwickeiung 
ihrer  künstlerischen  Anlage  durch  die  oben  besprochenen 
Oharaktereigenthümlichkeiten  der  Hellenen  im  Gegensatz 
zu  den  Orientalen  und  den  Modernen  begünstigt  wurde. 
Hellenische  Literatur  und  hellenische  Kunst  waren  unmög- 
lich in  einem  christlichen  Volke;  sie  waren  es  aber  eben 
so  sehr  in  den  Despotien  des  Orients.  Nur  unter  dem 
Schutze  der  grössten  geistigen  und  der  grössten  politischen 
Freiheit  konnten  die  fast  volikomjiienen  griechischen  Kunst- 
£or;nen  entstehen.    Bas  Schöne  war  aber  auch  so  sehr 

r 

Gegenstand  des  Strebens  für  die  Griechen,  dass  sie  mit 
demselben  Worte  seit  ältester  Zeit  auch  das  sitOiche  Ideal 

bezeichneten. 

Wenn  hiermit  im  Wesentlichen  die  Weltstellung  der 
Griechen,  das  h^isst  ihre  Bedeutung  für  alle  Zeiten  be- 
leiehnet  ist,  so  muss  doch  noch  auf  einen  Punkt  hinge- 
wiesen werden,  der  es  allein  erklärt,  wie  sie  ihre  herrlichen 
Anlagen  so  rein  auszubilden  vermochten.  Das  ist  ihre 
besondere  Werthschfttzung  des  MasshAltens.  Die  Sophro- 
syne,  welche  eigentlich  die  geistige  Gesundheit  bedeutet, 
ist  es  vor  Allem,  welche  die  griechische  Literatur  und 
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EimBt  von  der  orientalischen  imtersclieidet;  sie  ist  es. 

welche  die  Schöpfung  der  klassischen  Formen  ermöglicht 
hat.  Ohne  dieses  Masshalten  hätten  die  Griechen  vielfach 
das  Charakteristische  dem  Schönen  Torgesogen,  vielfach 
den  Ideen  einen  flbertriehenen  Ausdruck  verliehen. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Erinnerung,  dass,  wer  die 
Bedeutung  der  Griechen  in  vollstem  Masse  anerkennt, 
ihnen  damit  nicht  eine  absolute  Vollkommenheit  zusclireibi 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  voUkonunenere  Eeligion, 
wie  die  chrisiliohe  es  ist,  Werke  der  Literatur  und  Kunst 
muss  hervorrufen  können,  welche  die  vom  Polvtheitiiiuis 
durchdruugcuGu  in  mancher  Hinsicht  übertreten.  Es  ist 
femer  klar,  dass  unsere  moderne  Welt,  die  an  psycholo- 
gische und  sociale  Probleme  herangetreten  ist,  welche  den 
Alton  noch  feriu;  lagen  ,  manche  Stoffe  in  einem  tiefereu 
Sinn  behandeln  kann,  als  die  Griechen  es  vermochten. 

Und  ebenso  steht  es  auf  dem  sittlichen  Gebiete,  das 
auch  die  Politik  um&ssi  Der  hellenische  Natlonaleha- 
rakter  hat  gewisse  Fehler,  von  denen  auch  die  Besten 
des  Volkes  sich  mcht  ganz  frei  hielten.  Sie  sind  eine 
Folge  (los  Individnalisationstriebes  der  Griechen,  welcher 
der  Schöpfer  ihres  Freiheitssinnes  war.  Man  hat  gesagt, 
dass  Humanität  nach  unsem  Begriffen  ihnen  ziemlich  fremd 
war.  Das  hängt,  so  weit  es  richtig  ist,  und  man  iarf 
nicht  verkennen,  dass  Piüianthiopie  ein  echt  griechischer 
Begriff  ist,  —  zusammen  mit  ihrer  ganzen  Stellung  zum 
Leben,  das  im  Wesentlichen  für  sie  nur  in  soweit  Werth 
hatte,  als  es  mit  dem  des  eigenen  kleinen  Staates  zusam- 
menhing. Dies  kann  für  die  auch  in  den  besten  Zeiten 
Griechenlands  vorkommenden  Fälle  grosser  Härte  in  der 
Behandlung  besiegter  Feinde  als  Erklärung  gelten. 
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Der  Trieb  der  Selbstbestimmimg  imd  die  Abneig:a]ig 

gegen  Zwang,  welche  den  Griechen  eigen  sind,  haben  aber 
andererseits  auf  ßittüchem  Gebiete  die  wichtige  J^'olge  ge- 
habt» dass  das  ganze  Volk,  unter  der  Leitung  seiner  Weisen 
und  Dichter,  an  seiner 'sittlichen  Bildung  mit  einem  Eifer 
und  einem  Ernste  gearbeitet  hat,  welche  die  schönsten 
Früchte  zeitigten,  die  wir  nur  dann  vollkommen  zu  wür- 
digen im  Stande  sind,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  ohne 
denEinfluss  religiitoer  Dogmen  erreicht  wurden*). 

Eine  in  der  Geschichte  einzig  dastehende  Folge  des 
hervorragenden  Selbstbestimmungstriebes  der  Griechen  ist 
endlich  die  Menge  eigenthtUnlicher  und  kräftig  ausgebil- 
deter Persönlichkeiten,  welche  Griechenland  hervorgebracht 
hat,  und  die  von  jeher  mit  Kecht  die  AufiEuerksamkeit  auf 
sich  gezogen  haben.  Grieclieulands  grosse  Männer  sind 
wie  seine  üauptstämme  und  Staaten  und  die  Hauptparteieu 
des  Volkes,  in  der  mannigfaltigsten  Weise  bedeutend  ge- 
wesen. Man  muss  sie  in  ihrem  eigenthOmlichen  Werthe 
zu  begreifen  suchen.  Parteinahme  von  Seiten  des  moder- 
nen Beobachters,  zumal  vom  moralischen  oder  politischen 
Standpunkt,  so  natttrlioh  sie  an  sich  ist,  würde  oft  zur 
Ungerechtigkeit  führen.  Es  sind  OharakterkQpfe,  die  als 
solche  gewürdigt  sein  wollen. 

Nach  dem  Bisherigen  darf  die  Geschichte  der  Griechen 
das  kulturhistorische  Element  nicht  vom  politischen  trennen. 
Die  Darstellung  der  politischen  Entwiokelung  Griechenlands 
allein  genQgt  nicht,  denn  eine  Geschichte  ist  unvollkommen, 
die  nicht  den  Kern  des  Lebens  trifft.  Wollte  man  die 
Geschichte  der  Griechen  in  zwei  Abtheilungen  sondern,  so 
w&re  die  eine  die  Darlegung  ihres  Verhältnisses  zu  dem 
sie  bewegenden  Frindp  der  Selbstbestimmung,  die  andere 
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enthielte  die  Entwiokeluiig  ihrer  kUnstlerisohen  Anlage. 
Aber  eine  Vereinigung  beider  und  somit  eine  einheitliche 
Geschichte  der  Griechen  if?t  aus  folgeudem  Grunde  möglich. 

Die  Entfalhmg  der  bürgerlichen  Freiheit  und  die  Fort- 
sehritte auf  der  Bahn  zum  Idealen  ^ehen  bei  den  Griechen 
Hand  in  Hand.  In  'derselben  Zeit  erreichen  die  freiheit- 
liche und  die  künstlerische  Entwickelung  ihren  Gipfel,  in 
derselben  Zeit  beginnt  iu  Beiden  der  Bückgang,  der  in 
Bezug  auf  die  Ereiheit  nicht  weniger  lange  dauert  als  in 
der  Kunst,  da  mit  dem  Aufh5ren  der  politischen  Bedeutung 
fürs  Ausland  die  innere  Selbstbestimmung  der  Griechen 
noch  keineswegs  ganz  verschwindet.  Es  können  also  die 
politische  und  die  Kulturgeschichte  Griechenlands  in  inne* 
rem  Zusammenhange  und  in  enger  Yerbindung  mit  einan- 
der behandelt  werden. 

Welclies  sind  nun  die  zeitliehen  und  örtlichen  Grenzen 
di  I  griechischen  Geschichte?  Welches  sind  ihre  Epochen? 
Wir  würden  mit  der  Schlacht  bei  Ghäronea  schliessen, 
wenn  mit  ihr  die  griechische  Freiheit  aufhörte.  Aber  das 
ist  doch  nicht  der  Fall.  Griecheülaiid  hat  allerdings  da- 
mals seine  politische  Weltstellung  verloren,  aber  seine  innere 
Selbständigkeit  nicht  gänzlich.  Verschiedene  griechische 
Staaten  sind  auch  nach  Ghäronea  noch  ebenso  unabhängig 
gewesen  wie  zAivor,  und  jedenfalls  scheint  es  nicht  pas- 
send, aus  der  politischen  Geschichte  Grieclieulands  Er- 
scheinungen auszuschiiessen»  wie  es  der  letzte  Versuch 
war,  dem  spartanischen  Gemeinwesen  neues  Leben  einzu- 
flössen,  und  die  Schöpfung  der  FMeratiTstaaten  der  Ach&er 
und  der  Aetoler.  Wir  haben  also  l>is  zur  Zerstörung  von 
Korinth  zu  gehen.  In  geographischer  Beziehung  ist  die 
Grenze  verschieden  in  den  verschiedenen  Epochen.  Ueberall 


Digitized  by  Google 


—  7  — 


-wo  griechisches  Leben  herrscht,  ist  Schauplatz  griechischer 
Geschichte ,  die  sich  ein  Mal  mit  Aegypten ,  ein  anderes 
Mal  mit  der  Krim,  noch  ein  anderes  Mal  mit  Gallien  zu 
besehäftigeii  hat>  wenn  Naukraüs,  Fantikapaion  oder  Mas- 
salia  von  Bedeutnn^  werden.  Der  Mangel  eines  dauernden 
politischen  Mittelpunktes  erschwert  die  Darstellung,  aber 
es  fehlt  doch  nicht  immer  ein  solcher;  es  ist  doch  oft 
genng  in  Griechenland  ein  Staat,  der  aueh  in  politiseher 
Beriehnng  die  Ftthrung  hat,  meist  Sparta,  bisweilen  Athen, 
vereinzelt  Theben  und  die  Bünde.  Um  deren  Schicksale 
gruppiren  sich  dann  die  der  übrigen  Griechen. 

Die  grieehisohe  GeBchichte  scheint  sieh  nns  in  Tier 
Epoehen  zn  sondern.  In  der  ersten  bandelt  es  sich  zu- 
nächst um  ethnographische  Fragen,  sodann  um  solche  der 
Kritik.  Wir  finden  eine  traditionelle  Geschichte;  wir  haben 
sie  zu  prüfen  und  das  Sichere  herauszusondern.  Dies 
besteht  fOr  die  älteste  Zeit  in  gewissen  Thatsachen  der 
Kultur.  Sein  politisches  Leben  beginnt  Griechenland  mit 
einer  nur  idealen  Einheit,  die  zum  Theil  auf  religiösem 
Grunde  ruht.  Die  Griechen  beweisen  bald  eine  ausser- 
ordentliche Expansionskraft,  und  sie  offenbaren  in  ihrer 
staatlichen  Entwickelung  eine  grosse  Begelmässigkeii  Die 
Kultur  hat  in  den  ersten  Jaln  Imiiderten  ihren  Sitz  mehr 
in  der  Peripherie  als  im  Centrum.  Von  den  beiden  wich- 
tigsten Staaten  Griechenlands  schafft  sich  Sparta  Mh  eine 
feste  Form,  Athen  macht  erst  gegen  das  Ende  der  Periode 
seine  Eedeutuiig  geltend.  Der  erste  Theil  der  griechischen 
Geschichte,  der  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
geht»  beschäftigt  sich  also  mit  der  Bildung  der  griechischen 
Nation  und  ihres  Charakters  (—  500  y.  Chr.). 

Die  zweite  Epoche  begumi  mit  einem  grossen,  zugleich 
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Ton  Osten  und  Westen  gegen  Giieohenland  geriehteten 
Angriffe,  der  in  Hellas  und  in  Sicilien  glänzend  snrllck- 

gesclilagen  wird.  Folge  dieser  Siege  ist  die  politische 
und  geistige  Blüte  Griechenlands.  Aber  diese  Blüte  ent- 
liielt  den  Keim  des  Verderbens.  Was  (jrieohenland  gross 
machte»  die  gleichbedeutende  Mannigfidtigkeit  der  Kräfte, 
führte  aucli  seinen  Liitergang  herbei.  Dorier  und  Jonier 
bekämpfen  sich  im  Osten  wie  im  Westen.  Hier  hat  das 
dorische  Syrakus,  dort  das  jonische  Athen  eine  Zeit  lang 
die  Ftthmng.  Im  Confliet  siegt  der  dorische  Stamm.  Aber 
Athen  hat  den  Ruhm,  auf  geistigem  Gebiete  alle  Keime 
griechischer  Kraft  zur  Blüte  gebracht  zu  haben.  Freilich 
folgt  auch  hier  der  Umschlag;  es  beginnt  abwärts  zu 
gehen.  Doch  sind  die  ersten  Leistungen  auf  dieser  Bahn 
immer  noch  gross.  Euxipides  ist  Ain  würdiger  Nebenbuhler 
des  Sophokles.  Der  zweite  Tlieil  der  griechischen  Ge- 
schichte, der  das  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.  umfasst,  ent- 
hält also  den  Höhepunkt  der  griechischen  Entwickelung 
und  den  Anfang  des -Sinkens.   (500—404  v.  Chr.). 

In  der  dritten  Epoche  finden  wir  im  Osten  und  im 
Oentrum  am  einflussreichsten  Sparta,  daneben  Theben,  diu 
beide  mit  Persiens  Macht  zu  rechnen  haben,  im  Westen 
Syrakus,  das  durch  die  Beziehungen  zu  Karthago  wesent- 
lich beeinflusst  wird.  Aber  im  Osten  wie  im  Westen 
kommen  nordische  Völker  auf.  Die  des  Westens  werden 
noch  zurückgedrängt,  im  Osten  dagegen  siegt  die  halb- 
fremde  Monarchie  der  Macedonier  und  entzieht  den  grie- 
chischen Bepubliken  alle  politische  Bedeutung  nach  Aussen. 
Der  dritte  Theil  enthält  sumii  den  letzten  Aufschwung  des 
politischen  Lebens  der  Griechen  und  das  Unterliegen  der 
griechischen  Kleinstaaten  im  Osten  (404 — 888  v.  Chr.). 
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In  der  vierten  Epoche  sehen  wir,  wie  das  griechische 

Land  mehr  und  mAn  ein  Spielball  der  Macedonier  wkd, 
während  das  griechische  Volk  unter  macedouischer  Füh- 
rung seine  Kultur  nach  dem  Orient  trägt  Im  Occident 
hält  sich  das  Griechenthnm  gegen  Karthago,  unterliegt 
aber  den  Eömern,  die  schliesslich  auch  Griechenland  selbst 
sieh  uutei*werfen.  Die  vierte,  oft  als  hellenistisch  bezeich- 
nete Epoche,  von  der  Schlacht  bei  Chäronea  bis  zur  Er- 
oberung von  Korinth  durch  Mummius»  um&sst  also  die 
Verbreitung  hellenischen  Wesens  über  grosse  V9lker  frem- 
den Ursprungs  und  die  letzteu  Versuche  innerer  freiheit- 
licher Organisation  der  Griechen.  Die  munieipale  Unab- 
hftngigkeit  der  hellenischen  Gemeinwesen  erhält  sich  noch 
unter  der  rSmischen  Herrschaft,  besonders  im  Osten. 
(338—146  V.  Chr.). 

Der  Begriff  einer  griechischen  Geschichte  gehört  erst 
der  neueren  Zeit  an.  Die  Griechen  selbst  hätten  ihn  fiMsen 
k9nnen,  da  sie  das  Hellenische  yom  Barbarischen  sonder^ 
ten;  aber  wir  finden  keine  griechische  Geschichte  von 
pinem  Griechen  geschrieben;  auch  Ephoros  sehneb  die 
Begebenheiten  der  Hellenen  und  Barbaren.  In  der  Neu- 
leit  sind  es  die  Engländer  gewesen,  von  denen  die  ersten 
Geschichten  Griechenlands  ausgegangen  sind,  und  auch 
nach  den  glänzenden  Leistungen  Deutschlands,  vor  allem 
der  künstlerisch  vollkommeuen  von  E.  Curtius  und  der 
in  Bezug  auf  Kritik  und  Exegese  ausgezeichneten  von  M. 
DuNCKEB,  die  leider  nur  einen  Theil  des  wflnschenswerthen 
Ganzen  ujufasst,  verdient  noch  immer  die  ausführliche 
griechische  Geschichte  von  Grote  als  Muster  sorgfältiger 
Detailforschung  und  tiefen  Eindringens  in  die  Politik  wie 
in  den  Charakter  der  Griechen  entschiedene  Anerkennung 
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A  um  erkunde  IL 

1)  Diese  Geistesarbeit  zeigt  sich  in  der  griechischen  Litera- 
tur in  dem  sie  durchdringenden  Ton  der  Reflexion  und  Discus- 
sion,  der  von  dem  boi  uns  gebräuchlichen  dogmatischen  Ton 
sehr  absticht.  Wir  finden  sie  in  der  griechischen  Kunst  von  dem 
Moment  an,  wo  diese  üborhauiit  als  solche  sichtbar  wird.  Wir 
ünden  sie  auch  in  der  Politik,  und  weit  entfernt,  in  dieser  die 
Leistungen  der  Griechen  für  mustergültig  zu  haiton,  sehen  wir 
auch  hier  das  Bowunderumjswürdige  in  dem  beständigen  Streben 
ders«dben,  noch  vullkoiiiiuenere  Formen  zu  schaffen. 

2)  In  den  Anmerkungen  geben  wir  nur  die  uotliwt'iidi<jfsten 
litorarisclien  Nach  Weisungen;  wir  citiren  nur  die  wichtigsten 
Stellen  der  Quellenscliriftsteller  und  die  bedeutendsten  neueren 
Arbeiten.  Eine  Geschichte  der  jjrri^chischen  Historiographie, 
sei  es  im  Alterthum ,  sei  es  in  der  Neuzeit ,  ist  so  wenig  Sache 
dieses  Werkf^?.  wie  eine  vollständi^re  Literatur.  Jede  Auswahl  ist 
subjectiv;  wir  smd  auf  den  Vorwurf  gefasst,  etwas  Wichtiges  nicht 
ht^rücksichtigt,  einen  neuesten  Beitrag  übersehen  zu  haben,  wäh- 
rend wir  nur  oft  nicht  wussten,  wie  wir  das  Betreffende  kurz  er- 
wähnen kannten.  Zur  einleitenden  Orientirung  über  die  Hülfs- 
mittel  des  Studiums  der  griechischen  Geschichte  und  den  Charakter 
unserer  Arbeit  bemerken  wir  Folgendes.  Von  modernen  Bearbeitungen 
der  griechischen  Geschichte,  über  welche  man  Ygi  den  Aufsatz 
von  W.  ViscHER,  Ueber  die  neueren  Bearbeitnnfrcn  der  griechi- 
schen Geschichte  in  desselben  Kl.  Schriften  Bd.  I,  Lpz,  1877,  sind 
unbedingt  zu  Rathe  zu  ziehen  folgende  drei:  G.  Grote,  History 
of  Grecce  12  voll  Lond.  1846—55  und  spfttere  Ausgaben.  Deutsch 
2.  Auflage  6  Bde.  Berl  1880.  £.  Gosm»,  Griechische  Geschichte 
3  Bde.  BerL  1857  ff  nnd  Öfter  in  verbesserten  Auflagen ,  welche 
stets  die  neneston  Forsehnngen  berflckslchtigen.  M.  Bubtckeb, 
Geschichte  des  Alterthoins  Bd.  Y— YII  der  3.-5.  Anfl.  Lps.  1881, 
82  und  Kene  Folge  Bd.  I  Lpz.  1884.  Werthvoll  ist  auch  die 
* lOTopCa  ToO  ' EUi)wueov tbvouc iiico  K.  DanappiriYOffeuXou. "£xd. 
pT.  'A^v«  1881.  Der  Forscher  wird  ausserdem  nicht  versäumen, 
von  Specialarbeiten  vor  aBen  Otfb.  MOllkr's  Qrchomenos  nnd 
Dorier,  Muster  von  Scharfeinn  und  Gelehrsamkeit,  zu  benutzen. 
Als  Einleitung  kann  trefBieh  nützen  E.  Metsb,  Geschichte  de« 
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AtterÜmiiis  1.  Band.  Gesohiclite  des  Orients  Ins  zur  Gifindnng 
des  Penexreiches.  Stottg.  1884. 

Fflr  die  Chronologie  ist  Hauptquelle  Eusebius  in  der  neue- 
sten Ausgabe  Ton  A.  ScaOin  (Ens.  ehromcorüm  libri  n  BeroL 
187S.  76);  von  neueren  Bearbeitangen  der  Chronologie  stehen 
obenan:  H.  F.  CLnnoir,  Fasti  HeDemci  Oxford  1827  £  in  3  Ab* 
theilangen:  1.  bis  cur  LY.  Olympiade,  2.  bis  zur  OüUll.  Olymp., 
3.  bis  zum  Tode  des  Augustos»  wo  steh  dann  desselben  Fastl  Ro- 
iiiani  anschliessen.  In  Deutschland  ist  Cliotons  erster  Theil  be- 
arbeitet von  Fischer  und  Soetbeer,  Griechische  Zeittafeln  Alt. 
1840;  der  zweite  von  K.  W.  Kkügkr  (in  lateinischer  Sprache) 
Lpz.  1830.  Sehr  nützlich  C.  Peter's  Zeittafeln  der  griecL  Ge- 
schichte, 4.  Aufl.  Halle  1873;  viel  Einzelnes  hat  Unger  in  ver- 
schiedenen AhhaiuUunicen  scharfsinnig  behaadi  lt.  Die  Kenntniss 
der  Quellensrlirittstrll  r  wird  wesentlich  »'rleiclitert  durch  die 
treffliche  Saininlun^'  der  Fraj^nenta  Historicoruiii  Uraecoruin  von 
C.  MfLLKB  bei  F.  Didot  iu  Paris  ni  5  Bänden  venitientlicht,  Text 
und  lateinische  Ueberbetzung.  Die  Benutzung  der  antiken  Schrift- 
steller als  Quellen  für  die  griechische  Geschichte  ist  uatürhch 
von  bestimmten  Anschauungen  über  den  Werth  der  Einzelnen, 
d.  h.  über  ihre  Otniauigkeit  und  Wahrhaftitrkeit  abhängig.  Bei 
den  öchriftsteliem ,  die  nicht  als  Augenzeugen  berichten,  ist  es 
wtlDSChenswerth ,  die  von  ihnen  benutzten  (^ii^  llen  zu  kennen.  In 
dieser  Hinsicht  sind  in  neuerer  Zeit  viele  üeissige  Untersuchungen 
«Dgestellt  worden.  Es  ist  jedoch  nicht  gelungen,  auf  diesem  Wege 
zu  einer  Verständigung  zu  gelangen,  welche  praktische  Verwen- 
dung der  Besultate  fSa  den  Aufbau  wichtiger  Theile  der  griechi- 
schen Geschichte  ermöglichte.  Und  hier  ist  noch  Eines  zu  bemer- 
ken. Es  scheint,  dass  die  eine  Zeitlang  herrschende  Ansicht,  die 
gelehrten  Historiker  des  Alterthums  seien  wesentlich  Abschreiber 
geweeen,  und  man  könne  z.  B.  ans  Flutarch  die  Quellen,  deren  er 
sieh  bedient  haA>  &st  wörtlich  aussondern,  jetit  anfingt»  als  irrig 
erkannt  zu  werden.  Der  Yeilssser  dieses  Buches  hat  sich  be> 
mflht,  zu  diesem  Umschwünge  in  den  Ansichten  nach  Eiiften 
beizutnigen.  So  wird  es  jedoch  nicht  so  leicht»  wie  man  oft  d^ikt^ 
die  guten  QueUen  aus  den  vorhuidenen  SchrifteteUem  hefauszufinden, 
und  es  kommt  für  die  Gestaltung  der  Geschichtserzfihlung  that- 
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aftchlich  am  meisten  auf  den  Taot  des  modernen  Foraelien  ao.  Und 
wenn  eine  Quelle  als  eine  weniger  snyerlfissige  eiloumt  ist^  ist  es 
doch  noch  nicht  immer  rafhsam,  principiell  alle  ihre  Nachriditen 
anssnscfaliessen.  Nor  wenn  man  glanbt  nachweisen  sa  können, 
wie  nnd  ana  welchen  Gründen  eine  Ton  gewissen  Schrifkstellem 
ofienhar  richtig  dargestellte  Thatsache  von  Anderen  entstellt 
worden  ist,  ist  es  angezeigt,  letstere  ganz  nnberflckslditigt  za 
lassen.  Die  beste  Uebersicht  der  Quellen  gibt  ScsAsna,  Ab- 
riss  der  Quellenkunde  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
1.  Abth.  Griechische  Geschichte  bis  auf  Polybios  3.  Aufl.  Lpz.  1882. 

Die  griechische  Geschichte  findet  sich  von  eint^m  besondorn, 
höchst  wichtigen  Stundpunkto  aus  bearbeitet  in  den  Werken  über 
griechische  Alterthumskunde ,  unter  denen  ausser  dem  neuesten 
von  (t.  GiLHKiti  (Handbuch  der  griechischen  Staats altorthümer  I 
Lpz.  1881)  das  durch  die  fliessende  Darstellung  eines  grundlichen 
Kenners  anziehende  von  Schokmann  (Griechische  Alterthümer  ^ 
Bde.  Weidmann)  und  das  durch  seine  trefflichen  Literaturnach- 
weise und  seine  Stellensainmluncr  sehr  nät^sliche  von  C.  Fr.  Her- 
mann, das  jetzt  in  neuer  Bearbeitung  erscheint,  vorzugsweise  zu 
neuneu  sind.  Wo  es  sich  um  Stellennachweis  handelt,  und  nicht 
nur  dann,  sind  manche  Artikel  in  Fauly's  Realencyclopädie  vor- 
trefflich; nützlich  auch  die  englischen  Dictionn.  von  Smith,  beson- 
ders Biogr.  und  o  j-r.,  zusammen  5  Bde.  Von  Werken  über  In- 
schriften seien  nur  das  Corjuis  Inscriptionnm  grarcarum  und  das 
Corj)us  Inscriptionnm  Atticarum  envähnt  nebst  den  zwei  neuesten 
Handbüchern ,  dem  Manuel  of  greek  historical  inscriptions  by  E. 
L.  HicKs  OxL  1882  und  Guil.  Dittbnberger,  Sylloge  Inscriptionum. 
graecanun  lips.  Ibö3,  einer  schönen  Abhandlung  von  Nawroji^ 
in  s.  Essays  on  Art  and  Archaeology.  1880,  sowie  den  der  be- 
ständigan  Bereicherung  unserer  Lischrifbenschfttze  dienenden  in 
Athen  erscheinenden  deutschen,  französischen  und  hellenischen 
Zeitschriften:  Mitthoilungen  des  deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts in  Athen     Bulletin.de  correspondance  hellöniqne  —  '£^- 

Ffir  die  so  wichtige,  gegenwärtig  durch  die  Thätigkeit  von 
Männern  wie  Fnedländer,  Imhoof,  Head,  Sallet,  Six,  Wad-* 
dington  und  Anderen  auf  neuen  Qrondlagen  sieh  aufbauende  Nu- 
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mismAtik  kann  Mionnet'a  fleissiges  und  tunfusendea  Weik 
nicht  mehr  genügen.  Das  hoste  EtÜftniittel  wiid  der  allmählich 
zur  YerOffentlichong  kommende  Catalogae  of  the  greek  coins  In 
ihe  British  Mnseimt  werden,  yon  dem  hereits  Italien,  Sicilien  nnd 
ein  Thefl  von  Nord-  nnd  Hittelgriechenlaiid  ezschienen  sind;  eine 
ausgezeichnete  üehendeht  gewahrt  Barclat  Y.  Hxad,  Coins  of 
the  AndeBt^  London  (Br.  Hns.)  1883  mit  70  Tafeb,  manches  bie- 
tet anch  das  unvollständig  gebliebene  Werk  F.  Lemormant's,  La 
monnaie  dans  Tantiquit^.  Imhoof's  Monnaies  grecques  Paris  1883 
und  desselbou  Porträtküpfe  auf  antiken  Münzen  hellen.  Völker. 
Lpz.  1885,  sind  eine  reiche  Fundgrube  für  den  Historiker;  sehr 
lehrreich  auch  für  diese  ist  endlich :  The  types  of  greek  coins  by 
pKECY  Gakdnkh  Canibr.  1883,  4  niit  lÖ  Tafeln.  Vgl.  endlich  Hultsch, 
Metrologie.  2.  Aufl.  üober  die  Hülfsmittel  der  griechischen  Geo- 
graphie s.  Kap.  2. 

Die  Mythologie,  K  u n  b  t  g  e  s  c  h  i  c  h  t  •  und  D  e  n  k  m  ä  - 
1  e  r  k  u  u  d  e  können  hier  nicht  speciell  berücksichtit^H:;  werden ; 
gutf  Hülfsmitt^^'l  für  dies»?  Wissenschaften  sind  die  im  Erscheinen 
begrifleuen  Werke:  W.  H.  Koschku,  Lexikon  der  M}'tholoine  Lpz. 
A,  Bat  mkisteb,  Benlauäler  des  klassischen  Altertlmms.  München 
und  DAKKMBEua  et  tjAGLio,  Dictioniiaire  des  autiquit^s  grec(|ues 
et  romaines.  Paris.  Die  Erkennlniss  der  griechischen  Kunstge- 
schichte wird  durch  die  den  Orient  behandelnden  Theile  der  Hi- 
stoire  de  l'art  dans  lantiquitf!  von  Pekbot  und  Chipikz  sehr  gut 
vorbereitet;  Paris,  Hachette  1881  fil,  deren  bisher  erschienene 
drei  Bftnde  Aegypten,  Chaldäa,  Assyrien,  PhCnicien,  Cypem  um- 
&S8en;  man  vgl  ausserdem  (wir  citibren  absichtlich  die  schon  län- 
ger hekamiten  Werke  nicht)  die  neue  History  of  ancient  sculp- 
ture  von  L.  M.  MrrcHFXL  und  Durm's  Handbuch  der  Architektur 
(D.  gibt  vorzugsweise  Originalanfiiahmen).  Vorzüglich  sin  1  lie  einlei- 
tenden Bemerkungen  Kbkdiis's  2u  den  B&dekeischen  Bänden  über 
Grieclienkmd  nnd  Italien.  Für  die  Literaturgeschichte  sind  die 
bekannten  Werke  von  0.  MAllbb  (Neue  Bearbeitiuig  Ton  HeitaX 
BaumABDT,  BxBOK  zn  Bathe  m  siehen;  für  die  Philosophie  Zsl- 
ub;  ein  wichtiges  Stück  griechischen  Lehens  behandelt  in  YonOg- 
licher  Weise  L.  Schmidt's  Ethik  der  alten  Griechen.  2  Bde.  BerL 
1882.     Man  TgL  auch  die  Bede  Ton  K  Qatmm,  der  historische 
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Sum  der  Griechen  in  desselben  Atterthiun  nnd  Gegenirarb  BerL 
1877,  und  dessen  sonstige  Abhandlungen  fiber  die  verschiedensten 
Themata  des  griechischen  Alterärams.  —  Ein  vielfach  nütdiches 
Werk  ist  S.  Beinach,  Hannel  de  Philologie  classiqae.  ^  4d.  S 
Bde.  Par.  1884.  Bedentendes  kann  nach  Prospekt  nnd  dem  Er- 
schienenen erwartet  werden  von  Iwan  Müllbb,  Handbuch  der 
Uassischen  Alterthumswissenschaft  NdrdL  1885,  das  von  bedeu- 
tenden Fachmbmem  bearbeitet  wird  und  auf  7  Bde.  berechnet 
ist  Um  sich  über  die  neueren  Leistungen  der  Wissenschaft  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten,  sind  die  besten  bibliographischen 
und  kritischen  Hülfsmittel  die  bei  S.  Calvary  in  Berlin  erschei- 
nenden Zeitschriften  :  Der  Jahresbericht  von  Bürsian-MOller  nebst 
Bibliotheca  philologica,  und  die  Berl.  Philologische  Wochenschrift. 

Wir  weisen  zum  8chlnss  noch  zum  besseren  Verständniss  un- 
serer Methode  auf  die  Tlirit s  iehe  hin,  dass  den  Griechen  in  her- 
vorragendem Grade  „die  Lust  am  Fabuliren"  eigen  war.  So  ent- 
stand ihre  Sageno^eschichte,  so  entstand  aber  auch  ein  gutes  Theil 
der  Details  der  (Tesehichti'  späterer  Zeiten.  Die  Novellen  in  der 
griechischen  Geschichte  sind  neuerdiiius  lu  rvortrehobeu  worden 
(Erdmaunsdörfer).  In  den  Anekdoteu  aus  In  st*  irischen  Zeiten  wird 
oft  die  Chronologie  verletzt;  die  angeblich  betheiligten  Persunen 
sind  nicht  immer  die  richtigen ;  aber  es  lieift  in  der  Kegel  jenen 
Anekdoten  etwas  Charakteristisches,  sei  es  für  die  Zeit,  sei  es  für 
den  Stamm,  zu  Grunde ,  und  in  diesem  Sinne  sind  sie  Tiirht  zu 
verschmähen;  ja  die  besten  derselben  sind  ein  Stück  Geschichte. 
Wie  ein  Dichter  oft  historische  Charaktere  richtiger  schildert, 
als  der  Geschichtschreiber,  wie  eine  komponirte  Landschaft  oft 
wahrer  ist  als  die  reine  Vedute,  so  sind  die  besten  Anekdoten, 
S.B.  von  Solen  und  Ercösos,  von  den  Freiem  der  Agariste,  inner- 
lich wahrer  als  manches  noch  so  scharfsinnig  auf  gelehrtem  Wege 
erschlossene  Factum.  Darauf  heruht  u.  a.  die  ungemeine  Wich* 
tigkeit  Herodot's  für  die  Kenntniss  der  griechischen  Dinge,  den 
man  in  der  Geschichte  der  Zeit  vor  500  nur  nicht  für  Sachen 
als  Autorität  betrachten  musa^  von  denen  er  nichts  wissen  konnte : 
flir  die  ZustSade  der  Griechen  vor  der  dorischen  Wanderung  und 
für  genaue  Chronologie.  Ein  trefflichee  HtUftnüttel  des  Studiums 
Herodots  als  GeschichtsqueUe  sind  die  Anmerkongen  der  Stein- 
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schen Aasgflhe  (Weidmann).  AHe  Biiiiiidehen  tind  fieiedgen  neue- 
nn  Ergänsnngen  der  G^sebiebte  bis  500  und  alle  Torgeeeblagendn 
Umformungen  der  Tradition  über  dieselbe  zu  erwShnen,  ist  in 
einem  kurzen  Werke  nicht  mOgMcb.  Es  sind  deren  so  viele,  dass 

man  leicht  zwei  ganz  verschiedene  griechische  Geschichten  daraus 
machen  könnte.  Wir  glauben  nicht,  dass  die  jetzt  so  sehr  ver- 
breitete Sitte,  die  nur  vermutheten  Facta  mit  den  aus  dem  Alter- 
thuiii  überlieferten  in  die  geschichtliche  Darstellung  so  zu  ver- 
weben, dass  ein  Ganzes  herauskommt,  über  dessen  subjectiven 
Tlieil  nur  etwaige  Anmerkungen  ims  kaum  belehren,  für  Griechen- 
land, zumal  das  älteste,  richtig  ist.  Das  aus  dem  Alterthum  als 
Thatsache  üeberlieferte  ist  allerdings  oft  nur  Erfindung  und  dann 
bisweilen  lange  nicht  80  viel  werth  als  die  Ideen  Modemer,  aber 
der  Unterschied  ist  doch  iumirr  der,  dass  unter  der  Masse  der 
von  den  Alten  überlieferten  Thatsachen  auch  wirkliche  Thatsachen 
sein  können;  man  sollte  daher,  meinen  wir,  in  der  Darstellung 
erkennen  lassen,  was  überliefert  ist,  was  moderne  Combination. 
So  haben  wir  es  zu  machen  gesucht 
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irspruBg  der  Grierhen.    Kultur  des  Volkes  beim  fiiiuug  in 

seine  liistorisciien  Woluisitie. 

Die  griechische  Gescliichte  hat  ihre  Grmndlage  in  einer 

ethnographischen  Einheit.  An  der  grieehischeu  Kultur 
haben  ursprünglich  und  im  Wesentlichen  nur  Stämme 
Theü  genommen,  welche  unter  sich  nahe  verwandt  waren. 
Das  Erkennungszeichen  ilirer  Yerwandtschafl;  ist  hier,  wie 
überhaupt,  die  Sprache.  Dies  Erkennungszeichen  ist  aller- 
dings nicht  in  jedem  Falle  ausreichend.  Denn  wenn  auch 
als  Begel  aufgestellt  werden  muss,  dass  aus  verwandten 
Sprachen  auf  Verwandtschaft  der  Völker  zu  schliessen  ist, 
so  gibt  es  doch  Fälle,  in  denen  dies  nicht  zutrüH  Aber 
im  Allsremeinen  kann  man  an  jenem  Satze  festhalten,  und 
wenn  wirklich  einmal  Abstammung  und  Sprache  sich  wider- 
sprechen, 80  ist  das  ein  Zeichen,  dass  die  Bildung  über 
die  Nationalität  gesiegt  und  den  Charakter  des  Volkes 
verändert  hat.  Aber  dies  ist  nicht  die  einzige  Sch\\ierig- 
keii  Für  Grieclienland  besteht  eine  andere  darin,  dass 
uns  seine  Sprache  hauptsächlich  nur  in  ihren  literarischen 
Leistungen  bekannt  ist,  und  wir  von  den  Volksdialekten 
verhältnissmässig  wenig  wissen.  Bei  der  Unbestimmtheit 
der  politischen  (jienzen  Griechenlands  möchten  wir  aber 
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darfiber  Klarheit  liaben,  ob  in  gewissen  CrrenzlandBohaften 
das  Volk  wirkUob  grieohiseh  sprach  oder  moht»  um  danaeih 

diese  Gegenden  mehr  oder  weniger  in  der  Geschichte  zu 
berflcksichtigen.  Aber  das  ist  nicht  immer  zu  erreichen. 
£s  könnte  sein,  dass  wir  Landschaften  zu  Griechenlaad 
reehneten,  die  nieht  dazu  gehdrien,  und  andere  anssehldssen, 
die  in  Wirkliehkeit  griechisch  wi^en^).  Endlich  bringt 
Tinsere  geringe  Kenntniss  der  Volksdialekte  des  alten 
Griechenland  noch  einen  andern  Nachtheü.  In  der  Sprache 
enthüllt  sich  ein  StQok  Yolkseharakter Wenn  wir  aber 
vorzugsweise  nur  die  Schriftsprache  kennen,  ist  nnser  Wissen 
auch  in  dieser  Hinsicht  iimugelhaft.  Allerdings  ist  die 
Schriftsprache  die  höchste  Blüthe  der  Sprache  überhaupt; 
aber  von  dem  rollen  Beichthum  einer  Sprache  hat  man 
nur  dann  einen  Begriff,  wenn  man  aneli  von  den  Volks- 
dialekten  genauere  Kenntniss  besitzt. 

Trotz  alledem  liefert  uns  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  immer  noch  unschätzbare  Beitrage  zur  Kenntniss 
des  griechischen  Charakters  und  der  grieehisdien  Crescliiohte, 
und  fBr  die  älteste  ZtAi  ist  sie  geradezu  die  einzige  Qnelle. 

Es  ist  sicher,  dass  das,  was  wir  jetzt  verschiedene 
Völker  nennen,  anfangs  nur  Stämme  desselben  Volkes 
waren.  Die  Stamme  wanderten  aas,  ak  die  Anzahl  der 
Individuen  wncha  nnd  sie  deshalb  mehr  Baum  Iwauehten; 
so  wurden  sie  im  Laufe  dor  Zeit  zu  besondern  Völkern. 
Die  Völker  haben  also  früher  mit  den  Verwandten  enger 
sosammen  gewohnt  Weiches  diese  verwandten  Völker 
waren,  Stessen  wir  ans  den  Spraidien.  fis  mnss  somit 
möglich  sein,  über  die  Riehtimg  der  Wanderungen  von 
Völkern,  deren  Sprache  man  kennt,  etwas  in  Erfalirung 
zu  bringen.   Biese  Sprachstudien  hab«n  aber  noch  einen 

Hom»  OricehlMto  OetdiiclM»  1.  2 


Digitized  by  Google 


—    18  — 


andern  Nutzen.  Wir  gelangen  durch  sie  zur  Kenntniss 
der  Kultur  eines  Volkes  in  der  Zeit,  da  es  sich  von  seinen 
Terwandten  noch  nicht  abgesondert  hatte,  zur  Kenntniss 
der  Kultur,  die  es  mitbrachte  aus  den  gemeinsamen  Wohn- 
sitzen der  Vorfahren.  Wemi  wir  z.  B.  in  einer  Sprache 
für  den  Begriff  „Ackerbautreiben"  ein  Wort  finden,  daa 
auch  in  den  yerwandten  Sprachen  anderer  Völker  yorkonunt, 
so  zeigt  das  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieses 
Volk  die  durch  das  Wort  bezeichnete  Thätigkeit  bereits 
kannte,  ehe  es  sich  von  seinen  Yerwandten  trennte.  Auf 
diese  Weise  können  wir  auch  auf  die  Gegenden  schliessen» 
aus  denen  das  Volk  eingewandert  isi  So  unterstQtzt  die 
Sprachwissenschaft  die  Kulturgeschichte.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  zumal  seit  A.  Kum  und  Jaeob  ürimm  werth- 
ypUe  Forschungen  über  die  europäischen  und  die  mit  ihnen 
verwandten  Völker  gemacht  worden.  Die  Spradie  hat 
sich  mehr  und  mehr  als  eine  ausgezeichnete  Fundgrube 
für  die  Urgeschichte  erwiesen.  Im  Eiuzeineü  ist  noch 
Vieles  bestritten»  Vieles  unsicher. 

Für  Griechenland  sind  die  Fragen,  deren  Beantwortung 
wir  wünschen,  folgende:  Mit  welchen  andern  Völkern  wa- 
ren die  Griechen  verwandt  und  in  welcher  Abstufung? 
Auf  welchem  Wege  kamen  die  (Triechen  in  die  Landstiiche, 
welche  sie  in  historischer  Zeit  bewohnten?  Auf  welcher 
Stofe  der  Kultur  befonden  sie  sich,  als  sie  sich  in  diesen 
Gegenden  niederlicssen  ? 

Auf  diese  drei  Fragen  kann  in  der  That  bis  jetzt  nur 
die  Sprachwissenschaft  Antwort  geben.  Denn  wenn  auch 
die  Beantwortung  der  dritten  Frage  zum  Theil  von  dem, 
was  man  prähistorische  Studien  nennt,  erwartet  werden 
konnte,  so  sind  doch  diese  Studien  noch  nicht  so  weit  fort* 
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j^eschritten ,  dass  von  ihnen  für  die  griechische  Geschichte 
eiü  erhebliches  Ergebniss  zu  hoffen  wäre.  Wären  auch 
noeh  mehr  primitiTe  Gräber  und  primitive  Werkzeuge  in 
grieohischen  Gegenden  gefunden  worden,  als  bis  jetzt  der 
Fall  ist,  so  würden  wir  doch  noch  lange  nicht  mit  der 
Röthigen  Sicherheit  wissen,  ob  im  einzelnen  Falle  die  so 
nachgewiesene  Kultur  die  der  ersten  Griechen,  oder  später 
lebender  in  der  Bildung  zurückgebliebener  Glieder  des 
griechisehen  Volkes,  oder  gar  die  von  Fremdlingen  war; 
es  wird  noch  vieler  Entdeckungen  bedürfen,  um  auf  diesem 
Wege  zu  Eesultaten  zu  gelangen,  die  in  einer  kurzen 
griechischen  Geschichte  Platz  finden  könnten^).  Einst- 
weilen hat  &st  nur  die  Sprachwissenschaft  jene  Fragen 
wenigstens  zum  Theil  zu  beantworteu  vermocht. 

Die  nächste  Beziehung  hat  das  griechische  Volk  unter 
den  wirklich  bekannten  Stämmen  zu  einer  Anzahl  von 
italischen  Völkerschaften,  speciell  zu  den  Latinem,  Oskem 
und  Umbrem.  Ehitfemter  stehen  die  übrigen  indoeuro- 
päiFcluu  Völker,  die  Kelten,  Germanen,  Slaven,  sowie  die 
Armenier  und  die  Iranier.  So  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
unter  den  genannten  Völkern  es  die  italischen  waren, 
weldie  am  längsten  mit  den  Griechen  zusammen  lebten 
und  zuletzt  sich  von  ihnen  trennten.  Wir  können  zu  ilie- 
sein  bchlusse  kommen,  weil  wir  jene  italischen  Sprachen 
mehr  oder  weniger  genügend  kennen.  Wenn  wir  aber 
mit  Hülfe  der  Sprachwissenschaft  die  älteste  griechische 
Geschichte  recoustruiren  wollen,  so  macht  sieli  uns  alsbald 
eine  grosse  Lücke  in  unsern  Kenntnissen  fühlbar.  Sehr 
wenig  bekannt  sind  uns  die  Sprachen  der  südlichen  Gruppe 
der  Völker  Italiens,  die  Sprachen  der  Völker  des  nörd- 
lichen Theiles  der  Balkanisehen  Halbinsel  >  endlich  die 
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kleiiia8iati8ehe&  Sprachen,  und  dies  sind  unglttcklieher 

Woiso  die  Sprachen  gerade  dor  Völker,  welche  später  mit 
den  Griechen  in  der  immiUelbarsten  Berührung  standen, 
und  mit  denen  sie  doch  auch  noch  lange  und  vielleicht 
am  längsten  vereint  geblieben  sein  mflssen.  Es  fehlen 
uns  die  Mittel,  um  mit  Sicherheit  zu  sagen,  wie  eng  die 
Verwandtschaft  der  Griechen  uut  den  Phrygiem,  den  Thra- 
kern, den  Illyriem,  den  Messapiern  war.  Wir  können 
mithin  auch  nicht  wissen,  in  weldier  Beihenfolge  die 
Absonderung  der  Griechen  von  diesen  und  den  anderen 
stammverwandten  Völkern  stattgefunden  hat.  Haben  sich 
z.  B.  von  dem  gemeinsamen  Urstamme  zuerst  die  Phrygier 
abgesondert»  dann  die  Thraker,  dann  die  Illyrier,  dann  die 
Messapier?  Hat  es  eine  Periode  gegeben,  in  der  nsoh 
Absonderung  aller  dieser  Völker  noch  Griechen  und  [tali- 
ker,  als  sogenannte  italogräken,  zusammen  lebten?  Das 
bleibt  uns  unbekannt  Man  kann  die  bekannten  indoeuro- 
päisohen  Sprachen  mit  einer  Farbensoala  veigleichen,  in 
der  die  Uebergänge  und  flberdies  noch  eine  oder  die  an- 
dere Hauptfarbe  fehlen.  Da  wird  es  denn  sefnver,  die 
vorhandenen  in  die  richtige  Eeihenfolge  zu  bringen.  Wenn 
wir  2.  R  wflssten,  welches  die  Mittelfarben  zwischen  der 
iranischen  und  der  griechischen  Haupt&rbe  sind,  sowQrden 
wir  den  Ursprung  dieser  letzteren  besser  kennen.  Die 
bekannten  indoeuropäischen  Sprachen  sind,  um  ein  anderes 
G^leichniss  zu  brauchen,  Zweige  eines  Baumes;  uns  fehlt 
die  Eenaftniss  vieler  anderer  Zweige  desselben.  Deshalb 
können  wir  nicht  sagen,  in  welchem  Verhältnisse  der  Ab- 
hängigkeit seibät  die  bekannten  unter  sich  imd  von  den 
anderen  stehen.  Wir  wissen  nicht,  an  welchem  Punkte 
des  Stammes  oder  von  welchem  Aste  der  Zweig  sich  ab- 
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I9ste,  den  wir  das  grie«hiBehe  Volk  nennen.    Somit  ist 

das,  was  wir  ziir  Beantwortung  der  ersten  und  zweiten 
Frage  sagen  könueu,  nur  sehr  wenig.  Wir  uctimen  eine 
Beihe  yerwaadter  Völker  an,  die  sich  von  Phrygien  bis 
nach  Sioilien  ausdehnten:  Phrygier,  Troer,  Thraker,  Maee- 
doiiior,  Illyrier,  Epiroten,  Griechen,  Italiker.  Mespupier, 
Cliout^r,  üeuotrer,  Öikeler,  Sikaner.  Von  dieser  Kette  haben 
sioh  die  Griechen  abgelöst.  £s  ist  möglich,  dass  die  Heimath 
der  verwandten  Völker,  wie  gegenwärtig  Viele  annehmen 
nnd  mit  gnten  GrrOnden  vertheidigen,  nicht  im  inneren 
Asien,  sondern  in  Europa  lag.  Das  hindert  aber  nicht, 
dass  die  Griechen  uach  Griechenland  zxmi  Theil  aus  Kiein- 
aden  gekommen  sein  könnten.  Alles  weist  vielmehr  da* 
laof  hin,  dass  ne  von  zwei  Seiten  in  ihr  Land  kamen, 
aus  dem  Norden  der  Balkanischen  Halbinsel  nach  Süden 
und  aus  Eleinasien  über  das  ägäische  Meer  nach  Westen 
ziehend.  War  dieUrheimath  der  Griechen  Europa,  so  haben 
ue  sieh  in  Thraden  getrennt,  um  sieh  in  Hellas  wieder- 
zufinden. 

Nun  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage.  Welches 
war  die  £ultur  der  Griechen,  als  sie  sieh  zuerst  in  Grie- 
ehenland  niederliessen?  Sie  waren  keineswegs  ein  ganz 
rohes  Volk;  das  zeigt  die  Sprachfmehnng.  Wenn  die 
Griechen  aroo  und  arotron,  die  Römer  aro  und  aratruui  für 
ackern  und  PÜug  sagten,  so  ist  klar,  dass  beide  Völker 
noch  vereinigt  waren,  als  sie  bereits  den  Ackerbau  kann- 
ten. Es  ist  natOrlieh,  dass  dieser  Aokerban  noch  nicht 
ein  besonders  entwiekeher  war,  und  so  war  «s  nützlieh, 
dass  neuerdings  *)  gegen  übertriebene  Vorstellungen  von 
der  Höhe  der  ältesten  griechischen  Kultur  Einspruch  er- 
hoben worden  ist   Dass  aber  eine  gewisse  Eenntniss  und 
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Uebung  des  Ackerbaus  Torhanden  sein  miisste,  wird  Nie- 
mand leugnen.  Und  die  Völker  wandoiien  ja  auch  nicht 
luiuaterbrochen.  Sie  verweilten  hie  und  da,  und  dass  sie 
da,  wo  de  sieh  aufhielten,  Fruchtköruer  in  die  Erde  leg- 
ten und  Hirse  und  Gerste  anpflanzten,  ist  doch  natürlich. 
Die  älteste  Bevölkerung  von  Thera  hat,  wie  die  Reste 
zeigen,  den  Ackerbau  gekannt.  Mit  dem  Weinhau  steht 
es  anders.  Wenn  man  Fruchtkom  auf  die  Wanderung 
mitnimmt,  so  ist  es  noch  nicht  ebenso  nothwendig,  auch 
SchÖsslingc  des  Weinstooks  mitzunehmen,  die  längerer  Zeit 
als  eines  kurzen  Sommers  hedilrfen .  um  anzuwachsen  und 
Früchte  zu  tragen,  und  überdies  ist  der  Wein  kein  Le- 
bensbedürfiiiss  wie  das  Brot.  Es  ist  also  keine  Nothwen- 
digkeit  für  die  Annahme  vorhanden,  dass  die  Griechen, 
mit  denen  wir  uns  nun  speciell  beschäftigen,  hei  ihrer 
Einwanderung  in  Griechenland  den  Weinstock  mitgebracht 
haben,  ja  es  ist,  wenn  wir  die  Sagen  vom  Herüberkommen 
des  Dionysos  berücksichtigen,  eher  wahrscheinlich,  dass 
sie  sich  anfangs  meist  ohne  Wein  behalfen.  Damm  kann  er 
immerhin  sdion  den  ältesten  G^rieehen  bekannt  gewesen 
sein.  Fast  mehr  noch  als  der  Ackerhau  bot  die  Viehzucht 
Mittel  zum  Leben.  Wie  verschieden  auch  im  Einzelnen 
die  Gestalt  der  Oberfläche  des  Landes  war,  im  Allgemeinen 
wii'd  in  den  Cantonen  Griechenlands  das  Leben  uugetahr 
denselben  Charakter  getragen  haben.  In  den  Thälern  ward 
Korn  gebaut  und  weidete  Vieh.  Bienen  lieferten  Wachs 
und  Honig,  wilde  Obstbäume  saure  Früchte.  Das  beste 
Fleisch  bot  die  Jagd;  die  Produkte  des  Thierreichs  dien- 
ten zu  den  mannigfaltigsten  Zwecken:  zur  Kleidung,  zu 
Geilteisen,  zu  Bogensehnen.  Mit  Leder  war  der  Kahn 
überzogen,  mit  ledernen  Biemen  die  Zugthiere  vorgespannt. 
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Aus  der  Wolle  der  Schafe  ward  der  Filz  gemacht,  der 
zur  Kopfbedeckung  verwandt  wurde  (griech.  piios,  lat.  pi- 
levfi),  ans  Bast  und  Pflauzen&sem  wurden  Zeuge  gefloohten 
und  später  gewebt;  ein&ehe  Greese  aus  Thon  an  der 
Sonne  getrocknet.  Auf  Räderwagen  wurden  die  Schwaciie- 
ren  gefahren,  wenn  es  galt,  von  einem  Orte  zum  anderen 
zu  riehen;  Wohnungen  waren  iheils  natttrliohe  und  künst- 
liche Höhlen,  theils  aus  Holz,  Mechtwerk,  Lehm  oder 
Steinen  errichtete  Hütten.  Aueh  in  griechischen  Gegenden 
wird  man  es  gemacht  habc^n  wie  anderswo,  wo  Seen  waren, 
dass  mau  l^ßüüe  in  den  Boden  rammte,  um  auf  ihnen 
das  Haus  zu  bauen;  von  den  Päonen  in  Thr^en  er^lt 
uns  Herodot  diese  Sitte.  Dass  die  ältesten  Griechen  Me- 
tall kennen  mussten ,  wird  durch  die  Gemeinsamkeit  des 
Wortes  für  Kupfer  im  Sanskrit,  Germanischen  und  Latei- 
nischen (ajae,  ais,  aes)  wahrscheinlich  gemacht,  aber  d^ 
wir  gerade  hierf&r  bei  den  Griechen  ein  anderes  Wort 
finden:  cbalkos,  so  ist  anzunehmen,  dass  dieses  Volk  das 
Kupfer  nicht  viel  in  der  ältesten  Zeit  gebrauchte,  sondern 
sich  mehr  der  Steinwerkzeuge  bediente. 

Ueber  die  Religion  der  ältesten  Griechefl  hat  die  Sprach- 
iDrschung  manche  Aufschlüsse  gegeben.  Es  ist  ein  ur- 
sprünglicher Zusammenbang  zwischen  der  griechischen  und 
der  indischen  Beligion  nachgewiesen  worden,  und  auf  den 
Ursprung  der  griechischen  Mythol<^e  ist  so  ein  helleres 
Licht  gefallen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Mythologie 
einfach  der  dichterische  Ausdruck  der  Naturansebaumig 
des  Volkes  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  nnibologischen 
Bilder  aber  entsteht  durch  die*  Eigenthümlichkeit  der  älte- 
sten  Sprache,  die  einerseits  denselben  Gegenstand  mit  einer 
Menge  von  Ausdrücken  bezeichnet  und  andererseits  ver- 
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sehiedenen  Gregenstäuden  denselben  cliarakterisirenden  Nameu 
beilegt.  Sowie  nun  verschiedene  Beiwörter  für  einen  Ge- 
genstand gebraucht  werden,  so  werden  anch  yersohiedene 
Bilder  för  denselben  angewandt  In  der  grieohucben, 
deutschen  und  indisehen  Mythologie  bezeichnen  Kuh,  Pferd, 
Schaf,  Schiff  die  Wolke.  Aber  uii)g(  kehrt:  so  wie  dasselbe 
Adjectiv  verschiedenen  Substantiven  beigelegt  wird,  so  kann 
dasselbe  Symbol  auch  yersohiedene  Gegenstände  ansdrUcken, 
und  8.  B.  das  Pferd  fttr  Wolke,  Li^t,  Sonnensh^hl,  Quelle, 
Woge  stehen.  Biese  Mannigfaltigkeit  der  Benennungen 
erklärt  auch  die  sonst  Bchwer  begreifliche  Thatsache,  dass 
nur  wenige  Gottheiten  bei  yerwandten  Vdlkem  denselben 
Namen  tragen.  Es  waren  fttr  denselben  Begriff  so  yiele 
Ausdrücke  möglich,  dass  verschiedene  Stämme  leicht  ver- 
scliiedeno  Namen  fOr  dasselbe  göttliche  Wesen  wählten. 
Doch  sind  immerhin  einige  Göttemamen  den  Griechen  mit 
yerwandten  Völkern  gemeinsam.  Der  Name  des  hdohsten 
Gottes  Zeus  entspricht  dem  Beinamen  des  indischen  BÖm- 
melsgottes  Indra,  Dyäus,  Genitiv  l)iväs:  Zeus,  Dios.  Es 
ist  der  helle  Himmel.  Und  noch  ein  anderer  griechischer 
Niyne  für  den  Himmel  ist  uralt:  Uranos  entspricht  dem 
sanskritischen  Yarunas,  der  ursprflnglich  das  Bede^ende, 
Umfassende  bedeutet.  Endlich  entspricht  noch  Eos,  latei- 
nisch Aurora,  dem  sanskritischen  Ushas.  Es  stellt  sich 
heraus,  dass  wenigltens  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit 
des  Himmels  und  seiner  Haupterschelnungen  den  Griechen 
aus  der  alten  Heimath  und  der  Urgemeinschafb  mit  yerwandten 
Völkern  geblieben  war.  Vor  allen  Dint^en  war  ihnen  die 
Lichtseite  des  Firmaments  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit 
und  der  Anbetung.  Aber  in  den  Mythen,  welche  nicht 
rein  göttliche  und  im  Bereich  der  Gdtter  bleibende,  sondern 
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in  Yerbindung  mit  den  Mensehen  stehende  Wesen  betreffen, 

tretf'Ti  auch  die  aiuliMn  Seiten  der  himmlischen  Erschei- 
nungen hervor,  ebenfalls  dem  entsprechend,  was  uns  aus 
Indien  beJcannt  ist.  Bei  den  Indem  vusste  man  von  den 
A<}vins,  Reitern,  die  das  Hervorbreehen  des  Liehtes  dar- 
stellen .  aus  Nacht  und  Tae:  zusammengesetzt:  ihnen  ent- 
sprechen bei  den  Griechen  die  Dioskuren,  Beiter  und  Fah- 
rende, auf  Wagen  und  Schiff.  Die  Asoren  raaben  dem 
Indra  seine  Sinderherde;  sie  verstecken  sie  in  einem  Berge, 
wo  Indra  sie  wiederfindet.  In  der  griechischen  Mytho- 
logie kommt  dieselbe  Sage  niehrJOach  vor.  Herakles  raubt 
dem  Geryones  in  Erytheia,  das  weit  im  Westen  liegte  seine 
Herde.  Ausserdem  aber  stiehlt  der  kaum  geborene  Her- 
mes dem  Apoll  die  Binder  und  sieht  sie  rückwärts  in  eine 
Hflble.  Die  Asuren  und  Hermes  sind  Wiudgötter,  die 
Binder  Wolken.  Einen  (röttertrank  kennt  Indien  und  Grie- 
chenland, dort  Sorna,  iüer  Nectar  oder  Ambrosia  ge- 
nannt Die  Grandharven  der  Inder  entsprechen  den  Ken- 
taurtMi  der  Griechen.  Beide  sind  Winde,  welche  die  Re- 
genwolken vor  sich  herti  eibeu.  Auch  unter  den  Gandhan^en 
sind,  wie  unter  den  Kentauren,  einige  mosikliebend,  andere 
roL  Dass  der  Blitz  die  Waffe  des  Himmelsgottes  bei  den 
Indern  wie  bei  den  Griechen  war,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Wie  bei  den  Griechen  Prometheus,  so  hat  auch  ])ei  den 
Indern  ein  Halbgott  den  Göttern  das  Feuer  geraubt,  um 
es  den  Mensehen  zu  geben.  Der  Blitzgott  Hephaistos  ist 
in  Indien  doppelt  vorhanden:  als  Agni  (ignis)  und  als 
Tvashtar.  Wie  die  sich  an  Hephaistos  anschliessenden 
Gottheiten  Kyklopen,  Telchinen,  Xabiren,  Daktylen  die  Vor- 
stellung der  Kunstfertigkeit  reprasentiren,  so  auch  in  Indien 
die  Bibhtts.   Das  G-ewitter  wird  aber  auch  als  Kampf  der 
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Gröttor  gegen  ihre  Feinde  aufgefasst,  und  ähnliche  riesige 
Götterfeinde  finden  sich  in  der  indischen  Mythologie  wie 
in  der  grieehisehen. 

Das  hier  Angeifllhrte  kann  in  Griechenland  nicht  flber- 
all  als  uralt  durch  besondere  Zeugnisse  nachgewiesen  wer- 
den, aber  es  liegt  lu  dorn  (Miaraktt'r  dieser  Mythen  selbst, 
dass  sie  uralt  sind,  und  so  dürfen  wir  sie  als  Denkmäler 
des  ältesten  Glaubens  der  Griechen  betrachten.  In  Betreff 
des  Kultus  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Gebet,  das 
heisst  im  ursprünglichen  Sinne  der  Hymnus,  aus  der  älte- 
sten Zeit  stammt.  Von  den  Opfern  ist  oüenbar  das  Trauk- 
opfer  das  älteste,  in  Indien  mit  dem  Sorna,  in  Griechenland 
mit  dem  gegohrenen  Honig  oder  dem  Wein  dargebracht. 
Auch  Thieropfer  konnten  genügen.  Dass  in  dieser  Hin- 
sicht die  Wandemngen  dem  Volke  manclien  Zwang  auf- 
legten und  manche  Neuerung  nothwendig  machten,  ist 
klar.  So  kann  im  Gottesdienst  keine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Griechenland  und  Indien  erwartet 
werden.  Manches  wurde  vergessen  und  erst  durch  erneute 
Beziehungen  zum  Orient  wieder  in  Erinnerung  gebracht  j. 

Wir  haben  gefunden^  dass  die  einwandernden  Griechen 
ein  arisches  Volk  waren  von  einfachen  Sitten,  doch  schon 
mit  dem  xVckerbau  bekcuiut ,  dass  sie  eine  Naturreligion 
besassen,  deren  Gegenstand  der  Himmel  und  seine  Er- 
scheinungen, lacht,  Blitz,  Wolken  und  Kegen  bildeten,  und 
dass  diese  Himmelserscheinungen  und  Natnrmfiehte  ihren 
Ausdruck  in  Mythen  gefunden  hatten.  Auf  welchen  Wegen 
die  ältesten  (Inechen  in  die  Landstriche  kamen,  welche 
sie  später  inne  hatten,  ist  nur  zu  verniutlien;  in  das  euro- 
päische Griechenland  wahrscheinlich  ein  Theil  von  Norden 
zu  Lande,  ein  anderer  von  Osten  zu  Wasser.   Wir  haben 
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jetsrt  den  Charakter  der  Natur  Grriechenlands  konuen  zu 
lernen.  Nicht  blos  weil  das  Land  der  Schauplatz  der 
Begebenkeiten  ist,  welelie  die  Geschichte  der  Griechen 
ausmachen,  sondern  anch  weil  in  ihm  ein  Theil  der 
Erklärung  fiir  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
griechischen  Volkes  liegte  Denn  wenn  der  Boden  auch 
nicht  das  Volk  macht,  das  ja  erst  dahin  gekommen,  nicht 
nrsprOnglich  anfnnd  aus  demselben  geschaffen  ist,  so  bildet 
er  doch  das  Volk  in  einer  bestimmten  Eichtung  aus,  und 
wer  das  Land  kennt,  versteht  die  Geschichte  des  Volkes 
besser. 

Anmerkungen. 

1)  Hier  kann  es  sich  besonders  um  die  Frage  handeln,  ob  wir 
die  Macedonier  für  Griechen  zu  halten  haben.  Nach  Fick  in 
Kuhn's  Ztschr.  XXII  wäre  sie  bejahend  zu  beantworten.  Dagegen 
O.  Mejer.  Vgl.  Droysen,  Alex.  d.  Gr.  I*  69. 

2)  Das  Charakteristische  der  griechischen  Sprache  hat  vorzüg- 
hch  znsammengpstt'llt  Curtius,  Gr.  (n  sch.  I**,  17.  Die  griechische 
Sprache  zeigt  dieselbe  Eigenscliaft,  die  das  griechische  Volk  gross 
gemacht  hat;  sie  hält  die  glückUche  Mitte  —  und  zwar  zwischen 
Annnth  imd  Uebeiflnss,  Starrheit  imd  Weichheit  Die  in  neae* 
flter  Zeit  mit  stets  wachsendem  Inschriftmaterial  grfindlich  betrie- 
bene Dialektfonchong  renpricht  noch  manchen  Fortschritt  in  der 
KenntmsB  der  Verschiedenheit  auch  der  älteren  BoTOlkerangsrer- 
hftltnisse  Griechenlands»  gegenUber  dem  jetzigen  Zustande  nnserer 
Kenntnisse,  der  noch  nicht  zu  zosaromen&ssenden  Schlüssen  über 
dieselben  berechtigt 

3)  In  Betreff  der  sogenannten  prähistorischen  Älterthflmer  ist 
in  Griechenland  die  SacUage  überdies  eine  besondere.  Die  Ans- 
grabungen,  vor  allen  die  SchHemann'Sy  haben  eine  nngemeine  Masse 
Ton  Material  herbeigebracht,  dessen  Sichtung  bedeutende  Fort- 
schritte macht,  und  von  dem  ein  Theü  vollkommen  In  die  Kate- 
gorie  des  prähistorisch  genannten  gehOrt  Nnn  ist  man  bei  dem 
Reichthuni  der  Griechen  an  alten  Traditionen  sehr  geneigt,  die 
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ask  berOhmten  Stätten  gemachten  Funde  nüt  den  berfilunten  Hel- 
den uralter  Zeiten  in  Beziehung  m  bringen,  nnd  so  tritt  das,  was 
andenwo  noch  als  präluBtorisch  bezeichnet  werden  würde^  in  Grie- 
chenland Tiefanehr  als  Dlnstration  der  filtesten  anderweitig  be- 
kannten Geschichte  aof ,  und  zwar  gerade  nach  der  Autbssnng 
des  grossen  Entdeckers  selbst  Nach  nnserer  Ansicht  betreffen 
freilich  jene  Entdeckungen  allerdings  Torhistoiische  Zeiten,  d.h. 
solche,  über  die  wir  keine  wirklich  historische,  schriftliche  Nach- 
richten haben.  Lides  glauben  wir  nicht,  dass  sie  so  alte  Zeiten 
betrefTen,  wie  die  sind,  von  denen  in  diesem  Kapitel  die  Bede 
ist;  nnd  in  diesem  Siime  sagen  wir:  Für  die  Urgeschichte  der 
Ghiechen  ist  unsere  einzige  Quelle  von  Bedeutung  bis  jetzt  die 
Sprachforschung.  Eine  Ausnahme  machen  hier  allerdings  die 
Funde  von  Thera»  da  von  emer  wirklich  uralten  Geschichtsperiode  die- 
ser ^eldurchatis  nur  solche  BSntdecdningen  Zeugniss  ablegen,  und 
ausserdem  die  ältesten  in  Ilion  gefundenen  Sachen.  Von  den  in  Grie- 
chenland gefundenen  Uebcrresten  der  Steinzeit  hat  gesprochen  A. 
Dumont,  La  Grcec  avant  la  L'^cudo  et  avant  l'histoire,  Revue  Ar- 
ch^ologique  T.  XVI  und  kSp.  Liunpros  in  s.  MeAETTjjjLaTor.  'Ai,  1884. 
SS.  i  Ii".  0.  Sclirader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  8.210, 
spricht  sich  im  Prinzip  ähnlich  wie  wir  über  die  Bedeutung  der 
prähistorischen  Forschungen  aus.  Man  wolle  überhaupt,  um  den- 
selben nicht  eine  übertriebene  Bedeutung  beizulegen,  bedenken, 
dass  sie  ihn-r  X.iiur  nach  fast  immer  mit  zwei  Unbekannten  Dpe- 
riren:  man  sucht  sowohl  das  Volk  wie  auch  die  Zeit,  deuen  dio 
gefundenen  Objecte  augehuren  sollen.  Daher  die  Verschiedenheit 
der  Ansichten  bedeutender  Gelelirten  z.  B.  über  die  historische 
Bedeutung  der  Pfiililb  inten  der  Poebene. 

4)  Bedenken  gegen  einen  entwickelten  Ackerbau  der  ersten 
(iriechen  wurden  erlioben  von  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere  in  ihrem  Uebergange  von  Asien  nach  üriechenland  und 
Italien.   Berlin  lö7U  u.  spätere  Auflagen. 

5)  Ueber  den  Inhalt  dieses  Kapitels  vgl.  vor  allem :  0.  Schba- 
DKR,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Jena  1883.  Dies  vör- 
tre£diche  Werk  enthält  in  Abschn.  I  eine  Uebersicht  über  die 
neueren  Forschungen  im  Gebiete  der  auf  Sprachvergleichung  ba- 
sirten  Urgeschichte;  in  den  folgenden  Abschnitten  werden  specielle 
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Engen  bosproehen  (z.  B.  das  Aaftreten  der  Metalle)  und  zuletzt 
die  Üizeit  eingehend  geschildert  Der  Yei£  behandelt,  wie  tlbei^ 
baupt  die  Lmgaisten,  die  coltaibistorizcben  Probleme  mit  einer 
Bebntsamkeit  und  Umsicbt^  welche  der  rein  faiBtoiiBchen  Forschimg 
als  Mnzter  dienen  kann.  Eme  italogriMsche  Periode  in  dem 
Sinne,  dass  die  Italiker  tmd  Griechen  mit  Anflschluss  anderer 
Stibnme  ein  Ganzes  gebildet  hfttten,  ist  nach  diesen  ForBchongen 
nidit  mehr  wahrscheinlich.  Ygl.  Sehr.  314  ttber  die  Verschieden* 
heit  der  Waißnmamen  im  Griechischen  und  Lateinischen  und  die 
AefanUchkeit  derselben  im  Griechischen  imd  den  arischen  Sprachen. 
BerB.  sagt  S.  454,  dass  das  „engere  YerhSltniss  zwischen  Griechen 
und  Ariom  in  culturhistorischer  Beziehung  auf  den  Gebieten  der 
Religion,  des  Ackerbaus  (S.  182.  359)  der  Waffennamen  u.  s.  w." 
hervortritt  Dies  ist,  wie  wir  meinen,  eine  nicht  geringe  Stütze 
mwerer  Ansicht,  dass  die  ältesten  Griechen  nicht  blos ,  wie  jetzt 
wieder  die  Meisten  (und  auch  Sehr.  44Ü)  annehmen,  zu  Lande  von 
Norden,  sondern  auch  von  Osten  übers  Meer  nach  dem  europäi- 
«chen  Griechenland  gekommen  sind.  —  Für  die  religiösen  Verhält- 
nisse der  ältesten  Zeit  sind  die  bekannten  Schriften  von  A.  Kuhn 
und  Max  Müller  von  besonderer  Wichtigkeit;  vgl  Sehr.  430—441, 
ilet-cn  eingehende  Besprechung  der  neueren  Literatur  uns  der  JNotli- 
wendigkeit  überhebt,  weitere  Citate  zu  geben. 


Digitized  by  Google 


II.  KAPITEL 

« 

Diese  geographisclie  Betrachtimg  hat  sich  nicht  blos 
mit  den  Landstrichen  zu  beschäftigen,  die  im  eigentlichen 
Sinne  Griechenland  heissen,  denn  nicht  diese  allein  sind 

der  Seliauplatz  <h'r  s:ri('clnsclien  Gcscliiclitc.  Die  geogra- 
phische Einheit  Gxiechenlands  wird  viel  mehr  vom  Wasser 
als  vom  Lande  geschaffen.  Grosse  Flüsse  der  ostenropfti- 
sehen  Ebene  bilden  das  sehwarze  Meer,  den  Pontes  Euxei- 
nos,  der,  Europa  und  Asion  trennend,  durch  Meerengen 
und  die  Propontis  seine  Fluten  zum  Mittelmeere  sendet. 
Zunächst  aber  ist  dies  Meer  noch  kein  ganz  offenes;  es 
zeigt  sich  von  Landzungen  und  Halbinseln  eingeschränkt» 
mit  Inseln  übersäet.  Diese  Küsten.  Landzungen  und  Inseln 
werden  der  Schauplatz  der  griechischen  Geschichte,  sind 
griechischer  Boden.  Derselbe  zerfallt  in  drei  Theile:  in 
die  asiatische  Küste,  die  Inseln  und  das  europäische  Grie- 
chenland. Die  erstere  umsäumt  die  Abhänge  des  Plateau» 
von  Kl  einasien .  das  im  Innern  einen  durchaus  continen- 
talen,  demjenigen  Irans  ähnlichen  Charakter  hat,  am  Meere 
aber  sich  in  Berg  und  Thal,  YorsprOnge  und  Buchten, 
auflöst.  Da  die  Gebirgszüge  sich  näher  der  Südküste 
halten,  so  ist  die  Hauptabdachung  des  Landes  nacli  Nor- 
den und  Westen,  wohin  grosse  Müsse  ihren  Lauf  nelmien. 
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Die  Gliederung  der  Küste  ist  aber  am  yollständigsten  im 
Westen  durchgeführt,  und  hier  ist  griechischer  Boden.  Hier 
finden  wir  eine  Anzahl  von  Flüssen,  getrennt  durch  Gebirge, 
die  in  derselben  Richtung  ziehen  und  sich  noch  in  vor- 
gelagerten Inseln  fortsetzen.  Die  Flüsse  münden  nicht  fem 
vom  innersten  Winkel  der  Buchten,  welche  so  tief  ins 
Land  schneiden,  dass  sie  eine  Küstenlinie  von  ungemeiner 
Mannigfaltigkeit  bilden.  Die  grössten  derselben,  von  Nor- 
den nach  Süden  gerechnet,  sind :  der  Hermes,  der  Kaystros 
und  der  Maiandros.  Bas  Land  nördlich  vom  ersteren  setzt 
sich  fort  in  der  Insel  Lesbos,  das  zwischen  Herinos  und 
Kaystros  in  der  Insel  Ohios,  das  zwischen  Kaystros  und 
Maiandros,  über  das  Vorgebirge  Mykale,  in  der  Insel  Sa- 
mos.  Südlich  vom  Maiandros  endlich  nimmt  die  Küste 
Theil  an  dem  Charakter  des  Sfldufers  des  kleinasiatischen 
Landes :  tief  einschneidende  Buchten ,  von  Bergziigen  um- 
geben, ohne  bedeutendere  i^lüsse,  die  ein  flacheres  Ufer 
schaffen  könnten.  Hier  finden  wir  zalxlreiche  Inseln,  von 
denen  Kos  und  Bhodos  die  bedeutendsten  sind.  Auf  das 
südwestliche  abgerundete  Ende  Kleinasiens,  Lycien,  folgt 
noch  die  grosse  Einbuchtung  Pamphylien;  hier  hört  grie- 
chisches Wesen  auf. 

Gehen  wir  nun  zur  europäischen  Seite  des  ögäischen 
Meeres  über,  an  die  wir  die  meisten  Inseln  anschliessen 
können,  weil  sie  natürliche  Fortsetzungen  der  Gebirge  des 
Coatincnts  sind,  so  vollzieht  sich  der  Uebergang  im  Süden 
durch  Inseln:  Karpathos,  Kasos»  das  langhingestreckte 
Kreta  und  Kytheia,  im  Norden  durch  Küsten  und  Inseln, 
welche  vom  ägäiscbeii  Meere  ein  kleineres,  das  thrakische 
sondern.  Hier  finden  wir  zunächst  in  Asien  einen  breiten 
Landroisprung,  der  seine  höchste  Erhebung  im  Idagebirge 
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hat,  und  dem  die  Insel  Tenedos  gegenüberliegt.  Dem- 
selben System  gehört  noch  der  thrakisohe  Ghersones  an, 

die  lange  Halbinsel,  welche  den  Hellespont  b<}gldtet  und 
nur  durch  eine  s<»hmale  Landenge  mit  Thrakien  znsam- 
menhängt.  Sie  wird,  wenn  wir  von  der  geologischen  Be- 
sehaff enheit  absehen,  in  den  Inseln  Imbros  und  Lemnos  fort- 
gesetzt Es  folgt  in  Europa  die  thrakische  Küste,  durch  grosse 
Ströme  mit  dem  ßinnenlande  in  Verbindung  stehend,  den 
Hebros,  Nestos,  btrymon,  zwischen  deren  Mündungen  nur  die 
Inseln  Samothrake  und  Thasos  die  dde  Meeresflftehe  unter- 
brechen. Bas  nördliche  Festland  ist  tob  Osten  nach  Westen 
von  der  Bergkette  des  Haemus  oder  Balkan  durchzogen,  welche 
nach  Süden  Zweige  aussendet,  zunächst  schwächere,  die  aber 
schon  die  reich  gegliederte,  dreispitzige  Chalkidike  bilden, 
dann  hinter  dem  thermischen  Meerbusen,  der  das  flussreiche 
Makedonien  hesptllt,  einen  mächtigen  Grrat.  welcher  in  seinen 
Verzweigungen  das  Gerttst  des  Landes  bildet,  das  man 
speciell  Urieehpuland  nennt.  Er  zieht  sich  unter  dem 
Hauptnamen  Pindos  nach  Süden,  zunächst  das  westlich 
gelegene  Illyrien  yon  dem  östlich  gelegenen  Makedonien 
scheidend,  dann  Epirus  von  Thessalien.  Auf  der  Westseite, 
nach  dem  adriatischen  Meere  hin .  finden  sieh  mehr  iV 
rallelgebirge ,  welche  schmälere  Thäler  zwischen  sieh  las- 
sen; auf  der  Ostseite,  nach  dem  Aegäisehen  Meere  m, 
sind  von  Zeit  zu  Zeit  Querriegel  in  westöstlicher  Richtung 
ans  Meer  geschoben,  welche  in  Verbindung  luit  unmittelbar 
am  Meere  von  Norden  nach  Süden  ziehenden  €rebirgen 
grössere  Landschaften  von  einander  abgrenzen,  nach  Ma- 
kedonien EunAchst  Thessalien.  Dies  ist  ein  im  Osten  von 
Olympos,  Ossa  und  Pelion.  im  Süden  vom  Othrvs  cinge- 
iasstes  Becken,  dessen  Grewässer  nur  einen  Ausgang,  durch 
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die  Mündunsr  des  Peiieios,  haben.  Südlich  von  Ttiessalion 
tritt  eine  eigeuthüinliche  Landbüdung  ein.  Der  Hauptge- 
birgszug  des  Pindos,  der  schon  etwas  naeh  Osten  abge- 
bogen  hatte,  verfolgt  diese  Bichtang  und  geht  über  den 
Oefta  sfunFttrnass,  dann  löst  er  sieh  auf,  in  derselben  Eich- 
tuDg  vereinzelte  Bcrggmppen  schaffend  und  ziiletzt  Attika 
bildend.  Der  Ostiand  von  Thessalien  setzt  sich  in  der 
Insel  Bnboia  und  sodann  in  kleineren  Inseln,  von  denen 
Andros  die  erste  ist,  fort.  Es  ist  also  das  Meer  nun  über* 
all  eingedrungen,  nnd  während  Thessalien  noch  ein  ein- 
heitliches Binnenland  ist,  folgen  auf  dasselbe  zunächst  die 
um  den  fiuripos  gelagerten  Landschaflen:  Enboia  einerseits, 
Lokris,  Phokis,  Boeoiia,  Attika  andererseits,  also, Land- 
schaften, welche  durch  das  Meer  gesond^^  t  ^ind,  und  schliess- 
lich nur  noch  Inseln,  die  Kykladen,  im  Westen  die  Fort- 
setzung Ton  Attika:  Eeos,  Eythnos,  Seiiphos,  Siphnos,  im 
Osten  als  Fortsetzung  von  Euhoia  Andres^  Tenos,  Mykonos, 
Naxoe,  Amorgos,  in  der  Mitte  als  Verbindungsglieder 
txyaros,  Sjros,  Faros,  los,  Anaphe,  von  denen  die  letzten 
schon  die  Verbindung  mit  ein  paar  Inseln  vulkanischen 
Ursprunges  im  Westen  bilden,  Melos  nnd  Thera. 

Westlich  7om  Oeta  und  vom  Fftmass  bleiben  Land- 
schaften, die  in  ihrem  ganzen  Charakter  mehr  Aehnlichkeit  mit 
Epiiiis  haben:  Akamanien,  Aetolien  und  das  Land  der 
ozolischen  Lokrer.  Ihnen  gegenüber  erhebt  sich  südlich 
vom  korinthischen  Heerbusen  ein  Haupttheü  Grieehenlands, 
der  Peloponnes ,  die  Insel  des  Pelops ,  imd  er  ist  wirklich 
einer  Lisel  vergleichbar.  Er  hat  ein  selbständiges  Gcbirgs- 
System,  das  aus  einer  centralen  Gmppimng  Arme  nach 
Südosten  aussendet  und  mit  den  oben  besprochenen  (Ge- 
birgen von  Boeotien  und  Attika  nicht  zusammenhängt,  auch 
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nicht  in  Beziehimo:  zu  ibupn  stoht.    Der  Peloponnes  ist 
vielmehr  die  letzte  grosse  Erhebung  auf  der  Linie,  welche 
sieh  im  Westen,  dem  FindoB  parallel,  hin  und  wieder 
zeigt  nnd  in  Epiras  die  Akrokeraunia,  in  Aetolien  das 
Panaitolikon  und  den  Arakynthos  liervorbringi    Am  mas- 
sigsten sind  die  peloponnesischen  Berge  nahe  der  Nord- 
kttste  zwischen  Achi^a  und  Arkadien  gnippirt;  von  da 
ziehen  Zweige  nach  Süden.    Besonders  entschieden  tritt 
diese  nordsüdliche  Erbebimg  im  Osten,  zwischen  Arkadien 
und  Argolis  hervor,  von  wo  sich  das  Parnongebirge  neben 
LakoDien  nach  dem  Vorgebirge  Malea  fortsetzt;  auf  dieser 
linie  hat  kein  Dnrchbnich  der  inneren  Gewässer  nach 
der  Küste  hin  stattgefunden.     Dagegen  ist  die  West- 
grenze von  Arkadien  durcli   den  Alpkeios  diirchbroclion, 
der  einen  gr()ss(^n  Tlieil  der  arkadischen  Gewässer  in  sick 
sammelt  und  sich  durch  Elis  in  das  sicilische  Meer  er- 
giesst.   Er  sammelt  aber  offen  nur  die  Grewässer  des  west- 
lichen Arkadiens;  das  östliche  bildet  eine  Reihe  geschlos- 
sener zum  Theil  mit  unterirdischen  Abflüssen  versehener 
Becken,  die  ^rom  Alpheiosthal  durch  einen  Höhenzug  ge- 
trennt sind,  als  dessen  Fortsetzung  wir  das  mächtige 
Taygetosgebirge  betrachten  können,  welches  Lakonien  nnd 
Messenien  sondert  und  im  Vorgebirge  Taioaron  ins  Meer 
ausläuft.   Die  wichtigsten  Flüsse  des  Peloponnes  strömen 
nach  Westen  nnd  Süden,  gerade  wie  in  Epirus»  Akarna- 
nien  nnd  Aetolien.   Ebenfalls  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten laufen  neben  Nordgriechenland  und  dem  Peloponnes 
die  Ionischen  Inseln  her:  Kerkyra,  Leukas,  Eephallenia, 
Zakynthos.   Eythera  ist  die  Fortsetzung  des  Pamon. 

Das  ist  das  eigentliche  Griechenland:  die  Landschaften 
nm  das  ägäische  Meer,  mit  unbestimmter  Grenze  da,  wo 
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grosse  Contiiiente  anstossen :  in  Kleinasien  und  nach  Thra- 
kien zu;  kräftiger  da,  wo  keine  fremden  continentalen 
Völker  nachdrängen  können,  vor  allen  Dingen  auf  beiden 
Seiten  des  Eniipos  nnd  auf  beiden  Seiten  des  korinthisohen 
nnd  des  saronisehen  Meerbusens,  der  eine  Fortsetzung  des 
korinthischen  ist.  Die  feste  Burg  der  Griechen  ist  der 
Peloponnes,  eine  riesige  lns<d.  etwas  grösser  als  Wüittem- 
berg  oder  Wales,  tun  ein  Viertel  kleiner  als  Sieilien,  sehr 
günstig  gegliedert,  mit  continentalem  Oentrom  und  langen 
Halbinseln.  Aus  dem  grossen  Kreise  der  ägäischen  und 
thrakischen  Uferländer  sondern  wir  aber  einen  kleineren 
ans,  dessen  Umrisse  im  Süden,  Osten  nnd  Westen  mit 
denen  des  grösseren  zusammenfallen,  im  Norden  aber  etwa 
vom  Olympos  über  den  Athos  nach  Lemnos  gehen,  also 
das  thi-akiseiie  Meer  ausschliessen.  Was  innerhalb  dieser 
Grenzen  geschah,  betrifft  durchaus  die  Griechen. 

Das  Elima  der  griechischen  Landschaften  ist  einerseits 
durch  die  geographische  Breite  bedingt,  andererseits  durch 
die  Nähe  des  Meeres,  die  Lage  im  östlichen  Theile  des 
Mittelmeeres  und  die  von  uns  her\'orgehobene  Oeffnung 
desselben  nach  Nordosten.  Die  Breite  gestattet  im  süd- 
lichen Theile  Griechenlands  manche  Kulturen,  die  grosser 
Wärme  bedürfen ;  die  Oeffnung  des  ganzen  (rebietes  nach 
Nordosten  und  gegen  die  Steppen  des  schwarzen  Meeres 
bringt  beträchtliche  Abkühlung  hervor,  die  besonders  im 
Winter  empfindlich  werden  kann ;  die  überall  eindringende 
Meeresluft  mildert  wieder  diese  Schärfe.  Es  sind  Unter- 
schiede in  der  Vegetation,  auch  von  den  unter  gleicher 
Breite  liegenden  Theilen  Italiens,  das  im  Allgemeinen  ein 
südlicheres  Klima  hat,  durch  alle  diese  Einflüsse  bewirkt 
worden:  erst  in  Phthiotis  gedeiht  derOelbaum,  erst  an  der 
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Küste  vou  Argolis  die  den  alten  Griecheii  unbekannten  Orangen 
und  Citronen.  Man  braucht  in  Italien  nicht  so  weit  südlich 
zu  gehen,  um  dieselben  Kulturen  zu  finden;  das  dnrch  sein 
Oel  berühmte  Bari  liegt  zwei  üi  ad  nördlicher  als  Phthiotis, 
und  die  Orangen  Sorrents  wachsen  drei  Grad  nördlich  von 
Argos.  Erst  Lakonien  und  besonders  Messenien  haben  ein 
wirklich  sfldliches  Klima.  Und  die  in  Griechenland  so  viel 
gerühmte  Dattelpalme  dient  doch  liier  auch  nur  zum  Schmucke 
der  Landschaft,  nicht  zur  Nahrung  oder  zum  Erwerb. 
Aber  wenn  auch  die  Früchte,  welche  uns  so  recht  als 
Früchte  des  Südens  erscheinen,  nicht  in  hervorragender 
Weise  in  Griechenland  gedeihen,  so  ist  doch  an  nOtsliehen 
Produkten  eines  milden  Kliiuas  der  griechische  Boden 
reich,  ganz  besonders  an  den  Graben  der  Demeter,  des 
Dionysos  und  der  Athene  und  besonders  den  beiden  letz-  « 
ten.  Die  Winde  sind  in  der  guten  Jahreszeit,  also  mit 
Ausu  itimo  des  kürzt  u  Winters,  ziemlich  regelmässig, imd  nicht 
selten  erfrischende  Nordwinde  am  Tage,  laue  Südwinde  in 
der  Nacht  Die  P&de  des  Meeres  sind  gesichert.  Der  Boden 
ist  von  grosser  Mannigfaltigkeit  Den  Grundstock  bilden 
die  Kalkgebirge,  welche,  wo  der  Kalk  zu  Tage  tritt,  leicht 
die  1^'euchtigkeit  aufsaugen,  sodass  auf  Halbinseln,  Inseln 
und  Gebirgen  vielfach  dürrer  Boden  vorherrscht;  in  Thä- 
lem  und  Becken  ist  dann  wieder  schwererer  Boden,  aber 
hier  etagnirt  nicht  selten  die  Feuchtigkeit  Im  Allge- 
meinen war  Griechenland  nicht  ein  Land,  das  oime  grosse 
Mühe  den  Anbau  reichlich  lohnte.  Wo  das  Wichtigste, 
das  Eom,  wuchs,  war  man  manchen  atmosphlyischen  Ein- 
flüssen unterworfen  und  zu  strenger  Arbeit  gendthigt  Die 
Production  des  Kornes  reichte,  wie  jetzt,  für  den  Bedari  nicht 
aus.    So  war  Arbeit  das  Loos  der  Urieohen,  so  waren 
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sie  darauf  kingewieseiiy  durch  Seelxaudel  das  Fehlende  zu 
erwerben. 

Die  Natur  Grieobenlands  hat  somit  Manches  dazu  bei- 
getragen, einem  Volksstamme,  der  mit  indem,  Persern, 
Italikem,  (iermanen  verwandt  war,  einen  besonderen  Cha- 
rakter zu  yerieihen.  Die  überwältigende  Natur  Indiens 
mit  ihrer  üppigen  Vegetation,  den  ungeheuren  Strömen, 
den  majestätischen  Bergen  musste  der  Religion  des  Volkes 
ein  besonderes  Gepräge  geben;  auch  hierin  musste  das 
Gewaltige  sieh  zeigen.  In  Iran  ist  die  Natur  beherrscht 
?on  dem  Gegensatze  zwischen  der  Fruchtbarkeit  des  be- 
wohnten Landes  und  der  Oede  der  Wüste,  die  sieh  von 
allen  Seiten  eindrängt;  dem  entspricht  in  der  Eeligion  der 
nirgends  so  schrofL'  ausgebildete  Gegensatz  zwischen  dem 
guten  und  dem  bdsen  Prinzip.  Das  ist  Alles  in  Griechen- 
land anders.  Mit  Italien  hat  Griechenland  manche  natür- 
liche Bedingungen  gemein:  keine  überwältigende  Natur, 
keine  grossen  Contraste  in  derselben;  dagegen  Gliederung 
des  Landes  in  Oantone,  welche  für  die  Ausbildung  der 
l^enthümlichkeit  kleiner  Stämme  Spielraum  lassen.  Aber 
die  nauhlicheu  Verhältnisse  Italiens  und  Griechenlands 
sind  doch  auch  in  Manchem  verschieden.  Italien  hat  eine 
lange  Kttstenlinie,  aber  nicht  viele  Buchten  und  Häfen, 
dagegen  viel  guten  Boden.  Die  Italiker  sind  im  Wesent- 
lichen ein  Landvolk  geworden.  Die  Griechen  wies  die 
Gestaltung  und  die  Beschaffenheit  ihres  Bodens  auf  das 
Meer,  somit  auch  ^uf  das  Aulsuehen  des  Neuen.  Die  Ita- 
liker sind  im  Ganzen  conservativ;  unter  den  Griechen 
hängen  nur  die  am  Hergebrachten,  welche  sich  wenig  mit 
dem  Meere  zu  schaffen  machen. 
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III.  KAPITEL 

ÜMli^ibelt  der  lltestea  (leacUdite  der  «rieehei  iid  Vcr- 

snche  dieselbe  su  beseitigen* 

Wir  haben  die  Stellung  der  Grieehen  unter  den  yer- 

wandton  Volkern  und  den  Kultiirgrad  zu  bestimmen  ge- 
sucht, unter  dem  sie  in  die  griechischen  Landschaften 
einwanderten;  wir  haben  die  Natur  dieser  Wohnsitze  und 
den  Einfluss  derselben  auf  das  einwandernde  Tolk  kennen 
gelernt.  Das  sind  Yorboreitimgen  tür  die  Geschichte  der 
Griechen.  Aber  sowie  wir  diese  selbst  beginnen,  treten 
uns  Schwierigkeiten  entgegen  und  zwar  unüberwindliche. 
Wir  wünschen  zu  wissen,  welches  die  Schicksale  der  Grie- 
ehen waren,  seit  sie  in  Griechenland  sassen;  aber  wir 
können  für  lange  Zeit  Nichts  darflber  in  Erfahrimg  bringen. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  der  Beginn  der  Gre- 
schiehte  Griechenlands  in  Dunkel  gehüllt  ist  Aber  Viele 
glauben,  dass  gewisse  wichtige  Thatsachen  ziemlich  spe- 
ciellen  Charakters,  welche  jener  Zeit  angehören,  sich  wirk- 
Uch  ermitteln  lassen.  Das  beliebteste  neuere  Werk  über 
griechische  Geschichte  enth&lt  eine  verhältnissmässig  de- 
laillirte  Darstellung  des  in  Griechenland  vor  der  dorischen 
Wanderung  Vorgefallenen.  Quellen  ders<dben  sind  die 
Heroensagen  der  üriechen  und  gewisse  spätere  Traditionen, 
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denen  mau  wissenschaftlichen  Werth  beilegt.  Eine  kurze 
Uebersicht  jener  für  historisch  gehaltenen  Begebenheiten 
theilen  w  im  nächsten  Kapitel  mit.  Aber  wir  fragen 
schon  jetzt:  ist  das  Yerfiahren  berechtigt? 

Alles  historische  Wissen  beruht  auf  gleichzeitiger  Ueber- 
lieferung.  Vor  dem  Gebrauch  der  Schreibekiinst  in  Grie- 
chenland, den  wir  schwerlieh  viel  Mher  als  800  v.  Chr. 
setzen  können,  sind  aber  die  Begebenheiten,  wenn  sie  auch 
noch  so  wichtig  erschienen,  nur  durch  mündliche  Ueber- 
lieferung  auf  die  Nachwelt  gelangt.  Dass  die  mündliehe 
Ueberliefenmg  entstellt»,  und  dass  diese  Entstellung  mit 
der  Zeit  ssoninunt,  yersteht  sich  von  selbst  Die  ältesten 
znfolge  der  Sage  in  Grriechenland  Torgefallenen  Begeben- 
heiten fallen  vor  die  Mitte  dos  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 
Es  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  man  siebenhundert 
Jahre  ^äter  noch  etwas  Yon  ihnen  wnsste.  Freilich  gibt 
es  ein  Mittel,  dem  Gedftchtnisse  zn  Htllfe  zu  kommen :  die 
Poesie.  Sie  ist  geeignet,  die  Worte  unveränderter  zu  er- 
halten. Und  auch  in  Griechenlaad  hat  sie  diese  Aufgabe 
erfüllt.  Aber  der  Geschichte  primitiver  Zeiten  hat  sie 
weder  dort  noch  anderswo  genützt  Nicht  etwa  weil  es 
ihr  nicht  auf  Wahrheit  ankomme,  wie  man  oft  sagen  hört. 
Die  Poesie,  und  gerade  die  älteste,  sucht  die  W^ahrheit, 
aber  es  ist  eine  W^ahrheit  besonderer  Art,  die  sie  findet. 
Es  ist  die  Wahrheit»  wie  das  Volk  sie  kennte  für  welches 
das  Wort  Wahrheit  nur  eine  ethische  Bedeutung  hat  Es 
kommt  dem  Volke  auf  den  Sinn  einer  Behauptung  und 
ihren  Zweck  an;  die  thatsächliehen  Details  sind  in  seinen 
Augen  unwesentlich.  Dies^  kdnnen  auf  verschiedene  Weise 
angegeben  werden,  ohne  dass  die  Wahrheit  nach  der  An- 
sicht des  Volkes  darunter  leidet.    Das  Volk  hat  keinen 
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Begriff  von  dem  Wesen  der  factischen  Eichtigkeit  einer 
Thatsache.  Und  doch  beruht  gerade  hierauf  die  Möglich- 
keit der  G-esehiehte.  Und  so  steht  es  auch  mit  der  älte- 
sten ersShlenden  Poesie.  Wenn  in  einem  noeh  in  seiner 
Kindheit  begriffenen  Volke  Dichter  wichtig  erscheinende 
Vorfalle  mittheiiten,  wollten  sie  dieselben  so  darstellen, 
wie  sie  ihnen  augenblicklich  erschienen,  und  wählten  De- 
tails, welche  ihnen  augenblicklich  passten;  das  war  ihnen 
Wahrheit.  Und  es  kommt  noch  etwas  Anderes  hinzu.  Der 
ursprüugiiche  !Meüscli  hat  nicht  nur  einen  anderen  Begriff 
von  Wahrheit  als  der  gebildete;  er  hält  auch  Anderes  für 
wichtig  als  dieser  Wir  classificiren  nach  den  Eegeln  der 
Wissenschaft;  deshalb  wollen  wir  wissen,  wie  die  Führer 
der  Völker  Messen,  wie  lauge  sie  regirten,  welches  die 
Bechte  des  Volkes  und  welches  die  der  Könige  waren, 
und  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind.  Das  interessirt 
den  ursprünglichen  Menschen  zum  Theil  praktisch,  aber 
nicht  genug,  um  es  aul'  die  Nachwelt  zu  bringen,  zum 
Th^l  garnicbt.  Für  ihn  waren  andere  Dinge  wichtig: 
was  mächtige  Krieger  gethan  hatten,  wie  die  Gottheit 
ihnen  beistond,  welches  ihr  Ursprung,  welches  ihr  Lebens* 
ende  gewesen  war.  Und  wenn  sie  einen  Theil  von  all'  diesem 
in  Gedichte  brachten,  so  kleideten  sie  es  in  eine  Sprache, 
welche  noch  einige  Ueberreste  jener  mythologischen  Aus- 
dmcksweise  hatte,  sodass  die  Worte  nicht  immer  das  bedeu- 
teten, was  wir  uns  darunter  denken.  Wenn  also  von  ältesten 
Griecb  en  versucht  wurde,  die  Erinnerung  an  Geschehenes 
in  Gedichten  zu  üxiren,  so  wurde  an  factlsche  Wahrheit  in 
unserem  Sinne  nicht  gedacht,  es  wurde  auf  ganz  andere 
Bmge  Werth  gelegt,  als  die  uns  jetzt  wichtig  erscheinen, 
und  es  wurde  eine  Sprache  geredet,  die  nicht  immer  das 
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"bedeutete,  was  wir  darunter  verstohon.  Und  schliesslich 
haben  wir  die  ältesten  den  Thatsaclicü  noch  näher  stehen- 
den Gedichte  der  Crheehen  überhaupt  nicht  mehr.  Homer 
ist  nicht  viel  älter  als  800  vor  Ohr. 

Es  fragt  sich  aber  überhaupt  noch,  ob  man  Ueberlie- 
ferungen  und  Erinnerungen  der  Vergangenheit  in  diesen 
Gedichten  sehen  darf,  die  wir  als  die  Grundlage  der  älte- 
sten griechischen  Geschichte  zu  betrachten  haben.  Man 
ist  heutzutage  so  wenig  geneigt,  dies  ohne  Einsehrftnbing 
zuzugeben,  dass  schon  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
den  Inhalt  der  lionieriselion  Epen  in  der  Hauptsache  als  will- 
kürliche Produkte  der  Phantasie  Einzelner  nachzuweisen^). 
Ein  Dichter,  so  sagt  man,  schuf  eine  schdne  Mähr.  Andere 
schmückten  sie  weiter  aus.  So  bildete  sich  die  Sasrcngc- 
schichte.  Das  ist  nun  freilich  so  im  Ailgenieineu  unmöglich 
richtig.  Gewiss  war  der  Dichter  frei  im  Erfinden  von  Details, 
und  zwar  gerade  deswegen,  weil  das  Yolk  für  Wahrheit  hielt, 
was  mit  dem  Hauptinhalt  der  Geschichte  übereinstimmte. 
Aber  ein  überlieferter  Kern  muss  doch  vorhanden  sein. 
Das  Interesse  für  Heldenthaten  setzt  voraus,  dass  etwas 
Aehnliches  einmal  geschah  und  erzählt  wurde.  Praktisch 
kommt  indess  diese  Einschränkung  der  Behauptung  von  der 
Erfindung  der  epischen  Stoffe  auf  dasselbe  hinans?,  wie  ihre 
unbedingte  Annahme.  Wenn  wir  auch  überzeugt  sind,  dass 
nicht  Alles  erfunden  sein  kann,  so  wissen  wir  damit  noch 
nicht,  was  nicht  erfunden,  sondern  Überliefert  ist. 

Aber  wir  haben  doch  eine  zusammenhängende  Ge- 
schichtserzählung der  ältesten  Zeiten  Griechenlands.  Wie 
konnte  sich  diese  bei  unserer  Voraussetzung  bilden?  Wie 
konnte  die  Tradition,  so  zu  sagen,  aus  dem  Nichts  ent- 
stehen? Wie  das  möglich  war,  zeigt  die  folgende  Betrachtung. 
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Die  zusammenhängenden  litterarischen  Dokumente, 
welche  wir  besitzen,  sind  nicht  älter  als  das  fünfte  Jahr- 
hundert vor  fhr.  (TIerodot),  die  fragmentarischen  nicht 
älter  als  das  Ende  des  sechsten  (einige  Logographen).  Wo- 
raus schöpften  diese  Schriftsteller  ihre  Berichte  Uber  die 
Vorzeit?  Vorzugsweise  aus  Gedichten,  daneben  aus  mündlicher 
Ueberlieferung.  Die  erste  Grrundiage  waren  die  homerischen 
Gedichte,  welche  zwei  besondere  Begebenheiten  der  Heroenzelt 
in  gl&nzender  Weise  darstehten.  An  sie  hatte  sieh  der 
epische  Kyklos  augeschlosseu,  der  alle  iiiit  dem  trojanischen 
Kriege  in  Verbindung  stehenden  Sagen  in  methodischer  W  eise 
behandelte  und  zusonuaensohloss.  Andere  Dichter  erzählten 
andere  Sagen.  Bei  ihrer  Abfassung  war  das  Interesse  fOr 
die  merkwürdigen  Begebenheiten  der  Heroenzeit  mass- 
gebend. Es  trat  aber  auch  eine  andere,  mehr  praktische 
Bichterschule  auf.  Es  war  gebräuchlich  geworden,  dass 
sich  die  vornehmen  G-eschlechter  ron  den  berühmten  Hel- 
den der  Urzeit  und  von  den  Göttern  des  Volkes  herleiteten. 
Da  musste  es  doch  möglich  sein,  eine  geordnete  Gescliichte 
der  Ahnen  dieser  Geschlechter  herzustellen.  Diese  Leistung 
flbenmhm  die  hesiodeische  Schule  mit  ihrem  Xatalog  der 
Frauen,  den  Eden  und  ähnlichen  Werken.  Das  war 
Scheiugeschichte :  (ilimdener  Inhalt,  in  die  Form  der 
Erzählung  nacheinander  geschciioner  Dinge  geideidet 

Dies  war  das  Material,  welches  die  Logogiaphen  be- 
nutzten, als  sie  im  seobsteii  Jahrhundert  das  Werk  der 
Dichter  fortsetzten.  Sie  sehrieben  in  Prosa  und  dachten 
mehr  daran,  zu  belehren,  als  zu  ergötzen.  Dies  ward 
schon  mehr  Geschichte,  weil  man  \r0r2ugsweise  nach  schrift- 
lichen Quellen  arbeitete  und  auf  eigene  Erfindung  von 
HiatsBchen  principiell  ^erziehtete.   Die  Gtosehiehte  verlangt 
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aber  strengere  Chronologie  als  die  zur  ünterhaltimg  die- 
nende Poesie.  Um  die  Chronologie  herzustellen,  hatte  man 
nur  n5thig,  die  Eigenthtlmliohkeit  der  hesiodeischen  Sohnle 
consequent  durchzufilhren.  Die  Eeilieufolge  der  (jeneni- 
tionen  gab  den  Kähmen  der  Darstellung.  Und  zur  Zeit- 
folge kam  die  Gleichzeitigkeit  als  ordnendes  Prinzip  hinzu. 
Aneh  diese  war  schon  in  den  Gedichten  angedeutet  Denn 
die  Heroen  beschränkten  ihre  Thatigkeit  fast  nie  auf  die 
Landschaft,  aus  der  sie  stammten.  Sie  kommen  mit  ein- 
ander in  Berührung:  freundliche  und  feindliche;  sie  ver- 
einigen sich  zu  Unternehmungen ;  sie  hek&mpfen  einander. 
Wo  einmal  eine  Landschaft  einen  Kampf  oder  sonst  eine 
gemeinsame  Unternehmung  ihrer  Vorzeit  kannte,  da  blie- 
ben die  localea  Helden  nie  allein;  es  wurden  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  Genossen  an  die  Hauptpersonen  an- 
geknüpft. So  entstand  ein  S3rnchroni8mus  der  Heldenzeit» 
eine  ßeihenfolge  von  Generationen,  welche  ftlr  ganz  Grie- 
chenland massgebend  waren,  schon  bei  d(  n  Dichtern,  aber 
hier  mit  Schwankungen,  mit  Widersprüchen.  Die  Logo- 
giaphen  haben  die  Dichterwerke  als  wissenschaftliches 
Material  behandelt  und  ausgeglichen,  gestrichen,  hinzu- 
gesetzt, \vas  nöthig  schien,  um  Widersprüche  zu  heben 
und  Wahrscheinlichkeit  zu  »Mzielen.  Der  zeitliche  Umfang 
der  Sagengeschichte,  den  sie  herstellten,  lässt  sich  noch 
jetzt  als  das  Eesultat  verständiger,  auf  die  Voraussetzung 
der  Wahrheit  der  Sagen  gegründeter  Combinationen  nacli- 
weisen. 

Unter  den  Helden  und  Unternehmungen  der  Sage  ragen 
zwei  hervor,  welche  die  wahren  Mittelpunkte  sind,  um  die 

sich  alle  anderen  gruppiii;  liaben :  Herakles  und  der  tro- 
janische Krieg.    Und  zwar  sind  dies  ganz  gesonderte  Mit- 
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telpunkte.  Was  zu  dem  einen  gravitirt,  hat  keinen  Theil 
an  dem  anderen.  Die  Grenossen  des  Herakles  sind  nicht 
Oenossen  Agamemnons.  Es  war  aber  Idar,  dass  He- 
rakles ftlter  sein  mnsste  als  die  Helden  des  trojanischen 
Krieges,  denn  Herakles  war  noch  mächtiger  und  den  Göt- 
tern ähnlicher.  Das  sind  zwei  Generationen.  Zum  troja- 
nischen Sagenkreise  gehörten  seit  alter  Zeit  die  Schicksale 
der  Einder  der  Helden,  welche  m  Troja  kämpften.  So 
kommt  eine  dritte  Generation  hinzu.  Bei  Herakles  ist 
umgekehrt  vorzugsweise  nach  oben  zu  gehen.  Denn  es 
handelt  sich  um  die  Thaten  eines  Binzeinen,  und  man  will 
dessen  Herkunft  wissen.  Er  hat  eine  menschliche  Mutier, 
diese  einen  menschlichen  Vater.  Das  macht  wieder  zwei 
Generationen.  Und  nun  g:ab  es  noch  einen  uralten  Helden, 
fast  so  berühmt  wie  Herakles:  Perseus.  Perseus  war  nie 
mit  Herakles  in  Berührung  gekommen;  man  hatte  es  im 
Oegenth^  zweckmässig  gefunden,  Herakles  von  ihm  ah- 
stammen  zu  lassen.  Aber  er  war  nicht  des  Herakles 
Vater,  auch  nicht  sein  Grossvater,  denn  die  kamen  in  der 
Heraklessage  ror.  So  mnsste  er  sein  Urgrossvater  werden, 
und  sein  Platz  in  der  Chronologie  war  fixirt  Und  mit 
der  menschlichen  Mutter  des  Perseus  und  deren  könig- 
lichem Vater  waren  die  erforderiicheu  zwei  weiteren 
Oeneiationen  da.  So  hatte  man  acht  nothwendige  Gene- 
rationen ,  vertreten  durch  Akrisios,  Danas,  Perseus,  Elek> 
tryon,  Alkmene,  Herakles,  Agamemnon,  Orestes.  Dass 
man  nur  die  nothwendigsten  nahm,  sieht  man  daraus,  dass 
zwischen  Herakles  und  Agamemnon  keine  Generation  eiu- 
geschohen  wurde,  und  dass  dies  nicht  zu  geschehen  hrauohte,  « 
kam  Ton  der  absoluten  Trennung  der  heiden  Sagenkreise. 
Die  Herakliden  haben  an  sich  garnichts  mit  dem  trojani- 
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sehen  Eriege  zu  thun;  hier  haben  wir  noch  ein  Ueber* 
bleihsel  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Isolirtheit  der 

Sagenkreise.  Es  hat  also  der  in  die  Sagen  hineingetra- 
gene, ihnen  ursprftugiieb  fremde  pragmatisclie  Zusammen- 
hang eine  Chronologie  erzeugt,  welche  sich  anfangs  in 
Generationen,  dann  in  Jahren  aussprach :  acht  Grenerationen 
von  Akrisios  bis  Orestes,  die  rund  240  Jahre  fUIen  würden 
und  wirklich  etwa  von  1380^1150  v.  Ohr.  gesetzt  wor- 
den. Davor  stehen  mir  Namen,  darnaeii  ebenfalls,  bis  zur 
mehr  geschichtlichen  Zeit.  Ueber  die  alteren  Namen  brau- 
chen wir  hier  nicht  zu  reden;  die  Erfindung  derjenigen^ 
weicht'  nach  Orestes  imd  Teh'jnaeh  kommen ,  erklärt  sich 
leicht.  Demi  man  brauchte  eine  Uebergangszeit  zwischen 
der  Epoche,  wo  es  Menschen  gab,  die  selbst  noch  Gütter- 
sGhne  waren  und  deijenigen,  in  welcher  die  (xQtter  nicht 
einmal  mehr  mit  den  Menschen  umgingen;  dazu  waren 
Namenreihen  gut 

Wir  haben  somit  gesehen,  dass  die  Erzählungen  über 
das  vor  der  dorischen  Wanderung  in  Griechenland  Vorge- 
fallene keinen  historischen  Werth  haben,  und  dass  sich 
nachweisen  lässt,  wie  man  zu  dem  chronologischen  Eah-' 
men  kam,  welchen  dann  die  Gelehrten  der  späteren  Zeit, 
Alexandriner  und  Andere,  um  die  Wette  verschieden  zu* 
rechtgeschnitzt  haben.  Es  nützt  ja  auch  nichts  zu  sagen: 
wenn  sieh  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  irgend  einer 
Thatsache  der  ältesten  griechischen  Geschichte  geben  iasso, 
so  kdnne  man  doch  auch  nicht  alles  Einzelne  als  unwahr 
nachweisen,  und  es  könne  manches  von  dem  wahr  sein, 
was  Agamemnon  zugeschrieben  wird.  Hier  tritt  die  Ana- 
logie ein,  die  doch  w^enigsiens  als  Warnerin  Kraft  hat. 
Sie  ist  ?on  Grote  geschickt  gehandhabt  worden.  Dass  Xarl  der 
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Grosse  in  Heidengedichten  vorkommt,  ist  kein  Grund,  an 
Boiner  Existenz  zu  zweifeln.  Aber  wer  ans  dem  Karolin- 
gischen Cyelns  die  Gresehichte  Karls  herauslesen  wollte, 

würde  doch  wahrscheiülich  wenio:  richtiges  finden;  und 
wenn  wir  nur  aus  Gedichten  von  ihm  wüssten,  so  wüssten 
wir  nicht  einmal,  ob  er  überhaupt  gelebt  hat^). 

Aber  lassen  wir  die  Personen  fallen.  Es  bleiben  die 
StaiiiJiib  niii  ihren  Schicksalen,  die  sich  besonders  m  Wan- 
derungen kund  geben,  welche  in  der  ältesten  Zeit  sehr 
häufig  gewesen  sein  müssen.  Sollte  über  diese,  die  wich- 
tiger sind  als  die  Schicksale  der  Einzelnen,  nichts  in  Er- 
fahrung zu  bringen  sein?  Nicht  zwar  aus  direkten  No- 
tizen alter  Schriftsteller,  denn  diese  reproduciren  mir  Sa- 
gen. Wenn  Aitolos  Sohn  eines  Königs  von  Elis  ist,  so 
nehmen  wir  das  nicht  als  einen  Beweis  dafSr,  dass  einst 
die  Aitoler  aus  Elis  ausgewandert  sind;  denn  das  kann 
erfunden  sein,  um  die  aitolische  Besitznahme  von  Elis  in 
der  dorischen  Wandening  zu  rechtfertigen.  Wanderungen 
von  Stämmen  müssten  auf  andere  Weise  erschlossen  wer- 
den. Es  ist  hier  ein  Weg  beschritten  worden,  der  viel 
Beifall  gefunden  hat  und  höchst  scharfsiimig  erdacht  ist. 
Von  der  richtigen  Yoraussetzuug  ausgehend,  dass  gewisse 
Hauptkulte  der  Griechen  ursprünglich  nur  gewissen  Stäm- 
men eigen  sein  konnten,  hat  besonders  Otfried  Müller  ver- 
sucht, aus  der  Verbreitung  und  Verpflanzung  derselben 
anf  die  Ausbreitung  und  Wanderung  der  Stämme  ziischliessen. 
Das  Messe,  wenn  es  möglich  wäre,  in  der  That  aus  Wirk- 
lichem auf  Wirkliches  schliessen.  Müller  hat  die  Probe 
besonders  für  die  Dorier  gemacht  und  dabei  d^n  Apollo- 
kult zu  Grunde  gelegt.  Andere  sind  ihm  auf  diesem  Wege 
gefolgt 
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Aber  die  Sicherheit  dieses  Verfahrens  ist  schon  theo- 
retisch nicht  gross.   Identität  von  Kulten  war  nicht  immer 

vorhanden,  wo  sie  behauptet  wurde.  Priester  haben  oft, 
um  ihrem  Heiligthtnne  mehr  Glanz  zu  verleihen,  Beziehun- 
gen desselben  behauptet  und  ihm  ein  Alter  beigelegt, 
welcbe  ihm  nicht  zukamen.  Offe  waren  die  behaupteten 
Beziehungen  nicht  alte,  und  dann  beweisen  sie  nichts  für 
alte  VVciuderungeü  von  Stämmen.  Und  wenn  sie  alt  waren, 
so  würden  sie  doch  nicht  die  Wanderungen  ganzer  Stamme 
erhärten,  denn  die  Gottesdienste  können  ein&ch  durch 
Priester  verbreitet  worden  sein  Und  endlich :  es  mfisste, 
um  von  Kultuswanderuugeii  mif  Stammeswandernugen  zu 
scliliessen,  überhaupt  doch  feststehen,  weiche  Kulte  be- 
stimmten Stämmen  ursprünglich  eigen  warea  Aber  auch 
das  ist  nicht  der  Fall.  Slamm  und  Kultus  decken  sieh 
für  uns  nicht  mehr  ausschliesslieh ;  und  damit  ist  der  prak- 
tisch en  Anwendung  der  glänzenden  Hypothese  der  Boden 
entzogen 

Dies  sind  die  theoretischen  Einwürfe  gegen  das  Yer- 
fahren.   Aber  sie  könnten  llberirieben  sein;  die  Evidenz 

der  Resultate  könnte  alle  Zweifel  niederschlagen.  Sind 
die  Ergebnisse  desselben  von  den  ilauptvertretom  der  Schule 
einstimmig  angenommen  worden?  0.  Müllers  Hauptresul- 
tate, gezogen  aus  der  Erforschung  der  Wanderungen  Apolls 
sind :  die  erste  Periode  der  Ausbreitung  des  Apollodienstes 
begreift  die  ursprünglichen  Wanderungen  des  dorischen 
Stammes,  von  Tempe  nach  Delphi,  Knossos  in  Kreta,  De- 
los.  Die  zweite  ist  die  der  Thalassokratie  des  Minos, 
welcher  die  asiatischen  Küsten  mit  heiligen  Hainen  und 
Sühnaltärcn  des  Gottes  bedeckt.  Die  dritte  ist  die  der 
dorischen  Wanderung,  durch  welche  der  Peioponnes  besetzt 
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wurde  Wie  stellt  sich  zu  dieser  GeschichtsauffiaBSimg 
die  heutzutage  herrsehende ,  welche  0.  Müllers  Sehtller, 

E.  Ciirtius,  vertritt?  Der  Kultus  Apolls  ist  nicht  den  l)o- 
riern  eigen,  sondern  ihnen  von  anderen  Grriechen  übermit- 
telt; er  stammt  aus  dem  Orient  und  von  den  Eüsten;  die 
Boiier  hahen  Kreta  nicht  vor  der  dorischen  Wanderung 
bewohnt,  und  Minos  ist  kein  Dorier.  Der  Contra.st  kann 
nicht  schärfer  gedacht  werden.  Die  ßichtting  der  Wan- 
derungen ist  80  ziemlich  die  umgekehrte.  Kann  man  denn 
aus  denselben  Thatsaehen  mit  derselben  Methode  die  ent- 
gegengesetzten Schlüsse  ziehen  ?  Die  Geschichte  hat  eben 
nicht  dio  Genaiiigkc^it  der  Natunvissenschaften  sich  zu 
«igen  machen  können.  Die  Auffassung  einzelner  histo- 
rischer Eacta  hängt,  zumal  fOr  die  ältesten  Zeiten,  im  aller- 
höchsten €rrade  von  der  O-esammtaut^ung  einer  Periode 
ab.  Diese  ist  bei  Müller  und  bei  Curtius  die  entgegen- 
gesetzte. Für  Jenen  ist  die  griechische  Kultur  eine  rein 
einheimische,  für  diesen  das  Besultat  orientalischer  Ein- 
wirkungen auf  einen  heimischen  Kern.  So  wandert  für 
Müller  Apoll  von  Europa  nach  Asien,  für  Curtius  von 
Asien  nach  Emopa.  Und  die  Gesammtanschauung  ver- 
danken die  Forscher  a^um  Th^  den  Ergebnissen  der  For- 
schung auf  anderen  Grebieten.  Das  wiedererwaehte  Studium 
des  griechischen  Alterthums  hat  Müllers  Ansicht  begün- 
stigt ;  aber  die  von  Cui  tius  ist  eine  Folge  der  Erschliessung 
des  Orients^). 

Es  ist  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  dass  man 
die  älteste  griechische  6reschichie  behandeln  könne  mit 

der  Methode,  mit  welcher  der  Geologe  die  Gresteine  studirt. 
Thatsache  ist,  dass  VolksscMohten  sich  gelagert  haben 
über  Volksschichten ;  sollten,  so  sagt  man,  nicht  auch  hier 
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Leitmiiseheln  sein,  wie  in  der  Greologie?  Das  wärea  die 
Gottesdienste.   Leider  ist  das  bei  unserer  Kenntniss  des 

AlterthumsJ  <M'ne  Illusion.  Theoretisch  ist  es  gewiss  walir, 
dass  jede  neue  Volksschicht  ihren  besonderen  Kultus 
braehte.  Wir  können  ihn  nnr  nicht  mehr  erkennen,  weil 
er  sich  mit  den  vorhandenen  so  verschmols,  dass  unsere 
mangelhafte  Kenntniss  der  alten  Zustände  nicht  ausreicht, 
um  die  etwa  unverändert  gebliebenen  von  dcMi  modiücirten 
Kulten  zu  unterscheiden.  Und  nur  jene  haben  für  unsere 
Zwecke  Werth.  Kulte,  von  denen  wir  zum  Theil  nur 
durch  dürftige  und  abgerissene  Notizen  späterer  Zeit  wissen, 
sind  eben  kt  ino  Muscheln,  welche  glatt  und  rf^in  nach 
Tausenden  von  Jaiiren  daliegen,  wie  am  Tage,  da  die  Fluth 
sie  verschlang,  und  in  derselben  Schicht,  die  sie  begrab. 
Auf  dem  Wege  der  Statistik  und  Analyse  der  Kulte  ge- 
fundene Eesultat«  in  Betreff  der  WiiiKh'rungen  der  grie- 
chischen Stämme  tragen  ein  grösseres  Theil  Subjectivität 
an  sich  als  die  (reschichte  wünschi 

Aber  freilich,  subjectiv  ist  jede  Geschichte,  die  über- 
haupt Leben  bat  und  nicht  ein  blosses  Aggregat  von 
Kamen  ist.  Subjectiv  ist  vor  allen  Dingen  die  (jeschichte 
ältester  Zeiten.  Der  Leser  verlangt  sogar  diese  Subjecti' 
vität,  weil  er  Leben  verlangt.  Aber  er  wird  auch  Denen 
Dank  wissen,  welche  sagen:  dies  Wenige  wissen  wir; 
darüber  hinaus  beginnt  das  Reich  der  Möglichkeit  ^  *^J. 

Anmerkunge  n. 

1)  Der  thatsäcUiche  Kern  in  den  Sagen  ist  auf  ein  Hinimum 
reducirt  besonders  von  Bened.  Niese,  die  Entwickelung  der  home- 
rischen Poesie.  Berl  1882.  Der  Schwerpunkt  dieses  sinnreichen 
Baches  liegt  in  der  Anwendung  auf  die  griechische  Geschichte. 
Die  Poesie  hat,  das  kann  nicht  bestritten  werden,  schon  als  Epik, 


Digitized  by  Google 


—   51  — 


die  psychologischen  Momente  der  Sage  einseitig  und  willkürlich 
unter  Erfindung  von  Personen  und  Situationen  ausgebaut,  uud 
mit  EinschränkuDir  ist  Niese's  Theorie  sehr  wohl  zu  verwerthen. 
AbiT  man  niuss  in  der  Negation  auch  theoretisch  nicht  zu  weit 
gehen.  Wenn  mau  z.  B.  nicht  wusste ,  wo  eigentlich  das  in  der 
H«rakl»  ssagc  vorkommende  Oichalia  gelegen  habe,  so  z<'i<^t  das 
doch  wohl,  dass  eine  Tradition  vorlag,  dip  sich  allniähiicli  verbrei- 
tete, und  nicht  die  Erfindung  eines  bestinnnten  Dichters,  der  doch 
an  f'iueu  bestinuiitcn  Ort  angeknüpft  haben  würde.  Die  prinzi- 
piellen Darlegungen  Niese's  über  die  Genesis  der  Historiograpliie 
bei  den  Griechen  findo  ich,  wie  ich  schon  anderswo  bemerkt 
habe,  vollkommen  richtig. 

2)  Die  Anfänge  der  Gesclii«  hte  der  Vergangenheit  gehen  von 
adlisren  Geschlechtern  aus .  welehe  ilire  Ehre  durch  den  Glanz 
ihrer  Vergangenheit  vergrössem  wollen ;  die  Anfänge  der  Annaien 
der  Gegenwart  von  thätigen  Fürsten,  welche  ihre  Thaten  der 
Nachwelt  nutzutheilen  wünschen.  Dass  die  Anlange  dieser  nicht 
?iel  mehr  auf  Wahrheit  in  unserem  Sinne  sehen  als  die  jener, 
zeigt  Aeg}'pten  deutlich,  und  lässt  Babylonien  7ennnthen.  —  Ueber 
den  epischen  Kyklos  vgl.  jetzt  v.  Wilamowitz-Moellkndorff's  Home- 
rische Untersuchungen.  Berk  1884.  Von  localen  Epikern  sind 
Ados  ans  Samos  nnd  Eumelos  aus  Korinth  (8.  Jahrh.)  die  be- 
kanntesten. Peisandros  (7.  Jahrh.)  schrieb  eine  Herakleia.  Ein 
Epiker  in  lyrischer  Form  war  Stesichoros  (um  600).  Im  0.  Jahrh. 
beginnen  die  Logograpben,  sogenannt  in  willkttrlieher  Auslegong 
Ton  Worten  des  Thnkydides  (1,^1).  —  Vgl  Cksüker,  Histor.  Ennst 
der  Griechen  1803  (nnd  1845)  A.  SchIfebs  Quellenkunde  I  nnd 
MfixERS  Fiagmenta  Hisi  Gr.  bes.  Bd.  L 

3)  Unsere  Betrachtung  Über  die  Entstehung  der  Sagengescbichte 
zeigt  auch  den  Irrthum  derer,  welche  glauben,  mit  den  mythischen 
Synchronismen  etwas  f&r  wissenschaftliche  Chronologie  leisten  zn 
können.  Wenn  die  Heroen  phantastische  Schöpfungen  des  Yolks- 
geistes  und  einselner  Dichter  sind,  wenn  die  Beziehungen,  in  denen 
sie  zu  einander  stehen,  fftst  sfimmäich  willkürlich  erfunden  sind, 
so  kann  über  die  Zeitdauer  des  WirkUchen,  das  diesen  Sagen  etwa 
zu  Grunde  Hegt,  aus  ihnen  nichts  mit  Wahrscheinlichkeit  er- 
schlossen werden.  Jene  Heroen  kennen,  wenn  sie  gelebt  haben, 
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ümerlialb  eines  einzigen  Jahrhunderts  gelebt  haben;  sie  können 
sich  aber  auch  'Uber  fünf  oder  sechs  Jahrhunderte  ausgedehnt 
haben.  Die  ohne  Grund  zusanunencalenMrten  240  Jahre  der  aa- 
gebllchen  Heroenzeit  als  reale  Dauer  einer  wirklichen  Epoche 
der  griechischen  Geschichte  zu  nehmen  und  dann  zu  seheut  welche 
Synchronismen  sich  auf  diese  Grandlage  hin  mit  der  ilgyptischen 
oder  phönicischen  Geschichte  ergeben,  das  ist  kein  richtiges  Vor- 
fahren.  Auf  Grund  von  Sagen  kann  man  nicht  zur  Chronologie 
gelangen. 

4)  Man  muss  hier  zwei  Dinge  nicht  verwechseln.  Die  Kritik 
hat  bewiesen,  dass  für  die  Bichtigkeit  irgend  eines  DetaUs  der 
griechischen  Sagengeschichte  es  keine  Gewähr  giebt,  und  dass  das 
mdste,  besonders  alle  YerbindiiDgen  rein  localer  Helden,  erfänden 

ist  Es  bleibt  dem  genialen  Blicke  unbenoimiien,  aus  irgend  wel- 
chen Elementen,  sei  es  Denkmälern,  sei  es  Traditionen  anderer 
Art,  sei  es  charakteristischen  Zügen  der  Sagen  selbst,  die  Wahr- 
heit einzelner  Figuren,  oder  einzelner  Begebenheiten  zu  errathcii. 
Das  ist  in  neuester  Zeit  ^(  schehcn.  Solche  Annalmieu  können 
getht'ilt  werden,  eigentlich  bewiesen  nicht 

oj  Sehr  scharfsimiig  hat  die  Statistik  der  Kulte  für  die  Stadt- 
geschichte von  Athen  benutzt  C.  Wachsmüth,  die  Stadt  Athen. 
Lpz.  IbH;  s.  bes.  S.  386. 

6)  Das  ist  ein  Punkt,  den  0.  Müller  selbst  anerkannt  hat, 
Dor.  1,250:  jetzt  l>c6t  itigt  man  ihn  <iewöhülich  stiilöchweigend ; 
vgl  auch  unten  über  Tempe  und  Delphi, 

7)  Jeder  bedeutende  Gott  ist  von  neueren  Forschern  fast  jedem 
Stamme  als  ureigen  zugeschrif  bcn  worden.  Mau  vgL  die  Ver- 
Huehc  von  E.  Gerhard,  Utber  Griechenlands  Volksstämme  und 
8iamm<j:()ttheiten.  Berk  Akad.  1853 ;  vonH.  D.  Müllkr,  Geschichte 
der  griechischen  Stämme;  von  Chr.  Petersen  in  seiner  gelehrten, 
wenig  beachteten  Griech.  Mythologie  (Ersch  u.  Gruber  I,  Bd.  82). 
Von  Petersen  werden  die  Kpocben  der  griechischen  Beligion  auf 
das  Vordringen  dor  Stamme  in  folgender  Weise  zurückgeführt 
Auf  die  indoeuropäische  nnd  italogriechische  Periode  folgt  die 
äolische  mit  Zeus,  Hera,  Athene,  den  Peleiaden  in  Dodona,  den 
Sibyllen;  dann  die  giiechisch-ioniscbe  mit  Apoll,  Artemis,  Posei'- 
don,  der .  Xheseiis-  und  Promethenssage;  endlich  die  achäischOy 
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welche  die  Sagen  von  den  Aialdden,  den  Pelopiden,  und  die  Tom 
trojanischen  Kriege  hervorbringt  Wieder  andere  Epochen  bei  Stark, 
Ep.  d.  gr.  Beligionsgesch.  Verb,  d.  PhOoIogenvers.  1863.  Wie  ver- 
Bcbieden  die  Ergehnisse  hei  yerschiedenen  Forschem  sind,  zeigt  Apoll, 
der  nach  0.  3f^er  dorisch,  nach  Gerhard  achäisch,  nach  Petersen 
IL  A.  ionisch  ist;  seigt  Poseidon,  der  in  die  Sagen  der  lonier  Ter* 
wickelt  ist  (Aigens)  nnd  in  die  der  Aioliden  (Arne,  Boiotos).  Ist  er 
mm  ein  ftoüscher  oder  ein  ionischer  Gott?  Man  yerfolgt  einen 
leitenden  Faden  nnd  er  fDfart  zn  schOnen  Ergebnissen;  Andere 
kommen  mit  anderen  Fäden  zu  ganz  verschiedenen,  ebenso  schönen. 
Schliesslich  kränzen  sich  die  Fäden,  und  man  weiss  nicht  mehr, 
ob  man  noch  denselben  in  der  Hand  hat,  wie  zu  Anfang. 

8)  Mulier,  Dur.  1,  250. 

9)  Die  Methode  findet  sich  mit  der  Thatsache  troradezii  räum- 
lich entgegengesetzter  Kesultate  so  ab:  Kultuswanderungeu  be- 
weisen allerdinfifs  Stammeswanderun^en,  aber  die  Kichtung  kann 
die  entgegengesetzte  derjeni^^en  sein,  welche  die  Tradition  vnl\ 
da  eine  solche  Verwechselung  von  Aufani^s-  und  Endpunkt  viel- 
fach vorkommt.  Und  das  lässt  sich  nicht  huüfnei).  Aber  nun 
werden  Delphi  und  Temj^e,  ioDisch-asiatische  Aitollodienste.  mehr 
Priester-  als  Volkscoionien,  nach  Ctirtius  I**  99  erst  durcli  die  Dö- 
rfer, welche  sie  anf  ihren  Wanderungen  kennen  lernen,  mit  einan- 
der in  Verlnii  Imi^  gebracht.  Auch  das  ist  an  sich  «t-lir  möglich. 
Indfss,  wenn  man  so  sieht,  wie  dieselben  Facta  (Kuhusidentität) 
si'^h  in  so  ganz  verschiedener  Weis(»  verwerthen  lassen :  Wand»^- 
rung  von  Stämmen  in  einer  Richtung  und  in  entgej^en gesetzter 
I^ichtung,  Priestcrcolonieen ,  Verbindung  fast  identischer  Kulte 
durch  ganz  fremde  Leute,  —  kann  man  dann  noch  sagen,  dass 
die  Statistik  der  Kulte  eine  brauchbare  Grundlage  für  Stammes- 
geschichte bildet?  Die  Heroengeschichte  kann  mehr  Aa£kiänmg 
bringen  als  die  Göttergeschichte ,  weü  die  meiBten  Heroen  mehr 
Locales  noch  jetst  verrathen,  aber  erst  wenn  litterarhistorische 
Quellenforschungen,  wie  sie  neuerdings  wieder  von  v.  Wilamowitz- 
Mollendorff  eingeleitet  sind,  weiter  fortgeschritten  sein  werden. 
Die  bisher  gehrftuchHche  Methode,  seine  Belege  zn  nehmen  wo 
man  tie  eben  findet,  bietet  keine  Gewfihr. 

10)  Die  Heroensagen,  von  denen  ja  die  Sagen  Aber  die  Ver- 
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Pflanzung  von  Kulten  ein  Theü  sind,  sind  deswegen  für  das,  was 
wir  unter  Gesclüchte  vorstehen,  so  unbrauchbar»  weil  sie  vielfach 
im  Interesse  des  Ehrgrizi  s  Einzelner  und  ganzer  Staaten  erfimden 
worden  sind.  Solche  Ficüonen,  deren  Zweck  klar  vorliegt,  sind  es 
z.B.,'  wenn  man  im  Altertfaum  sagte:  ein  Heros  habe  ein  Ijand 
occupirt  oder  geschenkt  erhalten,  oder  anderen  geschenkt;  des- 
halb seien  gewisse  BerOlkenmgen  oder  einzelne  Männer,  die  toq 
dem  Heros  oder  von  den  Ton  ihm  Beschenkten  abstammten,  be- 
fagt,  es  fOr  sich  zu  beanspmchen.  Am  meisten  Gebrauch  ward 
in  dieser  Hinsicht  von  Herakles  gemacht,  der  so  über  den  Pelo- 
ponnes  nnd  das  westliche  Sicilien  Terfilgte;  wegen  Theseus  sollten 
die  Athener  auf  das  Land  am  Skamander  Anbrach  machen  kön- 
nen, Aesch.  Etun.  397 ;  Athen  hatte  ja  Sigeioa  Es  sind  zur  prak- 
tischen Yerwerthnng  erfundene  Sagen.  Und  dergleichen  steckt 
sehr  viel  in  der  Sagenmasse.  Die  historische  Schule,  welche  aus 
den  Sagen  Geschichte  zu  eruiren  sucht,  denkt  allerdings  anders. 
Sie  nimmt  an,  es  mflsse  z.  B.  Sagen  von  Wanderungen  eines  Hei* 
den  in  vielen  Fällen  die  Thatsache  von  Wanderungen  des  durch 
ihn  repräsentirten  Stammes  zu  Grunde  liegen  oder  wenigstens 
die  Annahme  der  Alten,  der  Stamm  sei  wirklich  so  gewandert 
Sie  nimmt  also  au ,  dass  die  Sagen  die  Einkleidung  historischer 
Wahrheiten  in  eine  bestimmte  Sprache  sind,  die  Ouik eutriruiig 
vou  Thuten  eines  Staiiuiu  s  in  eine  l'erson.  Sagen  wären  also- 
historische Küthsel,  die  «  in  geschickter  Mann  müsste  auflr.si'n 
können.  So  nennt  Forchhajumur  die  Sagen  Käthscl  über  Vorgänge 
der  Natur.  Und  da  wäre  schliesslich,  in  Anbetracht  des  geistigen 
Standpunktes  der  ältesten  Zeit  und  der  Interessen,  welche  jene 
Mensclii'h  Ijelierrschten ,  es  noch  wahrscheinlicher,  Naturräthsel  in 
dt'u  Sagen  zu  sehen  als  historischi'.  So  wird  \st^uig8tens  der 
innen'  Zusainmonhrtn'_r  '/wisdicn  Mvtiieii  und  Sagen  nicht  zerrissen 
Aber  wir  In  ^.ser  keun'rh  i  i;:itlis*.d  in  den  Saij:t'n.  sondern 

freies  Ausspinnen  eines  ursprünglicii  recht  kurzen  l'ud  ns,  dessen 
Charakter,  ob  der  Natur  ob  dem  Menschenleben  augehurig,  nicht 
immer  zu  bestimmen  ist 
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Traditionelle  älteste  Cleseliieiite. 

Wir  haben  zunäcliBt  die  traditionelle  älteste  G-esehiolite 

der  Grriechen  kiirz  mitzutli eilen.  Denn,  welclies  auch 
unser  Ürtheil  über  ihre  Eielitigkeit  sein  jwgQ,  die  Keuiit- 
nias  dieser  Ideen,  welche  das  historische  Bewusstsein  der 
Gfebildeteu  mehr  beherrsehen  als  kritisch  festgestellte  Faeta, 
oder  die  Behauptung,  es  srebe  keine  solchen,  gehört  zur 
Kenntniss  der  (beschichte  selbst.  Wir4egeu  hierbei  natür- 
lich die  neueste  Gestalt,  welche  die  Tradition  angenommen 
hat,  2u  Grunde^).  Es  ist  diese  Gestalt  aber  nur  das 
Schlnssglied  einer  Entwickelungsreihe,  welche  mit  den 
Uen«\Hlogon  und  Logographen  liegiunt.  und  an  der  die 
verschiedenen  Zeiten  nach  Massgabe  ihrer  wissenschaftlichen 
Bildung  weiter  gearbeitet  haben. 

Die  Griechen  nennen  sich  selbst  Hellenen;  sie  stellen 
aber  den  Hellenen  voran  und  gewissermassen  entgegen 
die  Pelasger.  Welches  ist  das  Verhältniss  zwischen  den 
Hellenen  und  den  älteren  Pelasgem?  Die  heutzutage 
herrschende  Meinung  will,  dass  zwischen  beiden  kein  abso- 
luter Gegensatz  ln'nsche.  dass  die  Hellenen  vielmehr  die 
durch  das  Eindringen  neuer  Volkselemente  und  eine  andere 
Bildung  umgewandelten  Pelasger  seien.  Einige  Forscher, 
zomal  Duneker,  wollen  das  griechische  Volk  nur  von  Nor- 
den auf  dem  Landwege  nach  Griechenland  gekommen  sein 


Digitized  by  Google 


—  Be- 


lassen; andere,  vor  allen  Cnrtins,  nehmen  ein  Zuströmen 

verwandter,  aber  seit  lange  getremit^r  Stämnift  von  Asien 
lier  übers  Meer  an.  Nach  Curtius  wird  dies  Herüberkom- 
men durch  die  Phdnicier  vermittelt,  und  jene  asiatischen 
Gfriechen  treten  frtth  unter  dem  Namen  der  lonier  auf. 
Durch  diese  orriftchisehen,  aber  in  der  Kultur  von  anderen 
asiatischen  Völkern  beeinfliissten  Aukümmiiugo  wird  das 
ganze  Leben  des  bisher  einfachen  Volkes  modificirt  Der 
Gottesdienst  wird  ein  anderer.  Einheimisch  war  von  Gott- 
heiten niu*  Zeus.  Die  anderen  Gottheiten  geben  ihren 
fremden  Urspnni^  schon  dadurch  kiind .  dass  ihre  ersten 
Altäre  an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres  stehen.  Bei 
den  Pelasgem  waren  keine,  oder  sehr  schwache  polythei- 
stische Ideen  vorhanden,  die  aber  dann  durch  den  Ein- 
fluss  der  lonier  ausgebildet  werden,  welche  ihrerseits  eine 
asiatische  Kultur  vertraten.  Es  zeigen  sich  directe  phöni- 
eische  Einflüsse  im  Kultus  der  Aphrodite  und  in  deuge- 
nigen  des  Herakles.  Indireet  sind  aber  auch  alle  anderen 
Gottheiten  orientalischen  Urspnings ,  so  Poseidon,  Dionysos, 
Artemis,  Demeter  und  sogar  Athene.  Apoll  selbst  kommt 
vom  Meere  her;  er  ist  ursprünglich  der  Delphinios.  Aber 
dies  Herttberkommen  der  Gdtter  aus  Asien  gehört  einer 
sehr  entlegenen  Epoche  der  griechischen  Geschichte  an; 
etwas  näher  der  klaren  geschichtlichen  Zeit  kommen  wir 
mit  den  Heroensagen,  in  denen  das  griechische  Volk  die 
Ereignisse  der  Zeiten  dargestellt  hat,  in  denen  die  Ein- 
förmigkeit des  pelasgischen  Lebens  in  hellenische  Mannig- 
laltigkeit  überging.  Die  Bildunir  verbreitende  Thätigkeit 
der  ältesten  von  Osten  gekommenen  Einwanderer  ist  in 
der  Geschichte  des  Herakles  dargestellt,  dessen  verfeinertes 
Abbild  Theseus  ist.   In  den  Gegenden,  in  denen  Herakles 
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seine  Thäti^rkeit  vorzugsweise  ansttbt,  blüht  besonders  das 

heroische  Leben.  In  Böotien  zeigt  sich  in  der  Sage  von 
Kadmos,  was  (jrieclieülaud  dem  Orient  verdankt.  InTlies- 
saUen  drängt  sich  die  Heidensage  um  den  Pagasäisohen 
Golf  susammen,  ron  wo  die  Fahrt  der  Argo  ausgeht.  Ar- 
ges zeigt,  wie  die  Kultur,  die  von  Osten  kommt,  zuerst 
an  den  Küsten  von  Grriecheuland  Wurzel  fasst.  Nacli  dem 
Beispiel  der  Fhdnieier  bildet  sich  Piraterie  auch  unter  den 
Umwohnern  des  Aegäischen  Meeres,  deren  Hauptvertreter 
damals  das  Mischvolk  der  Karer  war.  Diesem  verwirrten 
Zustande  macht  Minos,  der  König  von  Kreta,  ein  Ende, 
der  so  als  die  erste  wirklich  historische  Figur  der  grie- 
chisehen  Geschichte  erscheint.  In  Eleinasien  bilden  sich 
inzwischen  ebenMls  grössere  Beiche:  das  phrygisohe  mit 
arischer  Bevölkerung,  das  lydische,  wahrscheinlich  senii- 
tiseh,  an  der  Küste  das  Keich  von  Troja,  und  südlich  davon 
am  Sipylos  das  des  Tantalos.  An  der  Südwesteoke  von 
Asien  erwächst  die  eigenthümliche  lycischc  Kultur,  die 
in  dor  Baukunst  Bedeutendes  leistet  und  für  die  Religions- 
geschichte durch  den  in  Lycien  besonders  gepflegten  Kul- 
tus des  Apollon  wichtig  ist.  Von  Lycien  geht  Apoll  nach 
Dolos,  und  weiter  nach  Thessalien.  In  dieser  Landschaft^ 
und  zwar  am  Pagasäischen  Meerbusen,  sind  die  Minyer 
zu  Hause,  die  ersten  bedeutenden  Seefahrer  unter  d(u 
Griechen,  die  auch  nach  Süden  wandern  und  in  Böotien 
Orchomenos  als  Nebenbuhlerin  von  Theben  gründen.  In 
Theben  kommen  mannigfaltige  Strömungen  zusammen:  an 
Sidon  erinnert  die  Europa,  an  Tvrus  Herakles,  an  Klein- 
asien Amphion  und  Zethos.  Die  Kadmoonen  sind  wesent- 
hch  Fremde,  einheimische  Heroen  dagegen  die  Aeoliden, 
die  nach  Ourtlus  nicht  sowohl  einem  einzigen  Stamme 
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angehören,  als  vielmehr  eine  Knltorstafe  bezeichnen,  die 
der  Pelasger,  welche  durch  den  Verkehr  mit  Fremden 

loniern  und  Lelegern,  zn  einem  höheren  Grade  der  Bil- 
dung gelangt  sind.  Denselben  Charakter  haben  auch  die 
Achmer,  welche  Gurtius  als  einen  Zweig  der  Aeolier  be- 
trachten möchte,  vor  denen  sie  nceh  die  grössere  histo- 
rische lieulität  voraus  haben.  Sie  findin  sieh  an  vielen 
Küsten,  in  Cypern ,  Kreta ,  an  der  Mündung  des  renoios, 
auf  dem  Pelion,  in  Aigina,  in  Attika.  Sie  sind  kein  Stamm, 
sondern  hervorragende  Familien,  die  im  europäischen  Grie- 
chenland eine  unabhängigere  Entwickelung  hervorgebracht 
haben,  als  dies  den  älteren  Aeoliern  gelungen  war.  Den 
Aehäem  gehören  die  Sagen  von  Acliill  und  Pelops  an. 
Bei  ihnen  finden  wir  die  Tumuli,  welche  zu  Ehren  von 
Verstorbenen  aufgerichtet  werden,  wie  in  Lydien.  Die 
Verbindung  eines  fremden  Konigsgeschlechtes  mit  einer 
einheimischen  Bevölkerung  hat  wahrscheinlich  in  Thessa* 
lien  stattgefunden,  von  da  ist  ein  Zweig  nach  Arges  ge- 
gangen. Aber  Argos  war  nicht  ohne  Kultur;  hier  war 
schon  Danaos  gewesen,  der  aus  Rhodos  gekommen  sein 
sollte.  Die  Danaiden  blieben  in  engen  Beziehungen  mit 
dem  Orient;  lycische  Oyclopen  bauten  Tiryns,  Perseus 
kommt  aus  Lycien.  Während  eines  Zwistes  in  der  Familie 
der  Danaiden  gewinnen  Aeoliden  grössere  Macht,  beson- 
ders Adrast,  der  die  verhasste  Stadt  der  Kadmeonen  zer- 
stören will  Aber  da  erlangen  die  Tantalideu,  weiche  die 
Gunst  des  Volkes  zu  gewinnen  wissen,  die  Herrschaft; 
Lycien  wird  in  Argolis  von  Lydien  Überwunden,  es  ent- 
steht die  Herrschaft  der  Peh:)piden.  Die  Macht  der  Achiier 
des  Pelopoimes  war  ursprünglich  eine  festländische;  aber 
sie  gründen  auch  eine  Seeherrschaft  und  kommen  in  feind- 
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Helle  BerOlmmg  mit  Troja.    Da  wir  wissen,  dass  Hion, 

Theben.  Ürcliomenos,  Tiryns,  Mykene  existirten,  so  können 
wir  auch  die  Existenz  von  dardanisclien,  minyischen,  kad- 
meisehen»  argivisehen  Fürsten  nicht  leugnen,  und  in  die- 
sem Sinne  sind  Agamemnon  und  Priamos  historische  Per* 
sonen.  Alle  diese  Fürstenthiinior  liaben  ihre  Existenz  der 
Obmacbt  der  asiatischen  (iriechen  zu  verdanken;  es  ist 
die  Zeit  des  Ueberganges  von  der  pelasgischen  zur  helle- 
nischen Welt 

Jetzt  beginnt  der  Ettckschlag  der  europäischen  Ele* 
monte,  den  wir  hier  nicbt  mehr  so  ausfiUirlich  nach  der 
Tradition  zu  berichten  haben.  Wir  erw^ähnen  nur,  daes 
nach  OurtiuB  die  Dorier  ihr  historisehes  Leben  unter  dem 
König  AigimiOB  und  dem  Einfluss  des  Apoll  yon  Tempe 
am  Olympos  beginnen.  Hier  werden  üljer  sie  Könige  an- 
gebliche Herakliden.  Schon  im  Besitz  höherer  Lebens- 
ordnungen nach  Süden  gedrängt,  benutzen  sie  dieselben, 
um  die  Stämme  von  denen  sie  nunmehr  dort  umgeben 
sind,  mit  einander  in  Verbindunii  zu  setzen.  Das  geschah 
durch  Anipliiktyonien.  Die  Dorer  finden  den  ihnen  von 
Tempe  her  bekannten  Apollokult  in  Delphi  wieder  und 
setsen  die  beiden  HeiligthOmer  mit  einander  in  Verbindung. 
Aus  dem  Amphiktyonenbund,  den  die  Dorier  gestiftet  haben, 
geht  Begriff  und  Name  der  Hellenen  hervor. 

Anmerkung. 

1)  Die  neueste  irisseiiflchafitliche  Umarbeitung  der  Tradition  ist 
die  von  £.  Curtius  vorgenommene,  dessen  Werk  noh  eine  st^ts 
■wachsende  Beliebtheit  erwirbt,  wie  die  üebersetzungen  ins  Franzo- 
sisehet  Englische,  Italienische  beweisen.  Wir  haben  deshall)  bei 
dieser  kurzen  ZuBammenstellimg  der  Tradition  besonders  auf  Cur- 
tins  Rflcksicht  nehmen  müssen.  Doncker  hat  die  Tradition  still- 
flchweogend  bei  Seite  gelassen.  Uns  schien  es  nothwendig,  sie  mit- 
satheüen  und  unseren  abweichenden  Standpunkt  sa  vertheidigen. 
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V.  KAPiTEL 


Kritik  dieser  traditionellen  ileschichte^  besenders  der  Mf 

die  Sa^n  gegruBdeten. 

Wie  weit  ist  mm  dies  Alles  Itir  historisch  zu  halten? 
Nach  dem  im  dritten  Kapitel  Dargelegten  ist  die  Existenz 
der  in  der  Tradition  auftretenden  Personen,  sind  dieSeMek- 
sale,  welehe  sie  betrafen,  die  Beziehnngen,  in  denen  sie  zu 
einander  standen,  an  sich  nicht  als  hp\vie.>eu  zu  bt  tiachten. 
Natürlich  kann  die  grössere  oder  geringere  Wahrsohein- 
lieiikeit  oder  Unwahrscheinliehkeit  des  Einseinen  noch, 
dnreh  eine  Prüfung  desselben  dargethan  werden.  Diese 
rnilimg  können  wir  hi»>r  nicht  ausführlich  geben.  Wir 
mUssen  uns  auf  Beispiele  beschränken,  welche  auch  im 
Einsehien  darthun  werden,  dass  in  den  Sagen  die  freie 
Thätigkeit  von  Dichtem  und  Logographen  so  sehr  aber- 
wiegt, dass  sie  als  Greschichtsquellen  nieht  zu  betrach- 
ten sind. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Sagen  der  Argolis.  Die 
wichtigste  Stadt  dieser  Landschaft  ist  Mykene.  Hier  hat 
die  Ueberlieferung  offenbar  von  swei  HerrscherfiEunilieu  ge- 
wusst,  den  Tcrsiden  und  den  Pelopiden.  Die  berühmteste 
Persönlichkeit  von  allen  war  der  Pelopide  Agamemnon. 
Und  von  ihm  war  nicht  einmal  der  Name  des  Vaters  mit 
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Sicherheit  und  IJebereinstimiiiuiig  festgestellt.  Und  da 
soll  man  gewusst  haben,  was  in  den  iiiiruliigon  Zeiten 
geschah,  in  flenen  die  Herrschaft  angeblich  von  dorn  einea 
Haufie  auf  das  andere  flherging? Diese  Saehen  zu 
erfinden,  war  kein  Dichter  behindert.  Die  Logographen 
tibertrugen  es  dann  in  Prosa.  Noch  deutlicher  tritt  die 
Geschichts£abril£atiaii  in  den  Sagen  der  Stadt  Argos  her- 
vor"), die,  wenn  sie  auch  selbst  nicht  vollständig  in  die 
Geschichte  angenommen  zu  werden  pflegen,  doch  auf 
dieselbe  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt  haben,  Argos 
hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  eine  lüekeufreio  Kcgoii- 
tenfolge  herzustellen.  Aber  um  welchen  Preis?  Kach 
Inachos^  dem  Vertreter  des  Flusses  der  Landschaft,  kommt 
eine  Reihe  von  Namen,  welche  theils  Stftdte  oder  Völker 
vertreten,  wie  Aigialeus,  Pelasgos.  Epidauros,  Argos  (die 
sie  hineinsetzten ,  wollten  beweisen ,  dass  Aigialeia ,  Epi- 
dauros, und  alle  Pelasger  von  Argos  stammten),  theils 
ganz  sonderbar  gewählt  sind,  wie  lasos,  der  ein  homeri- 
sches Epitheton  personificirt  Es  kommt  die  berühmte; 
lo,  über  deren  Abkunft  aber  die  Gelehrtesten  nicht  einig 
waren  —  man  sieht,  wie  man  sich  anstrengte,  die  grossen 
isoUrten  Figuren  der  Sage  in  das  historische  System  zu 
zwängen.  Von  der  lo  stammt  Danaos.  Die  Danaiden 
sind  wieder  wirkliche  Sageugestalten.  Eine  hauuide  hei- 
rathet  Lynkeus,  welcher  Vater  des  Abas  ist.  Abas  ist 
vom  Namen  der  Abanten  abstrahirt;  aber  da  die  Abanten 
besonders  in  Subita  wohnten,  so  geben  ihm  andere  Ge- 
l*»hrte  besser  nach  dieser  Insel  passende  Eltern  :  Poseidon 
oder  Clialkon  (an  Chalkis  eriunerndj  und  Arothusa.  Des 
Abas  Sdhne  sind  Akrisios  und  Froitos,  die  aber  mehr  die 
Stadt  Tiiyns  angehen.    Zur  Zeit  des  Proitos  wird  König 
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von  ArgOB  Adrastos,  der  eigentlich  mehr  nach  Sikyon  ge- 
hört, den  sich  aber  die  Stadt  Argos  nicht  entgehen  lassen 
wollte.  So  sind  von  dor  laiigeü  Reibe  der  (rebieter  von 
Argos  die  meisten  nur  Produkte  der  Reflexion'*). 

Ein  anderes  Beispiel  der  Thätigkeit  der  yerständigen 
Reflexion  in  der  Grestaltong  der  ältesten  Geschichte  ge- 
währt die  Persönlichkeit  des  Minos.  Dieser  ist  bei  Homer 
ein  Zeussohn  wie  Perseus,  Pionysos,  Herakles;  er  ist  Ge- 
^rte  des  Zeus  und  Richter  unter  den  Todten.  Wenn  er 
Gesellschafter  des  Zeus  war,  so  lag  der  Schluss  nahe^ 
dass  er  die  von  Zeus  empfaiioone  Weisheit,  die  er  ja  auch 
als  Richter  unter  den  Todten  nöthig  hatte,  zum  Besten 
der  Menschen  verwandte.  So  herrschte  er  dann  nach 
Hesiod  mit  dem  Scepter  des  Zeus  über  viele  ringsum 
wohnende  Menschen.  Minos  kommt  aber  auch  in  der 
attischen,  nicaarisrlitMi  und  sicilischen  Sa^re  vor.  und  in 
Sicilien  wurde  sogar  sein  ürab  gezeigt.  Der  Schluss 
daraus  lag  nahe:  er  muss  ein  mächtiger  Seeherrseher 
gewesen  sein.  So  fasst  ihn  Herodot  auf,  bei  dem  er  aber 
noch  von  göttlichem  Ursprunsfe,  also  nur  eine  halbgeschicht- 
liche Persönlichkeit  ist;  denn  nach  Herodot  ist  der  erste 
menschliche  Seeherrsoher  Polykiates.  Nach  Herodot  be- 
herrscht Minos  die  Inselbewohner,  welche  Karer  waren 
und  Leleoer  genannt  wurden.  Thukydides,  der  gern  He- 
rodot berichtigt,  verbessert  ihn  auch  hier:  Minos  hat  die 
Karer  vielniehr  vertrieben.  Nach  Thukydides  ist  Minos 
der  erste,  welcher  eine  Kriegsflotte  hatte.  Alle  diese  An- 
schauungen werden  dann  gegenwärtig  dahin  combinirt;, 
dass  Minos  der  erste  unter  den  Griechen  war,  von  dem 
Ordnung  und  Recht,  Städtegründungen  und  Kulte  aus- 
gingen, und  von  einer  Seite  sind  Spuren  der  Thalassokratie 
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des  Minos  ancli  in  der  ägyptisehen  (resebiehte  wiederge» 

fuüden  worden.  Wir  meinen  im  Gegentheil,  dass  Minos 
eine  mythische  ¥\^\y  ist,  wie  Perseus  und  Herakles,  und 
dass  das,  was  als  historisohe  Wirksamkeit  ihm  zugeschrie- 
ben wird,  allmählich  anwachsende  Anssohmflokungen  der 
Sage  sind.  Mit  demselben  Eechte  würde  mau  seinen  Col- 
legen  Aiakos  als  historische  Figur  betrachten  koniieu  und 
dessen  milde  Herrschaft  über  sein  Volk  rühmen^). 

Es  wäre  leieht,  so  noch  andere  einzelne  Sagen  kritisch 
durohzonehmen  und  zu  zeigen,  dass,  wenn  sie  auf  That- 
sacben  beruhen  köimoii ,  doeli  niflit  die  jrmnsrste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  vorhanden  ist,  dass  sie  wirklich  darauf 
bemhen.  Wir  möchten  statt  dessen  die  Unsicherheit  der 
Ueberheferung  noch  für  eine  ganze  Elasse  von  Fällen  be- 
tonen, in  welchen  sie  heutzutage  noch  ziemlich  allgemein 
als  zuverlässig  anerkannt  wird.  Bio  Horleitung  eintn-  Fa- 
milie von  einem  berühmten  auswärtigen  Helden  gilt  als 
Beweis  dafür,  dass  sie  aus  der  Landschaft  stammte,  wel- 
cher jener  Heros  angeblich  angehörte.  Weil  Peisistratos, 
Solon  und  and»'r»*  sich  für  Nehden  hielten,  müssen  Leute 
aus  Pylos  nach  Athen  gekommen  sein.  Das  ist  aber  keine 
nothwendige  Sohlussfolgerung Die  Thatsache  ist,  dass 
die  Mitglieder  dieser  Familien  sich  für  Neliden  ausgaben. 
Der  Grund  war,  dass  sie  sich  eine  erlauchte  Herkunft  bei- 
legen wollten  und  die  Handhabe  wahrscheinlich  Ueber- 
einstimmung  in  den  Namen  zwischen  ihnen  und  den  Ne- 
liden. Wenn  unter  ihnen  einige  Peisistratos  hiessen,  so 
irpnilgte  das.  um  zu  behaupten,  dass  sie  von  dem  Nestor- 
sühn  Peisistratos  abstammten.  Die  anderen  I  :imilien  ähn- 
lichen Banges  waren  in  der  Lage,  solchen  Behauptungen 
mit  Freuden  beizustimmen;  denn  so  konnten  sie  sich 
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Aehnüches  beilegen.  Wenn  man  weiss,  welche  Präten- 
sionen in  dieser  Beziehung  im  modernen  Europa  gemaeht 

werden,  niid  wie  unbegründet  dieselben  häufig  sind,  wird 
mau  nicht  geneigt  sein,  solchen  Ansprüchen  mehr  Glauben 
zu  schenken,  weil  es  zufällig  alte  Athener  sind,  die  sie 
machen.  Aber  wenn  sie  unbeweisbar  sind  in  Bezug  auf 
den  speciellen  Stammbaum,  den  sie  angeben,  so  haben  sie 
auch  keine  Kraft  für  die  Herleituug  der  Familie  von  einem 
bestimmten  fremden  Orte.  Die  Neliden  mussten  aus  Pylos 
gekommen  sein,  sonst  waren  es  keine  Neliden;  aber  es 
brauchte  nicht  historisch  festzustehen,  dass  Leute  aus  Py- 
los nach  Athen  gekoimnen  waren,  um  jene  Behauptung 
von  der  Abstammung  einer  Familie  aus  Pylos  auistelleu 
zu  können.  Waren  notorisch  Mnige  daher  gekommen,  so 
war  es  um  so  besser;  aber  nothwendig  war  es  nicht,  dass 
man  das  schon  wiisste.  So  kann  es  sein,  dass  Pylier  nach 
Athen  gekommen  sind,  es  kann  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlich  sein,  aber  der  angebliche  Stammbaum  des 
Peisistratos  beweist  es  nicht.  Und  dasselbe  gilt  in  den 
analogen  Fällen. 

Wir  sind  somit  zu  dem  Schluss(^  gckommeü,  dass  nicht 
nur  Ueberlegungen  allgemeinen  Charakters,  sondern  auch 
die  Prüfung  einzelner  Sagen  zeigt,  dass  die  überlieferten 
Sagen  keine  solide  Basis  für  die  älteste  griechische  Ge- 
schichte darbieten.  Was  wir  mit  ihrer  Hülfe  thun  kön- 
nen, ist  einfach:  die  Thätigkeit  der  alten  Dichter  des 
Kyklos,  der  alten  Logographen  und  Historiker  iortsetzeo, 
und  dem  auf  Sand  errichteten  Gebäude  eine  stilvolle  Fa- 
cade  geben.  Aber  was  nützt  es  schliesslich  für  die  bessere 
Kenntniss  des  Alterthums,  wenn  wir  die  Sagen  in  prag- 
matischen Zusammenhang  bringen?   Verstehen  wir  darum 
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das  Wesen  der  Grieolieii  besser?  Die  Dichtimgen  Homers 

als  Darstelliuigen  des  inneren  Lebens  der  Griechen  ge- 
nommen, die  Ausgrabungen  von  Troja  und  Mykenai,  end- 
lich die  Sagen  und  Mythen  in  ihrer  überlieferten  Gestalt 
und  als  Produkte  des  Yolksgeistes  beiraohtet,  geben  nns 
mehr  wirkliche  Aufschlüsse  über  die  griechischen  Zustände 
imd  den  griecliiseiien  Geist,  als  alle  Königsreihen  und  Ge- 
nealogien es  könnten,  wenn  sie  auch  noch  so  authentisch 
wären.  Was  nns  in  Assyrien  und  Aegypten  wirklich  in- 
teressiri,  sind  nicht  die  Heldenihaten  beliebiger  Könige, 
von  denen  wir  leider  wissen,  dass  sie  die  Nachwelt  aufs 
Gröbste  zu  täuschen  suchten,  es  ist  die  eigenthümliche 
Knltar  jener  Länder,  —  und  die  Enltorzostände  der  grie- 
chischen Heroenzeit  würden  wir  nicht  besser  können  als 
sie  uns  jetzt  bekannt  sind,  wenn  auch  beglaubigt  wäre, 
dass  Minos  wirklich  gelebt  hat'). 

So  viel  über  die  Heroen  und  ihre  Bedeutung.  Wir  kom- 
men jetzt  zu  den  ethnographischen  Fragen,  welche  das 
Torige  Kapitel  anregt  Was  bleibt  thatsächliches  übrig 
Ton  dem,  was  die  Tradition  über  die  uralten  Stamme  der 
Griechen,  ihre  Namen  und  ihre  £altar  lehrt? 

Anmerkungen. 

1)  Dies  ist  tod  den  Neueren  aus  der  Elnleitimg  des  Thulgr- 
dides  (1, 9)  genommen.  Bleselbe  ist  für  jene  Zeiten  ein  wmiderbar 
sehatfidnniges  Stück  Geschichte,  ungeffihr  mit  der  Einleitang 
Maduayells  zu  semer  florentimschen  Geschichte  zu  Tergleichen. 
Aher  bei  allem  Respect  vor  der  Grösse  eines  Thukydides  düifien 
TO  doch  glauben ,  manches,  was  auch  ftlr  ihn  Sache  der  Gelehr- 
samkeit war,  besser  beurtheilen  zu  können  als  er. 

2)  Die  Ton  den  Alten  überlieferten  Genealogien  der  HerrBcher 

▼on  Argos  stimmen  nicht  überein;  man  vgl.  besonders  Apollod. 

2,  1  und  Paus.  2, 16  nebst  Grote  I*  59.   Wir  sind  im  Texte  nicht 
HMm,  OiteeUidliB  Oaddchte  L  5 
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awcbliesfllich  einer  dexselben  gefolgt;  wir  haben  ChamktoriBt»» 

fiches  hervorgehoben. 

a)  Ia808  bei  Hellamc  fr.  38  M.  JLdrnsx  q^iioht  Od.  18^  246 
TOB  "Uitm  'Apyoc  t  daraus  hat  ein  scharfidnniger  Genealoge  einen 
C(ta]g  lasoB  von  Argoa  gemacht  Vgl  Grote  1*  59. 

4)  Anch  in  der  Art  und  Weiae,  wie  Heraklee  mit  Axgolis  in 
Terbindong  gebraeht  wird,  sieht  man  daa  Gemachte.  Ee  war 
anerkannt,  dasB  er  in  Theben  zn  Hanse  war.  So  müssen  Amphi- 
tiyon  midAIkmene  ansArgolis  nach  Theben  geflfichtet  sein,  damit 
er  dort  geboren  werden  k<(nne,  nngef&hr  wie  der  Thessalier  PUe- 
gyas,  dessen  Tochter  Eoronia  Mutter  des  Asklepios  ist  Krieg  mit 
f^damos  führen  mnss,  damit  dort  Asklepios  geboren  werden 
kann     Adrast  beiarachtet  als  eigentlich  Sikyon  angehOxig  aneh 
Panly's  R.  £.  I,  1,  189.     Wie  wenig  ans  den  aigolischen  Sagen 
fSr  die  wirkliche  Geschichte  zu  gewinnen  ist,  hat  die  neueste 
topo^phische  Forschung  von  Steffen  (Text  zu  den  Karten  von 
MykenaL   Berl  1884)  gezeigt    Hiernach  ist  der  alte  Herrschersitz 
der  ar^olischen  Ebene  allerdings  Argos.   Das  stimmt  noch  zur 
Sage.   Im  Gegensatz  zu  Argos  werden  durch  fremde  Emflüsse 
Nauplia ,  Tir}'ns ,  ]\Iidea ,       keuai   ge^prtindet  (S.  5  des  Textes)» 
Hier  gehen  schon  Sage  und  topographische  Forschung  nicht  mehr 
ganz  zusammen.    Denn  der  Gegensatz  zwischen  den  „Prötiden 
von  Ar£!"os  und  den  Perseiden"  entspricht  nicht  mehr  dem  von 
der  Logugraphie  gefundenen  zwischen  Einheimischen'  und  Frem- 
den,  da  die  Prötiden  nicht  einheimischer  sind  als  die  Perseiden, 
und  von  den  in  den  topographischen  Verhältnissen  begründeten 
Beziehungen  zwis*  hen  Tiryns  und  Naiqtlia  di*^  Saere  nichts  weiss. 
Ebenso  verlässt  die  Topogn-aphie  den  Boden  der  JSage,  wenn  si.» 
die  Pelopiden  „auf  dem  Landweg»^  durch  Makedonien  kommen, 
und  vom  Isthmos  aus  gegen  die  inachosebene''  vordringen  lässt, 
worauf  sie  sich  der  Perseidenburg  zu  Mykenai  hemächtigen  und. 
dieselbe  zu  einer  grossartigen  Offensivanlage  ausbauen.    Mit  Aus- 
nahme der  Thatsache,  dass  Agamemnon  auch  Korinth  beherrscht^ 
weiss  die  Sage  nicht«  von  Beziehungen  der  Pelopiden  zum  Nor* 
den,  während  gerade  die  Perseiden  mit  Korinth  in  Yerbindnng^ 
stehen.  Steffen's  topographische  Forschungen  haben  ihren  eigenen 
sehr  grossen  Wertib  tta  die  Geschichte.   Ihre  Besnltate  werden 
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aber  dadurch  nicht  dcherer,  dass  man  de  anf  die  Sage  stUtEt^ 
die  m  ihrer  Mamiigfidtigkeit  fttr  alles  Beweise  liefern  kann.  Die 
Sage  kennt  einsehie Helden;  die  Dichterimd Logographen  brin^n 

ae  in  Benehnng  mit  einander;  von  den  Stützpmikten  der  Macht 
einer  Stadt,  von  ihren  Vertheidigmigsmitteln  nehmen  Sage  und 
Logographen  keine  Notiz. 

5)  Miüos  Horn.  Od.  19,  172  IV.  Hesiod.  b.  Plat.  JVIin.350;  Herod. 
3,  121;  1,  171;  Thnk.  1,  4.  Die  minoieche  Thalassokratie  nrit 
dem  Bunde  der  Seevölker  gegen  Aegypten  in  Verbindung  gebracht 
von  F.  Lenoriiiaiit,  die  Anlange  der  Cultur.  Jena  1875.  Bd.  2, 
S.  223  ff.,  was  in  französischen  Büchern  jetzt  schon  als  Thatsacho 
genommen  wird.  Dass  Minos  k«'ine  historische  Figur  ist,  zeigt 
sich  besonders  darin,  dass  ein  kretischer  Gf^sammtstaat  nicht  nach- 
Wf'isbar  ist,  der  docli  die  Gnuidbediugung  emes  minoischen  Rei-- 
ches  wäre.  Die  Kreter  hielten  stets  auf  municipale  Autonomie. 
Die  Thalassokratie  des  Minos  ist  eine  Abstraction  aus  den  Sa^en 
von  Minos'  Zügen,  die  nicht  historischer  sind  als  die  des  Herakles. 

6)  Nicht  anerkannt  ist  die  Beweiskraft  der  Stammbäume  alt- 
adliger Familien  in  der  inhaltreichen  Schritt  von  G.  Petersen, 
Quaestiones  de  historia  gentium  Atticarum.  Slesr.  1880  (Kieler 
Diml).  —  Ans  Paus.  2,  18,  8  sieht  man,  wie  nnsicher  die  Herlei- 
tongen  athenischer  Familien  aus  Pylos  waren.  Fansanias  weiss 
gamicht»  wohin  der  Nestoride  Peisistratos  gekommen  ist:  xoutov 
jitp  oux  ol^oL  Ttoip'  ou;tiv«c  flhccxtt^^ev-  Derselbe  Pausanias ,  der 
doch  ziemlich  leichtgläubig  war,  hat  1,  38,  7;  4^  2»  3;  8^  53»  5 
sich  über  die  Unzuverlässigkeit  der  Genealogien  ausgesprochen. 
Wir  Neuere,  die  wir  doch  von  historischer  Kritik  mehr  wiisen 
als  er,  sollten  noch  etwas  zurückhaltender  mit  unserer  Anerken- 
nung giiechiBcher  Genealogien  sein,  die  in  die  Heroenseit  sorftek- 
gehen. 

7)  Der  emsige  Heros,  in  welchem  etwas  mehr  Historisches  zu 
stocken  scheint  als  in  den  anderen,  ist  Thesaus.  Denn  er  soU 
das  attische  Land  politisch  geeinigt  hahen,  und  das  attische  Land 
war  wirklich  politisch  geeinigt,  eine  Ausnahme  in  Griechenland. 
Es  hat  also  die  ihm  zngeschriehene  Tlifitigkeit  doch  Spuren  hinr 
terlassen.  Er  ist  etwas  historischer  als  Bomulus,  denn  er  hat 
einen  wirklichen  Kamen;  etwas  weniger  historisch  als  Lykurg,  der 
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so  viel  später  gesetzt  wird.  Ob  wirklich  ein  Theseiii  existirt  halv 
kann  natürlich  niemand  sagen.  —  Gottergeschichten  nnd  Heroen* 
geschicbten  gehen  in  Griechenland  ineinander  Uber.  Ben  Grie- 
chen waren  die  Q<(tter  ebenso  real  nnd  historisch  wie  die  Heroen. 
Nan  hat  L.  Sebnädl^  Btbik  der  Griechen  1,  60  sehr  gat  bemerkt^ 
wie  der  thfttige  Personificiningstrieb  der  Griechen  immer  nene 
Gatter  geschaffen  hat,  und  wir  f&gen  hinzu:  dasselbe  gilt  auch 
YOn  den  Heroen.  Wie  die  Griechen  In  der  Götterwelt  Wesen 
und  Gestalten  in  Flnss  liessen,  ohne  ängstlich  an  den  Namen  zu 
hängen  und  an  scheinbaren  Unterschieden  festsohalten,  so  haben 
sie  es  anch  mit  den  Heroen  gemacht  Sie  haben  neue  geschaffen» 
wenn  es  nQthig  schien.  Sie  waren  ihnen  ja  Gestalten  der  Beligion. 
Wenn  Götter  fllr  sie  ezistirten,  weü  sie  an  dieselben  glaubten, 
so  eristirten  mit  noch  m^  Grand  die  Hero^,  wenn  sie  sie  als 
die  Vertreter  einer  Idee  oder  aooa^  wie  nOthig  hatten.  So  konn- 
ten sie  nene  Heroen  erfinden  und  haben  es  reichlich  gethan. 
Dass  man  h&tte  sagen  können,  erfundene  Heroen  seien  ja  nicht 
wirkliche,  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn.  Die  Heroen  exlstirten 
für  sie  eben  nicht  in  dem  Sinne,  welchen  wir  mit  einer  histori- 
schen Person  verbinden.  Sie  waren  lur  das  griechieche  Volk  vor- 
handen als  Objecte  des  Glaubens ;  iür  den  Geschichtsforscher  eii- 
süren  sie  überhaupt  nicht  als  Individuen. 
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VI.  KAPITEL 


Die  PelMger.   Tradition  und  Wirldichkeit. 

Die  traditionelle  Greschiehtft  will ,  wif^  "wir  sahen .  dass 
in  Grieckenland  zuerst  die  Pelasgor  wohnten,  die  sicli  dann 
in  Hellenen  verwandelten  Mit  der  BegrOndmig  dieses 
Satzes  steht  es  aber  nieht  gut  Allerdings,  wenn  wir 
Scliriftsteller  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  als  Quellen  für  Bege- 
benheiten und  Zustände  des  20.  oder  15.  gelten  lassen,  so  « 
liaben  wir  wenigstens  eine,  wenn  sehen  immer  nicht  feste 
Grnindlage  für  solche  Annahme.  Wer  aber  nicht  glaubt, 
dass  eine  brauchbare  Tradition  so  lange  daucii:,  der  hat 
sich  nach  Dokumenten  umzusehen,  die  den  Zeiten,  um  die 
es  sich  handelt,  etwas  näher  stehen.  Und  da  haben  wir 
nichts  älteres  und  besseres  als  die  Homerischen  Gedichte, 
die  auch  in  ihren  jüngeren  Theilen  alle  andern  Bokn* 
mente  an  Alter  übertreffen.  Pelasger  erscheinen  wenig  boi 
Homer.  Sie  werden  ei'wälmt  als  asiatische  Hülfstnippen 
der  Trojaner  und  nieht  einmal  als  ein  bedeutendes  Volk, 
und  in  Euro|»a  ist  nach  der  Ilias  der  Zeus  von  Dodona 
ein  pelasgischer  Zeus,  sowie  das  thessalische  Argos  ein 
pelasgisches.  Hesiod  hat  dann  ausdrücklich  gesagt,  dass 
Dodona  der  Sitz  der  Pelasger  war.  Das  sind  die  einzigen 
Zeugnisse,  die  der  sogenannten  pelasgisehen  Zeit  noch 
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etwas  näher  stehen.  Nach  diesen  Stellen  zu  urtheilen, 
sind  sie  ein  Stamm,  der  in  Epirus,  Thessalien  nnd  £lein- 

asien  sass.  Bedeutung  für  Griechenland  im  Allffemeinen 
wird  ihnen  durchaus  nicht  zugeschrieben.  Ganz  anders 
gestaltet  sich  freilich  die  Sache  später;  fdr  uns  zunächst 
bei  dem  genealogischen  Epiker  Asios,  der  um  700  t.  Ohr. 
gelebt  haben  kann,  nnd  dann  besonders  bei  Herodot.  Lesen 
wir  doch  m  einem  aus  jenem  erhaltenen  Fragment,  dass 
der  älteste  Mensch  Pelasgos  war  und  bei  diesem  geradezu, 
Hellas  habe  ursprdnglich  Pelasgia  geheissen.  Wenn  wir 
aber  fragen,  woher  Herodot  das  weiss,  so  finden  wir,  dass 
die  Priester  von  Dodona  es  ihm  sagten .  nnd  was  diese 
ihm  sonst  erzählt  haben,  macht  eine  solche  Behauptung 
nicht  eben  glaublich.  Herodot's  Angaben  über  die  Pelaa- 
ger  seichnen  sich  überdies  gerade  in  einem  der  wichtigsten 
»  Punkte,  in  Betreff  Athens,  keineswegs  durch  Klarheit  aus. 
Hier  spricht  er  über  die  Pelasger  der  Vergangenheit,  und 
wir  dürfen  uns  allerdings  nicht  wundern,  wenn  es  ihm 
nicht  möglich  war,  klar  zu  sein  über  einen  Gegenstand, 
der  schon  vor  ihm  durch  die  Gelehrten  in  iioillose  Yer- 
wirrung  gebracht  war.  Einfach  und  verständlich  sind 
dagegen  seine  Nachrichten  über  die  noch  zu  seiner  Zeit 
vorhandenen  Pelasger,  und  dieser  Theil  seiner  Angaben 
hat  allein  objectiven  Werth.  Zu  Herodot's  Zeit  oder  kurz 
vorher  waren  Pelasger  noch  auf  dem  Festland  im  Norden 
des  Aegäischen  Meeres  und  auf  einigen  Inseln  nahe  der 
thiakischen  Küste  ansässig.  Bas  stimmt  einigermassen 
zu  Homer.  Wir  finden  somit  zu  verschiedenen  Zeiten  Pe* 
lasger  na  nördlichen  Griechenland  und  weiter  nach  Nord- 
osten hin.  Aber  bei  Herodot  stellt  sich  uns  auch  das 
Gebäude  der  pelasgisohen  Grrdsse  in  der  Stattlichkeit  dar. 
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die  ihm  bis  heute  gebtieben  ist,  und  mit  denselben  üiildar- 

heit  der  Umrisse,  die  es  noch  jetzt  hat.  Pelasger  waren 
nach  Herodot  die  Athener,  Pelasger  waren  im  Allgemeinen 
die  lojüer»  auch  die  AeoUer  und  die  Arkader.  Nur  die 
Derier  werden  als  Hellenen  anerkannt  Wie  alle  die, 
welche  anfangs  Pelasger  waren,  nachher  Hellenen  wurden, 
erfahren  wir  durch  Herodot  nicht;  wir  erfahren  auch  nicht, 
oh  die  alten  Pelasger  eine  andere  Sprache  redeten,  als  die 
Hellenen.  Wie  h&ite  aneh  Herodot  von  all*  diesen  Din- 
gen etwas  wissen  können?  Eine  etwas  abweichende,  je- 
denfalls klarere  TliHorii?  über  die  Pelasger  stellte  später 
Ephoros  auf.  Nach  ihm  stammen  die  Pelasger  aus  Arka- 
dien; es  sind  Leute  von  kriegerischen  Sitten,  die  6^1eich* 
gesinnte  um  sich  sammeln  nnd  mit  ihnen  verschiedene 
Länder  occupiren ,  z.  B.  Theile  von  Kreta  und  Thessalien. 
Hiemach  existirten  die  üelienen  schon,  als  unter  ihnen 
die  Pelasger  sich  zu  Herren  machten.  Man  sieht,  wie 
veiscbieden  diese  Behanptongen  Ton  denen  Herodot*s  sind. 
Es  wusste  eben  der  Eine  so  wenig  wie  der  Andere  von 
den  Tbatsachen,  die  zu  weit  zurücklagen,  und  jeder  ersetzte 
sie  dnroh  £i&idangen  nnd  Theorien. 

Wenn  wir  verstehen  wollen,  wie  man  am  solchen  Er- 
&idnngen  kam,  müssen  wir  zweierlei  bedenken.  Von 
grossem  Einfluss  war  die  von  manchen  dem  \\  (nt«»  Pelas- 
ger zugeschriebene  Etymologie.  Man  brachte  es  mit  palai, 
alt,  in  Yerbindnng  nnd  sah  deshalb  in  Pelasgos  einen 
Terta^eter  der  ältesten  Menschen,  in  den  Pelasgem  die 
älteste  Bevölkerung  von  Griechenland ,  wozu  ursprünglich 
nichts  berechtigte.  So  konnte  es  kommen .  dass  Herodot 
last  alle  Griechen,  mit  Ausnahme  der  spät  eingerttckten 
Borier,  für  Pelasger  erUirte.   Auf  diese  Anschauung  hat 


Digrtized  by  Google 


—   72  — 

^das  Orakel  von  Dodona  Einfluss  susgeUbt,  das  sich  als 
das  rein  pelasgische  Heiligthmn  betrachtete.    So  kam  es 

aiicli,  dass  mau  besonders  die  Arkader  als  Pelasger  be- 
zeichnete, da  die  Arkader  sich  länger  als  andere  Griechen 
in  der  msprflnglichen  £in&olüieit  erhalten  und  in  Arka- 
dien keine  nachweislichen  EinTinindärungen  Fremder  statt- 
gefunden hatten.  Ueberdies  ward  in  Arkadien  Zeus  vor- 
zugsweise verelirt. 

Die  Ansicht  des  Ephoros  über  die  Pelasger,  sie  seien 
kriegerische  Lente  gewesen,  aus  Arkadien  stammend^ 
welche  auch  in  andern  griechischen  Landschaften  die 
Herrschaft  sich  erwarlxMi ,  ist  dagegen  auf  andere  Weise 
zu  erklären.  Sie  hängt  niit  einer  bei  den  (xriecheu,  und 
nicht  blos  bei  den  Griechen  sehr  verbreiteten  geschicht- 
lichen Anschauung  allgemeineren  Charakters  zusammen. 
Schon  im  Orient  herrschte,  wie  wir  aus  der  Bibel  wissen, 
die  Meinung,  die  Völker  stammten  von  Individuen  ab,  die 
den  Namen  des  Volkes  gefUlut  und  ihn  ihren  Nachkommen 
mil^etheilt  hätten.  Die  lonier  setzen  einen  Ion  voraus,, 
die  Leleger  einen  Lelex  und  Aehnliches.  Aber  da  gab  es 
eine  Schwierigkeit.  Die  Volker  hatten  nicht  immer  bloR 
einen  einzigen  Namen.  Waren  mehrere  vorhanden,  so 
mnsste  für  jeden  ein  Namensvater  gefunden  werden,  und 
diese  Namensv&ter  konnten  nicht  alle  am  Anfang  der  Gter 
schichte  des  Volkes  stehen;  das  konnte  mir  Einer.  Die 
übrigen  mussten  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zum  Vor- 
schein kommen.  Damit  eine  einzelne  Fersünüclikeit  einem 
ganzen  Volke  einen  neuen  Namen  geben  konnte,  musste 
sie  irgendwie  kräftig  in  die  Geschichte  desselben  einge- 
griffen haben.  Das  geschah  am  einfachsten,  wenn  Jemand, 
von  aussen  gekommen,  die  sonst  ruhige  und  friedliche 
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Entwiokelung  des  Yolkes  unterbrach.  Daher  so  häufig  in 
der  ältesten  Qesohiehie  die  Fälle,  in  denen  ein  Mann  ans 

der  Fremde  kommt  und  sich  der  Horrsc-haft  bemächtiart, 
worauf  dann  nach  ihm  das  Yolk  uuigenamit  wird.  Aber 
man  wollte  noch  mehr  wissen.  Warum  war  er  ans  seinem 
Yaterlande  fortgegangen?  Auch  diese  Frage  wussten  die 
Systematiker  der  alten  Geschichte  zu  beantworten.  Selir 
oft,  weil  er  wegen  eines  Streites,  einer  Gewaltthat  hatte 
flüchtig  werden  müssen  —  denn  fireiwillig  v^erlässt  nicht 
leicht  jemand  die  Heimath,  —  hisweilen  auch,  weil  man  seine 
Hülfe  anderswo  gewünscht  hatte.  Die  erste  der  beiden 
Veranlassungen  ist  der  Ursprung  einer  Menge  von  bagi  n- 
haften  Facten,  fOr  die  es  überflüssig  sein  würde,  eine 
historische  Eechtfertigong  su  suchen»  weil  keine  da  ist. 
Aber  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Wenn  Völker  nach  einzelneu  Individuen  benannt  ^viii den, 
welche  nicht  ilire  Stammesväter  waren,  sondern  nur  im 
Laufe  der  Greschichte  ihre  Beherrscher  wurden,  so  ist  der 
Fall  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  einmal  eine  Benen- 
nung eintrat  nicht  nach  Einem  ,  sondern  nacli  Mehreren, 
nach  einer  Schaar  von  Menschen,  die  sich  üijer  das  be- 
treffende Volk  zu  Herrschern  machten.  Das  ist  besonders 
angemessen,  wenn  sich  derselbe  Yolksname  an  rersohiede- 
nen  Orten  vorfindest.  Es  ist  leichter,  dass  Mehrere  an  ver- 
seiaedene  Orte  kommen  als  Einer.  Diesem  Gedaniien,  der 
auch  ron  Andern  gefasst  sein  muss,  gab  dann  besonders 
Ephoros  in  Bezug  auf  die  Pelasger  Ausdruck.  Dass  in 
so  vielen  Landschaften  Griechenlands  Pelasger  erwähnt 
werden,  kommt  nach  ilim  daher,  dass  Schaaren  dieser 
Leute,  welche,  wie  er  meinte,  eigentlich  kriegerische  Arka- 
der waren,  sich  zu  Herren  solcher  Gegenden  machten. 
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Diese  Theorie,  welche  sich  vieler  Sponymen  bedient,  hat 
nicht  mehr  Werth,  als  die,  welche  einzelne  annimmt.  Wir 

haben  keine  Veranlassung,  in  ihr  einen  Ueberrest  alter 
Tradition  zu  suchen 

Es  ist  somit  nicht  nachzuweisen,  dass  jemals  ein  Volk, 
das  Pelasger  hiess,  in  den  Ältesten  Zeiten  in  Griechenland 
von  Bedeutiniir  war.  Es  gab,  wie  wir  aus  Homer  wissen, 
Pelasger  in  Asien  und  in  Europa;  aber  in  Asien  waren 
sie  nicht  von  hervorragender  Wichtigkeit,  und  was  Europa 
betrift,  so  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  Epiros  und  in 
Thessalien  gewohnt  haben,  aber  wir  sehen  nicht,  dass  sie 
zahlreich  oder  mächtig  s^owesen  sind.  Im  späteren  Alter- 
thum iiat  man  dann  auf  den  Namen  Pelasger  mehr  und 
mehr  gehäuft,  und  für  uns  sind  sie  tradiüonell  geradezu 
das  Stammvolk  der  Griechen  geworden.  Mit  Unrecht. 
Wenn  es  freilieh  nur  darauf  ankäme,  für  eine  wissen- 
schaftlich constatirte  Volkseinheit  einen  Namen  zu  haben, 
80  w&re.der  pelasgische,  könnte  man  sagen,  so  gut  wie 
ein  anderer.  Wie  viele  Namen  erfindet  nicht  die  moderne 
Wissenschaft,  lun  ein  nachgewiesenes  Granzes  concis  zu 
bezeichnen!  Nur  ist  diesmal  das  Bedenkliche,  dass  der 
Name  Pelasger  nicht  ein  rein  erfundener  ist,  sondern  ein 
im  Alterthum  vielfach  gebiauchter,  und  so  entsteht,  wenn 
wir  ihn  im  ausgedehnten  ^nne  anwenden,  leicht  der  Irr- 
thum\  es  hätte  derselbe  schon  ursprünglich  jenen  grossen 
Umtang  gehabt,  es  hätten  sich  wirklich  die  meisten  der 
ältesten  Crriechen  Pelasger  genannt,  was  weder  beweisbar, 
noch  auch  überhaupt  wahrscheinlich  ist.  £s  ist  ja  aber 
niciit  einmal  er^viesen,  dass  alle  diejenigen  Stämme,  welche 
Jetzt  als  Pelasger  bezeiclmet  werden,  wirklich  unter  sich 
in  so  enger  Yerbindung  anderen  gegenüber  standen,  dass 


Digitized  by  Google 


—  76  — 


m  einen  gemeinsamen  Namen  yerdienten,  und  so  mnss  es 
noeb  misslicher  erseheinen,  diesen  Gesammtnamen  zu 

brauchen,  um  so  mehr,  da,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  angeblich  pelasgische  Kiiltur^tufe ,  die  letzte  Zuflucht 
derer,  die  dem  Namen  Pelasger  Wichtigkeit  beilegen 
machten,  nur  auf  unbewiesener  und  unwahrscheinlieher 

Vennuthung  beruht 

AnmerkungeiL 

1)  Aus  Notizen  und  Hypothesen  verschiedener  Zeiten  ist  das 
Material  für  diesen  Abschnitt  der  griecliischeii  Gcbciiielito  so  ge- 
waltig angewachsen,  dass  es  unmöglich  ist,  hier  auf  das  Einzelne 
einzugehen,  das  von  unserem  Standpuakte  aus  nicht  sowohl  für 
die  Gescliiclite  des  Alterthums  als  für  die  der  Alterthumskunde 
Werth  hat.  Mau  hat  öber  die  älteste  Zeit  fleissige  Zusamnieu- 
stelluiiu''' H  11  A.  bei  H.  G.  Plass,  Vor-  und  ürgesciiichte  der  Hel- 
lenen. Lpz.  Iö31.  Speciell  über  die  Pelasger  ist  von  neueren 
(xelehrten  viel  geschrieben  worden,  da  mau  von  der  Ansicht  aus- 
jping,  dass  das  von  den  Alten  seit  Herodot  darüber  Aufgestellte 
und  \ielfach  unter  sich  Abweichende  als  Quellenmaterial  in  mög- 
lichste Uebereinstinimung  gebracht  und  erklärt  werden  müsse. 
Hierüber  findet  man  eine  lehrreiche  kurze  Zusammenstellung  in 
K  Fr.  Hermanns  Gr.  Staatsalterthümem  (5.  Aufl.)  §  6  u.  7.  Eine 
neuere  Breslauer  Diasertation:  Bruck,  Quae  veteres  de  Pelasgis 
tiadidennt  1884,  kenne  ich  leider  iii^ht.  —  Pelasger  bei  Homer 
trojanische  Hülfstruppen  IL  2,  840  u.  17,  288.  Zeus  von  Dodona 
pelasgisch:  IL  16,-  283^  Dm  thessalische  Arges  pelasgisch:  H.  2, 
In  der  Odyssee  nur :  göttliche  Pelasger  in  Kreta :  Od.  19, 
177.  Die  über  die  Entatehiuigsseit  einzelner  Theile  der  Homeri- 
sehen  Qediehte  nenerdingB  anlgesteltten  Ansichten  können  unser 
Urtfa^  nicht  modMciren.  Wenn  einzelne  der  hier  eitirten  Stellen 
to  spfttenUnprungs  wiren,  dttss  sie  gar  nicht  mehr  als  homerisch 
hezeichnet  weiden  dfliften,  so  wftre  das  Niehtrorkommen  der  Pe- 
lasger bei  Homer  nur  noch  entschiedener  imd  bedeutsamer.  He- 
aod  tlber  Pelasger  bei  St»b.  7,  327.  Asios  bei  Paus.  6^  1,  4.  — 
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Hellas  ursprünglich  Pelasgia.  Her.  2,  56.  Ueber  die  Pelasper  zu. 
Herodofs  Zelt  Her.  1 ,  57;  5,  26;  7»  42.  Mit  der  Beschränkung^ 
des  PelasgemameiiB  auf  das  nördliche  6re1»iet  und  Asien  stimmt 
auch  die  Yerbreitong  des  Namens  Xiaiisa,  der  tob  den  Keneren, 
wie  schon  im  Altertbnm,  als  ein  echt  pelasgischer  in  Anspmch 
^nommen  wird.  Er  kommt  vor:  in  Thessalien  dreimal,  an  der 
Grenze  von  Elis  nnd  Achiy'a,  nnd  in  der  Aigolia  sowie  in  AttOo^ 
femer  in  der  Troas,  hei  MytOene,  bei  K^e  in  Aeolis,  bei  Ephe- 
sos,  bei  Tralles,  endlich  in  Kreta;  von  der  assyiischen,  sjnschen, 
pontischen  nnd  kampanischen  Larisa  sehen  wir  hier  ab.  (Hanpt- 
stelle  über  Larisa  Strab.  440,  sowie  620).  Di^  Larisen  in  Asien 
nnd  Thessalien  passen  2U  dem,  was  Homer  hat;  die  in  Kreta 
spricht  wenigstens  nicht  f&r  binnenlftndische  Urhellenen;  die  ein* 
zige  Larisa  Ton  Argos  könnte  als  schwache  StOtie  der  Ephorir 
sehen  Ansicht  betrachtet  werden;  aber  wenn  diese  Ansicht  sonst 
keine  Sttttse  hat»  macht  das  Wort  Larisa  nicht  viel,  das  Qberdiea 
in  die  Kategorie  der  besonders  von  Kiepert  (Lehrb.  §  74)  bemeric- 
ten  kleinasiatischen  Ortsnamen  auf  isa  oder  issa  gehört  So  sind 
im  Ganzen,  und  gerade  wenn  man  auf  das  Wort  Larisa  hierbei  Gewicht 
legt,  mehr  Anknüpfungspunkte  für  dit3  Außicht  vorhanden,  dass 
die  Pelasger  ein  Ivüstenvolk  waren,  weshalb  manche  am  Ii  in  neue- 
ster Zeit  und  zuletzt  noch  Kiepert  sie  für  Seinitt;u  erklärt  habeu 
(Lehrb.  §  216),  für  welche  speciello  Deutung  jedoch  die  Beweise 
noch  nicht  zwingend  zu  sein  scheinen.  Die  Nachricht,  dass  die 
Buchstaben  pelasgisch  genannt  seien  (Diod.  3,  67),  ist  doch  zu 
vereinzelt,  als  JaiJS  sie  für  diese  Frage  von  Bedeutung  sein  könnte. 
Diu  Pelasger  wiini*'u  eher  in  die  Klasse  der  Stänune  gehören,  für 
welche  Curtius  den  Namen  lonier  vorgeschlagen  hat  Aber  dann  macht 
wieder  Dodona  Schwierigkeit.  —  Weitere  Bemerlrungen  über  die 
Pelasger  bei  Herodot:  1,  57.  8,  44  (die  Athener  Pelasger)  1,  146 
(die  Arkader)  7,  95  (die  Aeolier)  7,  94  (die  lonier)  Herodot  über 
Pelasger  in  Attika  2.  51  nebst  <ler  Anni.  Stein's.  Nacn  1,  58 
trennen  sich  von  den  Pelasgem  die  Hellenen.  —  Die  Ansicht  des 
Ephoros  hei  Strab.  5,  221.  —  Es  kommen  bei  der  Pelasgerfrage 
noch  speciell  in  Betracht  die  Pelasger  in  Attika  und  die  tyrrhe- 
nischen  Pelasger.  Jene  haben  den  Athenern  die  Buigmauem  ge- 
baat^  wohnen  unter  dem  Hymettos,  werden  Tertrieben  nnd  geben 
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nach  Lenmos,  Heiod.  ^  137.  Sie  waren  nach  Str.  9,  401  ans 
BOotien  nach  Attika  gekommen.  Thnc  4,  109  identlficirt  sie  mit 
den  Tyirhenem,  indem  er  Ton  Bewobnecn  der  ChaUidike  sagt: 
OcXaoYtxev,  tqSv  xal  Ai)|ivdv  icotc  xal  *Adi(vac  TupaY]v(Sv  oUi^oavrov. 
I>ie  Identitftt  der  be&den  Nam^  Tyrrbener  und  Pelasger  in  einem 
l^ertimmten  Sinne  nimmt  auch  ein  Fragm.  des  Inachos  des  So- 
pboUea  hei  Dion.  HaL  1,  25  an,  Dionys  behauptet  kflhn:  TvppT]- 
v(a«  fjtlv  Yctp  ovofAfle  Xpowt  IxcCvov  ecvoi  n^i»  *EXXa8a  ;  es  ist 
aber  klar,  dass  Sophokles  mit  seinen  tyrrhenischen  Pelasgern  nur 
die  Argiver  meinte,  und  man  sieht  aus  diesem  Beispiele,  wie  die 
Alten,  um  eine  Dichtorstelle  zu  erläutern,  Ding'e  Idstorische 
Facu  beliaupteteu,  welche  nur  subjective  Veriiiuthuugen  waren. 
Dergleichen  Scheinfacta  stecken  viele  in  der  Masse  der  aus  dem 
Alterthnm  überlieferten  Notizen.  Ks  sind  H}'])othesen  der  Exegese. 
Herod.  1,  57  unterscheidet  dagegen  Pelasger  und  Tyrrliener,  ir- 
Sfcndwo  in  Thrakieu.  Es  ist  also  nicht  einmal  dns  ganz  klar,  ob 
wirklich  die  alten  Bewohner  von  Lemnos ,  Imbrus .  Plakie  (Herod. 
1,  57)  auch  einmal  Tyrrhener  hiessen ,  und  gar ,  ob  Tyrrhener  in 
Attika  waren.  Bis  jetzt  ist  die  Confasion  schon  gross.  Nun  kam 
aber  noch  liinzu,  dass  ein  lydischer  Stamm  Torrheber  liiess,  und 
Pelasger  iu  ivieiuasien  wohnten ;  so  wurden  T}Trhenos  und  Torrhe- 
bos  confundirt  und  femer  einerseits  die  Etrusker  (T^Trhener)  aus 
Lydien  abgeleitet,  andererseits  dieselben  Etrusker  einfach  als  T}t- 
rhener  für  Pelasger  erklärt  Hellan.  fr.  1.  Die  ähnlichen  Namen 
fliegen  wie  Bälle  eines  Jonglenrs  in  der  Luft  herum. 

2)  In  Betreff  der  Herleitung  der  Namen  ist  es  bemerkcnswerth, 
dass  Thukjdides  es  mit  den  Hellenen  gemacht  hat ,  wie  Ephoros 
mit  den  Pelasgern.  Dem  Thukydides  (1,  3)  kommt  der  Hellenen- 
name  fOr  die  Griechen  daher,  dass  Hellen  und  seine  Sdhne  krie- 
gerische Lente  ans  Thessalien  "waren,  die  sich  anderswo  Ansehen 
erwarben,  —  diesmal  werden  sie  nicht  yertrieben,  sondern  zu  HQife 
geholt  Es  ist  immer  dieselbe  Theorie,  welche  nach  Bedarf  Facta 
eifin«[et  Wir  haben,  was  nicht  ohne  Interesse  ist,  hier  zn  bemer- 
ken, drei  Stufen  solcher  Eifindung  zom  Zwecke  der  Erklftrong 
«ines  Volksnamens.  1.  Das  Yolk  stammte  von  emem  Manne 
ab,  der  diesen  Namen  fthrte.  2.  Ein  Mann  dieses  Namens 
machte  sich  zum  Herrscher  ftber  ein  schon  bestehendes  Volk 
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und  legi»  üim  seinen  Kamen  bei  (Anffiülendstes ,  t^^is^^es 
spiel:  die  Oenotrer  weiden  Italer»  Morgeten,  Sikeler  genannt^ 
weil  nach  einander  Italos,  Herges,  Sikelos  bei  ihnen  henschteiL 
Antioeh.  bei  Bion.  HaL  1,  12).  3.  Eine  Anzahl  von  Leuten  wor- 
den HeiTBCher  (mit  Gewalt)  oder  angesehen  (dtrrch  ihre  nützliche 
Thätigkeit)  in  einem  oder  mehreren  Lfindem,  und  nach  ihnen  wird 
das  Volk  umgenannt. 

3)  Wir  können  es  deshalb  nicht  billigen,  wenn  sehr  gelehrte 
und  8achkundit((^  neueste  Forscher  in  der  ältesten  griechischen 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  sich  wieder  des  Pelasgemamens  be- 
dienen, um  eine  gewisse  Epoche  derselben  zu  bezeichnen.  Er  ist 
in  diesem  Sinne  nnhistorisch. 
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iidcre  Yölkcr  des  ältesten  Mechenlands^  Leleger^  Marer^ 
lliy«r«   iigeWche  iiltirlarlMkiitte  der  ältesteii  driechcn^ 

Imemeitalter^  foiicr* 

Wenn  somit  die  Pelasger  die  beTorzugte  SteUung,  die 

man  ihnen  einräumen  möchte,  nicht  verdienen,  so  bleiben 
doch  noch  andere  Stamme  übrig,  welche  in  der  ältesten 
griechischen  Gesohiehto  vielfach  yorkommen,  theils  rein 
griechisohe,  theils  halb  orientaliache.  Zu  den  letzteren 
gehdren  vor  Allen  die  Earer.  Aber  mit  ihnen  hängt  in 
den  Ueberliefeningen  ein  anderes  Volk  zusammen,  welches 
wir  vor  den  Karem  deshalb  besprechen  wollen,  weil  es 
in  Wirklichkeit  und  in  den  Schicksalen»  die  ihm  die  Qe- 
lelurten  bereitet  haben,  ein  Seitenstflck  m  den  Pelasgem 
bildet;  es  sind  die  Leleger.  Die  Leleger  kommen  bei 
Homer  wie  die  Pelasger,  nur  aui'  asiatischer  Seite  als 
Bondesgencssen  der  Trojaner  Tor,  in  späteren  Sohriftstellem 
(NtfOllen  sie  das  halbe  Griechenland.  Sie  sind  nach  diesen 
Berichten  zu  Hause  in  Akamanien,  Lokris ,  Boeotien,  in 
Megans,  Lakonien,  Messenien,  Pylos.  Einen  grossen  Theil 
der  betreffendtti  Nachrichten  hat  kein  geringerer  als  Ari- 
Btotelee  rerbreitei  Mit  den  Pelasgem  sosammen  fallen 
sie  nach  den  antiken  Historikern  so  ziemlich  ganz  Grie- 
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chenland,  denn  was  die  Leleger  übrig  lassen:  Thessalien, 

Attika,  Argos,  Arkadien,  haben  eben  die  Pelasger.  Sie 
sind  diesen  Letzteren  auch  dadurch  ähnlich,  dass  Lelex 
in  vexBchiedenen  Gegenden  als  erster  Mensch  oder  erster 
König  aafhriit:  in  Akamanien  und  in  Lakonien,  während 
er  nach  Megara  aus  Aegypten  gekommen  ist.  Sie  gelten 
als  identisch  mit  den  Karem  oder  wenigstens  als  ihre 
Genossen  und  Mitstreiter.  Aus  späterer  Zeit  haben  wir 
die  werthToUen  Nachrichten,  dass  Leleger  urBprünglich 
die  Küste  von  Ephesos  bis  Phokaia  nebst  Chics  und  Sa- 
mos  besassen ,  dass  sie  Leibeigene  der  iv.ü  er  iu  Asien 
waren,  dass  dort  gewisse  Orte  als  Sitze  der  Leleger  be- 
zeichnet wurden,  und  dass  in  Karien  manche  verfallene 
Schlösser  den  Namen :  Schlösser  der  Leleger  tragen.  Uebri- 
gens  kommen  einmal  sogar  pelasgische  Leleger  in  Asien 
vor.  Der  Parallelismus  mit  den  Pelasgern  ist  also  ziem- 
licli  vollständig.  Bei  Homer  erscheinen  die  Leleger  wie 
die  Pelasger  auf  asiatischer  Seite ;  in  historischer  Zeit  sind 
Spuren  von  ihnen  in  Asien,  während  die  Pelasger  im 
Norden  des  ägäischen  Meeres  \  orkommcn.  Die  Tradition  end- 
lich theilt  das  europäische  Grieclieniand  zwischen  sie  und  die 
Pelasger.  Aber  hier  bleiben  sie  blosse  Namen.  Sie  haben 
hier  noch  weniger  Bealitftt  als  die  Pelasger,  denen  man 
doch  den  Dodonäischen  Zeus  nicht  streitig  maelien  kann. 
Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  die  Tradition  von  der 
Verbreitung  der  Leleger  über  halb  Griechenland  dieWalu^ 
heit  treffe  und  dass  für  dies  alsdann  hochwichtige  Element 
des  Griechenthums  doch  auch  eine  eigenai-tige  Kultur 
iiriisse  nachgewiesen  werden  können,  hat  ein  neuerer  For- 
scher mit  ungemeinem  Fleiss  das  gesainmte  Material  ge- 
ordnet und  geprüft  und  ist  auf  den  Gedanken  gekommen» 
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«8  sei  lelegisßh  der  Kultus  der  Artemis,  speciell  der 

Ton  Epliesos,  lelegiscli  die  Sitte,  bei  Tempeln  Schaaren 
von  Priesterinuen  niederen  Eanges  zu  halten,  die  soge- 
nannten Eierodulen,  lelegisch  in  Lakonien  der  Kult  des 
Apollo  KaroeloB  und  das  Fest  der  Hyakinthien.  Leider 
ist  nichts  so  unbewiesen  wie  dies.  Was  jener  Forscher 
als  lelegiseho  Eigeiitlnuiilichkeilen  bezeichnet,  wird  von 
den  Alten,  mit  Ausnahme  der  ephesischen  Artemis,  nicht 
den  Lelegem  zugeschrieben  und  kommt  nioht  einmal  be- 
sonders in  lelegiseh  genannten  Gegenden  Griechenlands  Tor. 

Etwas  anders  steht  es  mit  den  Karern.  Hier  konunen  wir 
auf  wirklich  geschichtlichen  lioden.  Deshalb  sind  aber  die 
Sporen  dieses  Volkes  im  europäischen  Griechenland  seliMit 
wenig  ausgebreitet  Sie  haben  offenbar  InMegara  gewohnt, 
dessen  "eine  Bura.  noch  in  historischer  Zeit  Karia  liiess, 
sowie  auch  in  Epidauros  und  Hermione.  Dass  sie  auch 
in  Attika  wohnten,  ist  nioht  bewiesen;  die  Sage  weiss  nur, 
dass  sie  Attikas  Küsten  verheert  haben.  Dies  hängt  su- 
sammen  mit  ihrer  Herrschaft  über  die  Inseln  des  ägäischen 
Meeres,  welche  ein  historisches  Factum  zu  sein  scheint. 
Es  heisst,  dass  sie  manchen  Einfluss  auf  die  Kultur  der 
Orieehen  ausübten  und  speciell  in  der  Geschichte  des 
Waffenwesens  Spuren  zurücMiessen,  indem  die  doppelten 
Handgriffe  der  Schilde,  die  Wappen  auf  denselben  und  die 
Eederbüsche  auf  den  Helmen  als  Neuerungen  der  Karer 
galten.  Die  Karer  waren  ein  noch  in  historiseher  Zeit 
bekanntes  und  verbreitetes  Volk,  das  von  den  Griechen  als 
Barbaren  betrachtet  Avurde. 

Wir  reden  nicht  von  einer  Menge  wenig  bedeutender 
Stänune,  die  ausdrücklich  dem  ältesten  Griechenland  zuge- 
schrieben werden  —  wie  Kureten,  Kankonen,  Abanten^ 

Botn  t  Gri«e1dwhe  Ovicbldite  I,  ß 
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Bryoper  und  andere  mehr,  —  mit  Ausnahme  der  nach 
später  vorkommenden  Dryoper  sehr  nebelhafte  Grestalten  — 

aber  wir  dürfen  ein  anderes  Volk  nicht  üborofehen,  ein 
Volk  von  grossem  Namen,   die  Minyer,  mit  denen  wir 
schon  mehr  in  die  wirkliche  G-eschichte  eintreten^).  Die 
ältesten  Nachrichten  über  die  Minyer  finden  wir  hei  Homer, 
wo  das  boeotische  Orchomenos  als  minyeiscli  bezeichnet 
wird.    Es  gilt  ihm  als  eine  der  reichsten  Städte,  vergleich- 
bar dem  aegyptischen  Theben.   Die  späteren  Schriftsteller 
wissen  mehr  ron  ihnen.   Die  Minyer  haben  die  G-egend 
frnchtbar  gemacht,  welche  den  See  Kopais  enthält.  Aus 
Boeotien  sind  sie  nach  Thessalien  gezogen,  und  hier  ging 
der  Argonautenzug  von  ihnen  aus.   Aiü  Lemnos  fand  man 
Minyer,  die  von  den  Argoifanten  abstammen  sollten.  Aus 
dieser  Insel  von  Pelasgem  vertrieben,  die  aus  Athen  ge- 
kommen waren,  fanden  sie  Znflncht  am  peloponnesischen 
Vorgebirge  Tainaron,  von  wo  einige  zur  lakonischen  Kolo- 
nisation der  Insel  Thera  beitrugen,  andere  die  sechs  Städte 
der  elischen  Triphylia  oeeupirten.   Die  Genealogen  machen 
den  ersten  Herrscher  von  Orchomenos  zu  einem  Sohn  des 
Peneios  und  bringen  die  Minyer  in  Verbindung  mit  dem 
gewaltthätigen  Stamme  der  Phlegyer.   Man  benutzt  jene 
Genealogie,  um  gegen  Strabo  zu  behaupten,  dass  die  Mi- 
nyer nicht  Ton  Boeotien  nach  Thessalien,  sondern  umge- 
kehrt von  Tlicssalien  nach  Boeotien  s-ezogeu  seien. 

Dass  sich  die  Argonautensagen  an  minyeische  Hät'en 
knttpften,  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Minyer  tüchtige 
Seefehrer  waren,  und  der  Glanz  von  Orchomenos  und  seine 
Bninen  zeigen  ebenfalls,  dass  das  Volk  in  lebhaften  Ee- 
äüehungen  znm  Oriente  stand. 

Mit  den  Minyem  sind  wir  in  die  sogenannte  Heldenzeit 
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Griechenlands  gekommen*).  Jetzt  beginnen  die  Familien- 
geschichten der  Heroen.  Und  zwar  führen  uns  die  Minyer 
in  die  ansgebreitetste  Familie  jener  Zeit,  in  die  der  Aeoli- 
den.  Der  erste  Herrscher  von  Orehomenos  war  allerdings 
kein  Aeolide,  Andrens,  Sobn  des  Peneios,  dem  sein  Sohn 
Eteokles  folgte.  Dann  kommt  aber  eine  neue  Dynastie 
mit  Almos,  dem  iSohne  des  Sisyphos,  und  Sisyphos  ist  ein 
Aeolide.  Die  Aeoliden  haben  sieh  allmählich  sehr  ausge- 
breitet. Homer  kennt  nnr  zwei:  Sisyphos  und  Eretheus. 
Hesiod  ftigt  noch  Salmoneus  hinzu.  Als  der  Stammbanm 
yollständig  ist,  sind  sieben  Söhne  und  fünf  Töchter  vor- 
handen. Durch  die  Sdhne  wird  eine  Anzahl  von  Stämmen, 
die  man  später  als  Aeoler  bezeichnete,  mit  einander  ver- 
bunden: eine  der  Töchter  dient  dazu,  um  westjjriechische 
Bevölkerungen  mit  den  übri^t^i  Gfriechen  in  engere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Kalyke  heirathet  den  Aethlios,  und 
dieses  Paares  Nachkommen  sind:  Epeios,  Aitolos,  Pä.ian. 
Aitolos  Terlässt  den  Feloponnes  imd  wandert  nach  Norden; 

ist  Vater  von  Pleuren  und  Oineus,  dem  König  von 
Kalydon;  von  Oineus  stammen  die  Helden  Tydeus  und 
Diomedes.  Hier  sieht  man  deutlich  das  Absichtliche  sol- 
cher Erfindnngen.  Kalyke  konnte  keinen  bessern  Mann 
bekommen,  als  den  durch  seineu  Namen  als  Kampfspiol- 
heros  bezeichnetou  Aethlios,  der  auf  die  später  in  Elis 
heimischen  Spiele  hinweist  £s  müssen  Namensväter  der 
Epeier  und  Aetoler  dabei  sein,  auch  ein  Vertreter  der  Stadt 
Pleuron  darf  nicht  fehlen;  mit  Paian  kommen  wir  wieder 
auf  das  kulturgeschichtliche  Gebiet.  Das  sind  alles  Erfin- 
dungen. In  den  Aeoliden  stecken  alle  möglichen  Schatti- 
nmgen  der  Kultur  und  der  Beligion,  und  sie  verdienen 
ihren  Namen:  Bunte.   Die  Nephele  in  der  Athamassage 
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repräsentlrt  einen  Natarmytlms ;  Melikertes  ist  der  semi- 

tisoho  Mclkart,  (üuukos  und  Bellerophou  stellen  den  lyki- 
sclit'ii  Kultus  des  Apoll  und  seine  Verpflanzung  nach 
Konnth  und  ArgOB  dar;  Admet  und  Alkestis  vertreten  die 
bukolische  und  sentimentale  Seite  der  Apollinisohen  Le- 
gende. Wir  können  in  diesen  Aeolidensagen  nicht  mit 
Neueren  die  Anfänge  der  Staat(Migeschiclite  des  eui-opai- 
schen  Küstenlandes  sehen,  w\r  linden  nichts  darin  als  das 
Bemühen,  auf  dem  Wege  herkömmlicher  Greschichtsfabri- 
kation  mit  Hülfe  verschiedener  Localsagen  Genealogien  zu 
schaffen,  welche  diesmal  dem  Nachweise  des  ursprüng- 
lichen Zusaiiimenlianges  derjenigon  griechischen  Stämme 
dienen  sollten,  die  unter  dem  Namen  Aeoler  bekannt  waren. 
Diese  Aeoler,  die  eigentlich  nur  in  Asien  als  solebe 
vorkomuien,  sind  wahrsclioiulieh  überhaupt  nicht  ein  Istiuiim 
von  einheitlichem  Charakter  wie  die  Uorier  und  lonier, 
—  aber  der  Name  war  da  und  er  verlangte  einen  Stamm- 
vater, ohne  den  man  einmal  nicht  auskam.  Es  hätte  nahe 
gelegen,  einen  Aioleus  zu  schaffen,  aber  da  ein  Aiolos 
schon  vorluiutlen  war,  ja  sogar  ein  doppelter,  so  lag 
es  nahe,  an  ihn  anzuknüpfen,  und  Thessaler  und  Boeotier 
wurden  als  die  Hauptvertreter  der  Ahnen  von  aeolischen 
Stömmen  Kleinasiens  durch  Söhne  an  ihn  angeschlossen, 
westgriechisclie  Stämme  in  Elis  und  Aetoiien  aber  durch 
Töchter  0). 

Man  möchte  nun  wenigstens  für  die  Wanderungen  der 
Stämme  aus  jenen  Grenealogien  Nutzen  ziehen  und  thut 

es  gewöhnlich.  Die  Minyer  ziehen  deswegen  nach  herr- 
schender Ansicht  aus  Thessalien  nach  lioeoticn,  die  Aetoler 
stammen  aus  Elis.  Aber  wenn,  wie  feststeht,  viel  Erfun- 
denes in  all'  diesen  Sagen  ist,  wer  vermag  das  etwa  nielxt 
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ErfrmdBie  heranszosondem  ?  Welche  verständige  G^cMchte 

kann  mit  Fiijureü  operircn,  die  in  ensrptor  Verbinduns:  mit 
Aetlüios  und  Paian  auftreten  ?  Gewiss  haben  Wando nrngen 
der  Stämme  in  ältester  Zeit  stattgefunden,  aber  hatte  man 
im  8.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  eine  Ahnung  von  den  wirk- 
lichen Vorgängen?  Wir  halten  also  daran  fest,  dass  Aeo- 
ler  unter  diesem  Namen  zuerst  in  Kleinasien  existirten, 
und  zwar  nach  der  doriBchen  Wanderung,  dass  man  für 
diese  Aeoler  einen  Stammesheros  suchte  und  ihn  fand  in 
Aeolos,  der  bei  Homer  Vater  des  Sisyphos  iind  Kretheiis 
ist,  dass  man  an  diesen  alle  griechischen  Stämme  ansehios?, 
die  nicht  zu  den  Dohern  oder  loniem  gehörten  und  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  Aeoler  zusammengefasst  wurden, 
und  dass  alle  Details  genealogischer  Beziehungen  zwischen 
den  Aeoliden  in  Koriuth ,  Boeotien ,  Thessalien ,  Aetolien. 
Elis  theils  erfunden  sind,  theiis  nicht  ni(dir  als  wahr  zu 
erweisen  —  dass  es  somit  vor  der  dorischen  Wanderung 
keinen  Stamm  und  keine  Kulturstufe  gab,  die  man  mit 
Grund  als  aeolisch  bezeichnen  könute. 

Während  die  Aeoler  bei  Homer  nicht  vorkommen,  ist 
dagegen  bei  ihm  der  Name  der  Achäer  ^)  von  der  grdss- 
ten  Bedeutung.  Achäer  sind  ihm  zunächst  die  Bewohner 
von  Phthiotis,  sodann  die  des  peloponnesischen  Argos, 
welches  das  achäische  genannt  wird,  und  schliesslich  die 
vor  Trqja  kämpfenden  Oriochen  überhaupt,  so  dass  Achäer 
gleichbedeutend  wird  mit  Argivem  und  Danaern.  In  histo- 
rischen Zeiten  haben  wir  im  Peloponnes  ein  Yolk,  das  den 
Namen  Achäer  fiilirt,  au  der  Nordküste  ansässig,  wohin 
sie  durch  die  dorische  Eroberung  getrieben  war^.  Es 
kann  somit  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  das 
7olk,  welches  vor  der  dorischen  Wanderung  in  Aigolis 
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und  wahrscheinlich  auch  in  Lakonien  wohnte,  mit  dem 
Namen  Achäer  bezeichnet  wurde.  Herakles  selbst  galt 
als  em  Achäer. 

lonier  "*)  werden  bei  Homer  hauptsäclilicli  die  Athe- 
ner genannt  Aber  auch  Leute,  welche  sttdlich  vom  Baro- 
nischen Golfe  an  der  peloponnesischen  EDste  sassen,  z.  B. 
iü  Troizen.  scbeinen  früh  als  lonier  Ix'zoiehnet  worden  zu 
sein,  und  ebenso  werden  die  Bewohner  der  Sttdkttsto  des 
Korinthischen  Golfes,  welche,  als  die  Borier  den  Pelopon- 
nes  eroberten,  den  durch  diese  verdrängten  Achäem  wei- 
chen mussteii.  bei  dieser  Gelegenheit  Tonier  orenannt. 

Soviel  über  die  Namen  der  hauptsacliiiciitjten  griechi- 
schen Stämme  in  ältester  Zeit.  Was  weiss  mau  tlber  ihre 
Xultur?  Man  hat  nach  den  Ueberlieferungen  der  Dichter 
und  Genealogen  neuerdings  folgendes  Bild  von  der  inneren 
Entwickelunj?  des  griechischen  Volkes  in  jener  Periode 
entworfen.  Die  ältesten  Bewohner  Griechenlands,  die  Pe- 
lasger,  waren  einüELche,  friedliche  Menschen,  die  keine 
andern  Götter  hatten  als  Zeus.  Neue  Sitten,  neue  Gdtter 
bringen  aus  Asieu  die  Phöuieier,  von  denen  die  Griecliou 
auch  die  Schiffahrt  lernen.  Mit  den  Phönicierü  kommen 
verschiedene  asiatische,  den  Pelasgem  verwandte  Völker- 
schaften, Leleger,  Üarer  und  andere,  die  unter  dem  Namen 
lonier  zusammengefiftsst  werden^).  Sonach  sollen  die  an- 
geblichen Pelasgor  ohne  Bilder  noch  Tempel  den  höchsten 
Gott  angebetet  haben.  Diese  Behauptung  beruht  auf  dem, 
was  dem  Herodot  die  Priester  von  Dodona  sagten.  Die 
Pelasger  hätten  darnach  bei  ihrem  Gottesdienste  sich  kei- 
ner Götternamen  bedient,  die  ihnen  erst  von  den  Barbaren 
zugekommen  seien.  Sie  hätten  das  Orakel  von  Dodona 
gefragt,  ob  sie  sie  annehmen  dürften,  und  das  Orakel  hätte 
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es  erlaubt   Dass  diese  Erzählung  eine  Fdestererfindung 

ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  sie  wird  auch  nicht  so  ohne 
Weiteres  als  baare  Mttuz«'  aMiüiumen.  Aber  es  ist  auch 
kein  Grund  vorhanden,  daraus  die  angebliche  Thatsache 
einer  ursprQnglichen  Reinheit  der  Eeligion  der  (rnechen 
zu  entnehmen.  Wenn  diese  Reinheit  eine  Thatsache  wäre, 
müsste  man  erklären,  wie  die  (rriechun  später  zur  Vielheit 
der  Götter  kamen.  Und  das  iiat  mau  versucht.  Man  sagt : 
es  lag  im  griechisehen  Geiste  ein  polytheistiaehes  Ele- 
ment, das  entwickelt  wurde,  als  in  den  verschiedenen  Kan- 
tonen die  verschiedeneu  Seiten  der  Cxottheit  hervorgehoben 
wui'den.  Dieser  Grund  zeigt  aber  titrade  die  Unmöglich- 
keit der  vorausgesetzten  Reinheit  der  ursprünglichen  grie- 
ehisohen  Religion,  denn  in  yersehiedenen  Kantonen  haben 
die  Griechen  immer  gewohnt,  und  es  mflssten  deshalb  in 
Wirklichheit  immer  mehrere  Götter  von  ihnen  ansrebetet 
worden  sein.  Eine  Mehrheit  von  Göttern  hatten  aber  alle 
Arier.  Es  war  also  immer  Polytheismus  in  Hellas,  nur 
anfEtngs  weniger  ausgebildet  als  später. 

Weiter  sollen  die  Phöüicier  es  gewesen  sein ,  die  das 
Ferment  für  die  griechische  Entwickelung  bildeten.  Von 
ihnen  hätten  die  Griechen  sogar  die  Schiffahrt  gelernt. 
Dass  die  Fhönicier  Manches  zur  Entwickelung  der  Grie- 
chen beigetragen  haben,  ist  klar;  aber  in  dem  eminenten 
Sinne,  wie  es  heutzutage  von  Manchen  angenommen  wird, 
ist  es  nicht  wahrscheinlich.  Wer  die  innige  Zusammen- 
gehörigkeit der  Küsten  Kleinasiens,  der  Inseln  und  des 
europäischen  Griechenlands  betont,  hat  am  wenigsten  die 
Phönieier  nöthig,  um  die  Völker  dieser  Gegenden  zur 
Sciiiöahrt  gelangen  zu  lassen.  Wenn  man  das  nächste 
Ziel  der  Fahrt  Yot  Augen  sah,  wenn  Küste  zu  Insel,  Insel 
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zu  Küste  lockte,  brauchte  man  nicht  zu  warten,  bis  Leute 
von  ferne  kamen,  um  Seefahrt  zu  lehren.   Man  sehreibt 

den  Pliömciern  eine  Wichtiakoit  zu,  flit>  sio  niolit  liatten. 
Ihro  Vermittlung  war  nicht  notliwendig  tur  die  Verbreitung 
der  Kultur  des  Orients  nach  Griechenland.  Denn  war 
nicht  Eleinasien  immer  dem  orientalischen  Eänfluss  geöff- 
net? Wariiiii  soll  sich  dieser  nicht  auf  die  natürlichste 
Weise  allniähiich  iil)t'r  d\v  Inseln  und  die  Küsten  (Iricchen- 
lands  verbreitet  haben?  Wenn  es  sich  um  Hypothesen 
handelt,  und  mehr  als  das  ist  die  moderne  Pragmatik  der 
mtesten  griechischen  Geschichte  nicht,  so  darf  man  die 
einfacheren  den  complicirtcren  verziehen. 

In  Folge  orientalischer  Einüiisso  entsteht  nun  in  Ofrie- 
ohenland,  nach  heutiger  Ansicht,  ein  Heldenzeitaiter,  in 
welchem  ungeßbhr  daejeni^e  geschieht,  was  die  epischen 
Gedichte  ui)*i  die  g^  nealooisirenden  Geschichtschreiber  er- 
zählen. Aber  ein  Zeitalter  des  Krieges  nach  der  J^iinfaoh- 
heit  der  pelasgischen  Zeit  ist  nur  dann  bewiesen,  wenn 
die  Schöpfungen  von  Dichtern  und  Genealogen,  und  die 
Erzählungen  Dodonäischer  Priester  Realitäten  sind.  Man 
kann  die  localen  Sa^en  als  solche  gellen  lassen  und  ist 
dadurch  noch  nicht  vei-püichtet ,  das  System  anzuuelimen, 
das  die  Alten  uns  hinterlassen  haben.  £s  kann  sein,  dass 
die  Thaten  und  Schicksale  eines  Adrast,  Tydeus,  Achill^ 
Thesens,  lason,  Admet  u.  s.  w.  nicht  von  späteren  Dich- 
tern erfunden  sind,  sondern  auf  Volkssagen  beruhen ;  aber 
jedenfalls  standen  sie  in  der  Sage  isolirt  und  zeitlos  da« 
und  weil  es  den  Genealogen  gefallen  hat,  sie  mit  einander 
in  engere  Beziehung  zu  bringen,  haben  wir  noch  kein 
Recht,  Geschiclite  darin  zu  finden  und  ein  kriosferischf^s 
Zeitalter  von  etwa  zwei  Jahrhunderten  zu  statuiren,  in 
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welchem  der  erwaehte  Geist  der  Fehde  seine  schönsten 

Blüthen  getrieben  liätto.  Die  angeblich  friedliclion  l*elas- 
ger  haben  sich  ebensogut  unter  einander  heninigeschlagen, 
wie  Adrast  mit  den  Thebanem.  Es  ist  gamieht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Sinwirkung  der  Phönicier  gerade  die 
kriegerischen  Folgen  gehaht  hahe,  die  man  ihr  zuschreihi 
Wenn  Wilde  nicht  sclion  an  sich  kriofirerisch  sind,  werden 
sie  es  durch  englische  Kautiente  gewiss  nicht 

Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Griechen  durch  die 
heständigen  Einwirkungen  vom  Orient  ans  nach  und  nach 
mehr  kultivirt  wurden  und  dadurch  etwas  verweichlicht <mi, 
bis  zuletzt  die  angeblichen  Helden  *  °)  von  wirklich  kräf- 
tigen Menschen,  den  Doriem,  hesiegt  und  unterworfen 
wurden  * 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  aus  Eleinasien 
allinählicli  nach  Europa  hertlbcr^cwandei'ten  Griechen  in 
Griechenland  selbst  und  von  den  Griechen  lonier  benannt 
worden  seien.  Allerdings  bezeichnet  in  der  Yi^lkertafel 
der  Genesis  der  Name  Javan  im  Allgemeinen  die  Grie- 
chen, aber  wenn  diese  Völkertafel,  wu'  anzunehmen  ist, 
aus  der  Zeit  nach  der  dorischen  Wandemng  stammt,  so 
waren  damals  auch  nach  gewöhnlicher  Annahme  die  lo- 
nier schon  in  Eleinasien,  und  es  brauchen  deswegen  nicht 
schon  früher  alle  asiatischen  Griechen  lonier  genannt 
worden  zu  sein.  Aber  es  kommt  auf  den  Namen  lonier 
auch  nicht  viel  an.  Wir  sind  in  der  Sache  mit  Ourtius 
einverstanden.  Wir  meinen  wie  er,  dass  von  sehr  alter 
Zeit  an  Griechen  ebensowohl  auf  der  asiatischen  Küste, 
wie  auf  der  europäischen  lebten,  und  wir  begreifen  niclit, 
mit  w»'l(  hem  Becht  man  so  häufig  Chios  und  bamos  zu 
den  Kolonien  rechnet  und  Kreta  zu  den  ursprünglich 
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giiechischen  Ländern.  Es  war  jedenfalls  mehr  helleniache 
Kultnr  in  Samos  und  CMos  als  anf  Ereta,  und  dass  die 

lonier  nach  der  dorischen  Wandenma ,  als  sie  nach  Chios 
imd  Samos  kamen,  dort  ein  fremdartigeres  Volk  gefunden 
hätten,  als  die  Dorier  in  £reta,  ist  durch  niohts  bewiesen. 
Der  ganze  Unterschied  ist,  dass  man  für  Chios  und  Samos 
Baten  der  Niederlassung  von  Grriechen  zu  haben  glaubt, 
für  Kreta  sio  eingestandeuermassen  nicht  hat.  Aber  das 
macht  für  die  Sache  nichts  aus.  Die  kleinasiatische  Küste 
und  die  kleinasiatischen  Inseln  sind  altgriechisch  ^ 

Anmerkangen. 

1)  Loleger,  Horn.  II.  20,  OD:  10.  429  zusammen  nut  ^ioi  Ut- 
>.aaYo{.  Haiiptstolle  iStnib.  7.  321.  822.  Arist.  fr.  127  b.  Str.  821 
iu  Bezug  auf  Akaruanieu,  Lokris,  Büutieu,  Megaris,  Leukas ;  Paus. 
4,  36,  1  wesren  Megaris  und  Pylos ;  4 ,  1,1,  wegen  Lakouien. 
—  Lelex  nach  Megara  aus  Aegypten  Paus.  1,  39,  ß ;  44,  3.  Lele- 
ger  au  der  jonisohen  Küste  Pheroe.  fr.  III  b.  Str.  632;  nach  Ephor. 
fr.  82  M.  sogar  au  dur  Stelle  vou  Met,  wo  sonst  Karor  gesetzt 
"Worden.  —  Lei.  Leibeigene  der  Karer  Ath.  6,  271  aus  einem 
Historik»  1  Phili})pos.  —  Pelassrisclie  Leleger  Steph.  Byz.  s.  v. 
N'vor.  —  Ueber  die  Leleger  vgl.  bes.  K  W.  Deimling,  die  Leleger. 
Lpz.  1862,  und  ganz  abweichend  von  ihm  H.  Kiepert  in  den  Mo- 
natsber.  der  Berl  Akad.  1861  p.  114  ff  dess.  Lohrbuch  S.  240 
(Illyrier).  Deimling  ist  von  dem  rielitigen  Gedaukeu  ausgegan- 
gen, dass  doch  irgend  ein  rirmnl  j  i  weson  sein  niüss»' ,  den  Lele- 
gern  eine  2:rnsse  Yorbreitunir  zuzuschreiben.  Er  liee-1  in  Wirklichkeit 
aber  nicht  iu  dem ,  worin  D.  ihn  sucht ,  niclit  in  Tiiatsachen  des 
Kultus,  sondern  in  Combinationen ,  die  man  schon  im  Alterthuni 
willktirhch  aus  ihren  beglaubigten  Wohnsitzen  und  ihrem  Namen 
gemacht  hat.  Der  erste  Grund  ist  folgender.  Sie  sassen  wie  die 
Earei  an  der  kleinasiatischeu  Küste  und  waren  ohne  Zweifel 
Seefahrer  wie'  sie ;  sie  kamen  also  an  viele  Orte.  Der  zweite 
Grand  Uegt  in  ihrem  Namen.  Den  Namen  erklärt  schon  He- 
siod  bei  Strab.  3^  als  die,  welche  Zeus  AexroOc      yoLlr^q  Aaouc 
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TEOp(  dtwcoXCtftvt,  WOZU  Strabon  hinzufügt,  ovXX^tou;  y^Y^^^^^ 
Die  Folgenmg  hieraus  lag  hei  den  IMchtem  und  Logographen 
nahe.  Eän  altee  Eftstenvolk,  das  entweder  eine  Anai^mmiiittg  ^on 
Leuten  yerschiedenen  Urgpnmgs,  oder  gar  die  von  Zeus  dem 
Denkalion  geschenkten  Ifenschen  war,  nrasste  überaU  m  finden 
sein,  besonders  da,  wo  auch  seetüchtige  Volker  waren  (Tele- 
boer  in  Akamanien) ,  oder  wo  die  Etymologie  es  zu  erlauben 
schien  (Lokrer  Nachkommen  der  Leleger).  So  erklSrt  es  sich, 
dass  man  die  Leleger  an  so  viele  Orte  setzte,  die  wahrscheinlich 
niemals  Leleger  gesehen  haben.  Nach  Menodot  £r.  1  Müll.  3, 103 
ist  der  Tempel  der  Hera  in  Samos  eine  lelegische  Gründung. 

%)  Earer.  In  Hegara  Pau&  1,  40,  6.  In  Epidauros  und  Her- 
ndone  Str.  8»  374.  In  Attika  angenonunen  wegen  Herod.  5,  66. 
Die  Stelle  beweist  höchstens,  dass  eimnal  em  Eaier  nach  Athen 
übersiedelte.  —  Auf  den  Inseln  Thukyd.  I,  8,  wo  Karer  und  Phö- 
nider  ziemlich  gleichgesetzt  werden;  —  was  nicht  besonders 
beachtet  zu  sdn  scheint,  obsefaon  es  nicht  uninteressant  isi  Er- 
findungen der  Earer  Herod.  1,  17;  femer  Str.  14,  661  und 
andere  von  Heibig,  Horn.  Epos  S.  229  cit  Stellen.  Heibig  han- 
delt ausführlich  über  diesen  Gegenstand.  Nach  Herod.  5,  88  ist 
auch  (las  sogenannte  joiüsche  Frauengewaiul  xaeipa.  Die  karit^chen 
Erlindungen  sind  den  loniern  des  Humerischrii  Epos  bekannt 
(Helb.  231).  Es  scheint,  dass  in  der  sogenannten  ionischen  Kultur 
überhaupt  viel  Karisches  stockt  —  Kureten  Str.  402—68  in  Aeto- 
lirn  und  Euboia.  —  Kaukouen  Str.  345  in  Messenien  und  dem 
sut Hieben  Elis.  —  Abanten  Str.  445  in  Kuboia.  —  Dryoper  Str. 
873.  434  in  der  späteren  Doris  am  Oeta,  in  Styra  und  Karystos 
auf  Euboia,  später  auf  Kythnos  und  in  A.^iu'   un«!  Hermione. 

3)  Minyer,  O.  Mf  llek  ,  Geschichten  hellenib.  her  Stämme  und 
Städte.  I.  Orchomenos  und  die  Minyer,  Breslau  1820.  Str.  414. 
415.   Paus.  0.  34,  6  ff. 

4)  Zusammenstellung  der  Griechischen  Sagen  aus  dem  Alter- 
thum in  Apollodors  (?)  BibUotheca  (Müller  Er,  I),  wozu  ausführ- 
licher Connnentar  von  Ho3tip. 

5)  Aeoler.  Thessalien  wird  so  sehr  als  aeolischcs  Land  be- 
trachtet, dass  nach  Diod.  4.  (i?  sein  alter  Name  sogar  Aeolis  war. 
Diese  Angabe  ist  so  viel  werth,  wie  die»  dass  Hellas  einst  Pelasgia 
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IdesB.  Auch  das  ist  einer  der  naiven  Kimsttrrilfo  der  griechisclien 
Geschichtsfabrikation,  zu  behaupten,  ein  Land  habe  in  alter  Zeit 
diesen  oder  jenen  Namen  gehabt  Der  Name  oxistirte  vielleicht^ 
aber  nur  nicht  immer  gerade  für  dies  Land.  Ein  Beispiel  ist  Sicüien, 
von  dem  im  Alterthum  kühn  behauptet  wurde,  es  habe  früher 
Trinakria  geheissen.  Und  doch  ist  es  wahrscheiolich  nur  eine 
Yerdrehimg  von  Thiinalde»  von  dem  man  f&lseUich  annahm,  es 
sei  bei  Homer  damit  Sidlien  gemeint  Die  wichtigsten  aeoUschen 
Landschaften  der  späteren  Zeit  sind  Thessalien  nnd  Boeotien. 
Kach  Thnc.  3,  102  hiess  die  Gegend  TOn  Pleoron  nnd  Ealjdon 
ebenfalls  AioHs;  man  siebt»  woxu  Kaljke  in  die  Genealogie  einge- 
fügt wurde.  In  der  Anffiissong  der  Aeoler  stimme  ich  durchaus 
mit  Duncker  5,  365.  366  tlberem,  und  auch  darin,  dass  ich  an- 
nehme, dass  man  nur  deshalb  einen  äoHschen  Dialekt  statoirte, 
weil  man  alle  griechischen  Dialekte  den  entschiedener  ausgebil- 
deten derDorier  undlonier  gegenüber  zusammenzufassen  wünschte. 
Vgl  über  die  Dialekte  jetst  Brugmann's  Gr.  Gramm.  §  3  in  Iw. 
Hüllers  Handb.  d.  klass.  Alterthumsw.  Als  Aeoler  bezeichnete 
man  das  Gros  der  Griechen,  nach  Aussonderung  jener  beiden 
berühmtesten  und  thätigsten  Stamme. 

6)  AchSer  Hom.  D.  2»  683:  oZ -e  clxov  ^dCT]v  *£XXttda  xoA- 
h^iMUMt  MupfuS^ve«  81  xoXevvro  xal  '^XXvivcc  xal  'AxotoC.  Argos 
Achaikon  II  9,  141  u.  sonst 

7}  lonier.  'I«ovtc  Uxcx(Tttv£c  IL  13»  685  zunftchst  sind  es  offen- 
bar wegen  t.6^  die  Athener;  doch  schliesst  das  nicht  aus,  dass 
noch  andere  am  saronischen  Golf  auch  so  geheissen  haben  könnten. 

8)  Gang  der  griechischen  Kultur  nach  Curtius  I,  46.  —  Von 
den  Priestern  von  Dodona  hat  Nachrichten  Herod.  2,  52. 

9)  Mit  ebensoviel  Recht,  wie  man  bisher  von  den  froimnen 
und  biedern  l'elasgem  geredet  hat,  längt  man  jetzt  in  pojiuläreu 
von  Kennern  des  Altcrthums  vcrfassten  Scliriften  au.  von  den 
barbarischen  Pelasgeru  zu  sprechen,  welche  dem  Zeus  Monsclu  n- 
opfer  brachten,  und  welchen  dann  die  lünicr  ilire  ci\'ilibatunsclio 
Apolloreligion  zuführten.  Auch  dieser  Gegensatz  ist  nicht  be- 
grüiulct  Der  civiliijireüdü  Apollo  ist  eine  aus  der  Zeit  nach  der 
dorischen  Wanderung",  da  die  Orakel  blühten,  auf  die  ältere  Ztit 
Übertragono  Figur,  und  die  Verehrer  Apolls  hatten  in  der  Urzeit 
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schwerlich  müdere  Sitten  als  die  des  Zeus,  dem  man,  auch  nur 
selten  Menschenopfer  brachte. 

10)  DasB  wenigstens  das  Homerische  Epos  die  Helden  nicht 
als  sehr  kriegliebend  darsteUt»  hat  Heibig,  Horn.  Epos  S.  293.294 
hfibsch  gezeig«;. 

11)  Da  in  der  Forschung  über  die  älteste  griechiBche  Ge- 
schichte Analogien  mit  der  Natarwissenschaft,  speciell  mit  der 
Geologie  gefanden  worden  sind,  so  mag  hier  eine  andere  derartige 
Analogie  ihren  Plats  finden ,  durch  welche  vielleicht  nnsere  Anf- 
fassong  Uarer  wird.  In  der  Geologie  hat  früher  die  Theorie  der 
plötzlichen  grflndlichen  TTmwfilxungen  geherrscht ;  jetiEt  ist  man 
Tiel&ch  der  Ansicht»  dass*  durch  beständige  Einwirkungen  allmäh- 
E4^e  Verftndenmgen  in  der  Natur  herbeigeführt  worden  seien. 
So,  meinen  wir,  und  wir  glauben  auf  diesen  Gedanken  Gewicht 
legen  zu  müssen  —  ist  es  auch  mit  der  Einwirkung  des  Orients 
aul*  Griechenland  ^'ewesen.  Nicht  zuerst  eine  Periode  pelasi^äsclicr 
Eiiiiachheit ,  dann  ein  durch  ionisch-phöniciscln;  Kinüüsse  hervor- 
gerufenes kriegerisch<'s  Zeitalter  nelunen  wir  au,  sondern  beständig 
wachsende  Kiiiilüsse  der  Griechen  und  Barbaren  Asiens  <uif  die  euro- 
päischen Griechen,  welche  von  jeher  kampflustig  und  ])ol\  theistisch 
gewesen  sind,  so  gut  wie  üire  arischen  Brüder,  und  viel  leichter  in 
späterer  Zeit  die  Reaction  durchfuhren  konnten,  welclie  man  die 
dorische  Wanderung  nennt,  wenn  sie  niemals  den  Charakter  der 
Friedseligkeit  gehabt  haben,  den  man  ihnen  für  den  Anfang  zu- 
schreibt 

12)  E.  Ct-RTirs,  Die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung  1855 
nebst  desselben  Gr.  Gesch.  I  Buch  I  Note  7.  —  Seinen  Grundge- 
danken, dass  die  kleinasiatische  Küste  ebensogut  altgriechischer 
Hoden  ist,  wie  das  europäische  Griechenland,  nehmen  wir  voll- 
ständig an,  und  sehen  darin  einen  grossen  Fortsclirit  der  Wis- 
senschaft. Dagegen  sind  die  von  Javan  und  dem  ägyptischen 
Uinin  hergenommenen  Gründe  für  die  uralte  Wichtigkeit  des 
Namens  lonier  nach  den  neueren  Forschungen  der  Orientalisten 
nicht  triftig.  In  Betroff  der  uralten  Ausdehnung  des  Griechen- 
thums über  einen  Theil  von  Kleinasien  bemerken  wir  noch  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Anschauung  von  Cnrtlns  Folgendes. 
Nach  der  Tradition  der  Alten  sind  nach  Kypros  (Akamas,  Sohn 
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des  Theseus)  Lylden,  Pamphylieii  schon  in  Uizeiten  giieclikche 
Kolonien  gekonunen.  vgl  HerocL  7,  90.  91:  Teukros,  Lykos» 
Ealchas.  Bas  Mit  man  gewGlinlicli  fOor  Fabeln.  E.  ICbtor,  Gesch. 
des  Alteit^ums  I  §  279  Ist  dagegen  geneigt-,  zozngeben,  dass 
wirklich  griechische  Ton  Westen  her  gekommene  Ansiedlimgen 
in  Cypem  nnd  Pamphylien  vor  die  ionische  Wanderung  &llen. 
Warum,  sagen  wir  aber,  sollten  Griechen  ans  Europa  dahin  ge- 
gangen sein,  so  weit  weg,  in  emerZeit^  als  wahrscheinlich  n&here 
Punkte  frei  waren?  Nur  der  griechischen  Tradition  wegen,  welche 
sie  an  den  trojanischen  Krieg  knüpft  ?  Ist  es  nicht  natOrlicher  — 
ihren  griechischen  Charakter  schon  in  froher  Zeit  Toransgesetst  — 
zu  sagen,  sie  seien  Ueberreste  der  alten  griechischen  BerOlkerung^ 
von  KLeioasien?  Die  Ableitung  der  Kyprier  und  Pamphylier  voii 
Griechen,  dievonTroja  heimkehren,  hatungefiQir  denselben  Wert^ 
in  Kleinasien,  den  die  Herleitung  der  Oenotrier  und  anderer 
YOlkerscbaften  aas  Griechenland  und  die  Ansiedlung  des  Diomedes 
und  anderer  Helden  in  Italien  hat;  in  beiden  Ländern  kommt 
überdies  zufSUlig  auch  Kalchas  TOr. 
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leberreste  ältester  Kunst  in  Griechenland:  Treja^  MykeuM, 

Orchomenos^  Tirana* 

Was  wissen  wir  nun  im  Einzelnen  von  den  Zuständen 
der  Griechen  in  den  Zeiten  vor  der  dorisclien  Wanderung  ? 
Vor  Allem  das,  was  uns  die  Funde  lehren,  welche  auf 
griechischem  Boden  gemacht  worden  sind,  und  glücklicher- 
weise an  Orten,  die  im  Alterthnm  als  Hauptsitze  der  Maclit 
und  Kultur  der  ältesten  Zeit  galten.  Mykenai,  Orchome- 
nos,  Tiryns  und  Troja  sind  der  Schauplatz  der  interessan- 
testen Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  geworden,  dank 
der  Begeisterung  und  der  Energie  von  Heinrich  Schlie- 
mann. Diese  Funde  bei«  ieliern  ganz  ungemein  die  leben- 
dige Anschauung  des  Alterthums;  der  Wissenschaft  geben 
sie  manches  Problem  auf 

Auf  der  primitivsten  Stufe  unter  den  genannten  Orten 
steht  Troja  üeber  die  Lage  von  Troja  waren  die  Mei- 
nungen bisher  getheilt.  In  neuerer  Zeit  hatte  den  grössten 
Beifall  die  Ansicht  gefunden,  welche  die  Stadt  des  Pria- 
mos  auf  dem  Hügel  von  Bunarbaschi  suchte,  und  wenn 
man  sich  nur  aus  den  homerischen  Gedichten  und  einem 
allgemeinen  Begriffe  von  der  Bedeutung  Trojas  ein  ürtheil 
Aber  die  Lage  der  Stadt  bilden  wollte,  war  Bunarbaschi 
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scholl  durch  seine  feste  und  «hohe  Lage  gegen  alle  sonst 
in  Frage  kommenden  Orte  durchaus  im  Yortheil.  Aber 

wichtiffer  als  diese  Kriterien  sind  doch  diejenigen,  welche 
durcli  Schliemaiin  ins  Feld  geführt  worden  sind.  Während 
auf  Bunarbasohi  keine  Beste  von  irgend  welcher  Bedeu- 
tung aufgefunden  wurden,  zeigt  ein  anderer,  dem  Meere 
näher  liegender  Hügel,  der  von  Hissarlik,  der  im  späteren 
Alterthum  die  neue  Stadt  Ilion  trug,  in  welcher  auch  die 
meisten  Alten  die  Stätte  des  berühmten  Troja  sahen,  eine 
so  gewaltige  Anhäufung  uralter  Trümmer,  er  hat  eine  so 
ungeheuere  Anzahl  merkwürdiger  Gegenstände  dem  Staunen 
und  der  Forschung  geliefert,  dass  kaum  noch  bezweifelt 
werden  kann,  dass  die  Stadt,  welche  die  Dichter  im  Auge 
hatten,  als  sie  vom  trojanischen  Kriege  erzählten,  die  von 
Schliemann  nachgewiesene  OertUchkeit  ist,  wenn  diese  auch 
in  Wirklichkeit  nicht  ganz  dem  Bilde  entspricht,  das  wir 
uns  nach  Homer  von  Troja  machen  müssen. 

Nach  dem  Hellespont  zu  öfäiet  sich  unmittelbar  östlich 
vom  Vorgebirge  Sigeion,  von  den  Höhen  des  Ida  ein  Thal, 
«twa  14  KU.  lang  und  4  Eil.  breit,  welches  von  zwei 
Flüssen  durchströmt  wird,  dem  grösseren,  Skamandros,  im 
Süden,  und  dem  bimois  im  Korden,  die  sich  nahe  dem 
Meere  vereinigen.  In  diesem  Thale  erhebt  sich  4  Kilom. 
vom  Meeresufer  als  letzter  Ausläufer  eines  Höhenzuges 
ein  50  Meter  hoher  Hügel,  dessen  übei*ste  Fläclie  von  uur 
mässiger  Ausdehnung  ist,  200  zu  300  m.  also  circa  60000  □ 
£ilom.  Hier  hat  Schliemann  seit  1870  Ausgrabungen 
angestellt  und  übeiraschende  Besultate  endeli  Es  haben 
hier  wenigstens  sechs  Städte  gelegen,  eine  auf  den  Trüm- 
mern der  andern,  die  zusammen  eine  Schuttmasse  von 
etwa  14  m.  Höhe  bilden.   Doch  liegen  diese  Städte  nicht 
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alle  auf  besonderem  Niveau,  sodass  man  eine  von  der 
anderen  glatd  absondern  kl^nnte.   Atisserordentlicb  merk- 

■\Mii(iig  ist  die  zweite  von  unten.  Sie  bot  Anhaltspunkte 
lür  eine  Topographie:  eine  Burgmauer,  unten  aus  Bruch- 
steinen, oben  ans  Luftziegeln  gebaut,  mit  Thtlmien  und 
drei  Thoren,  grosse  S&le,  und  dann  hat  sie  einzelne  inter- 
essante Gegenstände  geliefert:  Yaseu,  unter  ihnen  soge- 
nannte Gesichtsvfisen ,  Stein-  und  Bronzegerälke  und  Waf- 
fen, und  was  vor  Allem  Aufsehen  erregte:  einen  reichen 
Goldflobatz,  den  Schliemann  als  den  Sehatz  des  Friamos 
bezeichnet  hat.  Er  enthält  goldene  Becher,  Armbänder, 
Ohrringe,  Stimbinden,  die  meisten  dieser  Schmucksachen 
uuverziert.  Die  mächtige  Schlackenschicht,  welche  diese 
Stadt  bedeckte,  erinnert  an  den  Brand,  der  Troja  vendohtete. 
Die  aufgehäuften  und  wie  zur  Fortschaffung  in  pl5tzlich  ein- 
brechender Gefahr  ziii?aiiimeEgestellteD  Sehmucksacheu  pas- 
sen zu  dem  Euhme  von  Trojas  Eeiciithuiii.  Manches  An- 
dere freilich  stimmt  nicht  mit  Homers  Darstellung,  es 
stimmt  nicht  der  geringe  Um&ng  der  gefiu^denen  Trüm- 
mer ,  es  stimmt  nicht  die  viel  primitivere  Kulturstufe.  Das 
hindert  natürlich  nicht,  Hissariik  für  Troja  zu  erklären: 
Dichter  sind  keine  Statistiker,  zumal  wenn  sie  Jahrhun- 
derte nach  der  Begebenheit  leben,  welche  sie  erzählen. 
Dass  wir  aber  diese  alten  trojanischen  Funde  für  (rrieehen- 
laii«]&  älteste  Geschichte  in  Anspruch  nehmen,  liegt  nicht 
blos  in  unserer  Anschauung  von  der  engen  Verwandtschaft 
der  an  den  Ktlsten  des  Aegäischen  Meeres  wohnenden 
Stämme;  es  berechtigen  uns  dazu  auch  die  homerischen 
Scldldeningen.  welche  von  keinem  nationalen  Unterschied 
zwischen  Gnechen  und  Troern  wissen. 

Ein  wenig  jünger  als  die  zweite  Stadt  von  Hissarlik 

Bolav  OflectaJiclie  Oeschtehte  I.  ^ 
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seheint  die  älteste  Trttmmersehioht  auf  der  Insel  Thera^) 
zu  sein,  auf  welcher  vnlkanisehe  Eruptionen  manche  Eesie 

der  Urzeit  begraben  haben;  hier  sind  Stein-  und  Kupfer- 
werkzeuge und  Vasen  gefunden  worden  unterhalb  einer 
ebenfalls  erhaltenen,  offenbar  phönicischen  Schicht.  Die 
Bewohner  von  Thera  bauten  Gerste. 

In  eine  andere,  glänzendere  Welt  werden  wir  einge- 
führt mit  den  Funden  von  Mykenai 

Zwischen  dem  Thale ,  das  westlich  von  Akrokonntk 
seine  Gewässer  in  den  Korinthischen  Meerbusen  schickt, 
und  dem  des  Inachos,  des  Hauptflusses  der  Ebene  von 
Arges,  erhebt  sieli  der  Berg  Treten,  an  den  sich  die  Hö- 
henzüge der  argolischen  Halbinsel  anschüessen.  üeber 
ihn  führt  der  Weg  von  Kohnth  nach  Aigos.  Nahe  deoL 
Punkte,  an  welchem  die  Strasse  sich  nach  Saden  senkte 
liegt  am  Abhänge  des  dstlichen  Gebirges,  die  Ebene  be- 
herrschend und  den  Pass  nach  Norden  bewachend,  die 
Stadt  der  Athdeu,  Mykenai.  Es  muss  eine  grosse  Stadt 
gewesen  sein,  wenigstens  1000  m.  lang  von  N.  nach  S. 
und  600  von  0.  nach  W.  An  ihrem  nordösÜiehen  Ende 
erhebt  sich  die  Burg,  lu  iu-^talt  eines  uuregebnässi^en 
Dreiecks.  In  dem  Eaume  onnütteibar  nach  dem  Eingange 
ist  durch  eine  Doppelreihe  von  Steinplatten  ein  Ereis  ge- 
bildet, in  dessen  westlichem  Theile  Schliemann,  20 — 35 
Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche  des  Bodens,  fünf  grosse 
Gräber  gefunden  hat,  zu  denen  noch  ein  sechstes,  von 
der  archäologischen  (resellschaft  in  Athen  ausgegrabenes, 
gekommen  ist  (1876.  77).  Sie  enthielten  im  Ganzen  17 
Leichen,  die  nicht  alle  in  der  regelmässigen  Weise,  welche 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Tode  verlangt,  beigesetzt  waren, 
sondern  zum  Theil  in  Hast  in  die  Gräber  geworfen  zu 
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sein  sohieneiL    Yor  oder  bei  dem  Begräbniss  Bind  die 

Leiclion  zum  Theil  verbrannt  worden.  Zusammen  mit 
diesen  Leiclieu  fand  sich  nun  eine  Fülle  von  (jegenständen 
der  verschiedensten  Art 

Das  dritte  Grab  —  das  erste  und  zweite  waren  weni- 
ger bedeutend  —  enthielt  drei  Leichen,  fast  700  runde 
Goldpiättcheü  mit  regeimässigeu  gepressten  Mustern  geziert, 
einen  grossen  Kopfschmuck  von  Goldstreifen,  drei  viereckige 
Goldpiättehen  mit  eingegrabenen  BatsteUnngen,  einen  Gold- 
becher. Das  vierte  Grab  enthielt  5  Leichen,  von  denen 
vier  auf  den  Gesichtern  dünne  goldene  Masken  hatten, 
femer  eine  Dolchklinge  von  Bronze  mit  eingelegtem  Gold- 
omamenty  eine  Löwenjagd  darstellend,  eine  goldene  Lttwen- 
maske,  einen  silbernen  Stierkopf,  Goldringe,  Alabastergefösse, 
Bernsteinperlen.  Aehnlich  waren  die  in  den  übrigen  (rrä- 
bem  gemachten  Funde.  Dazu  kommen  nun  noch  überall 
Thongefasse  und  roh  gearbeitete  Idole.  Oben,  im  Schutte 
des  Bodens,  i^d  Schliemann  mehrere  steinerne  Giabstelen, 
anf  welchen  Wagenlenker  und  spiralförmige  Ornamente  in 
I^elief  dargestellt  sind;  sie  dienten  offenbar  zur  Bezeich- 
nung des  Ortes  der  Gräber.  GeBchnittene  Steine  und  Ge- 
filssscherben  von  grossem  Interesse  für  die  Kunstgeschichte 
sind  auch  ausserhalb  der  Gr&ber  gefunden  worden.  Das 
Stück  der  Buiht,  in  welchem  sich  die  Gräber  befinden,  ist 
von  dem  übrigen  Tlxeilo  derselben  abgesondert.  Die  ge- 
sammte  Burg  •  ist  von  einer  starken  Mauer  kyklopischer 
oder  pelasgisoher  Gonstruction  umgeben,  d.  h.  sie  ist  aus 
Blöcken  von  unregelmässiger  Gestalt  erbaut.  Jedoch  ge- 
hört sie  nicht  durchaus  der  ältesten  Art  dieses  Stils  an. 
Wie  die  £inzelfunde  der  Gräber  von  Mykenai,  so  reden 
auch  die  Hauern  von  verschiedenen  Zeiten.   Besonders  dem 

7* 
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Angriff  ausgesetzte  Stellen  BoUten  überdies  durch  sergföl- 

tiger  gebaute  Mauern  geschützt  werden.  So  erklärt  sich 
die  bessere  Constnictioii  des  Ganges,  der  von  aussen  zum 
Hauptthor  der  Burg  führt.  Dies  ist  das  ))erühmte  Löwen- 
ihor,  vor  Schliemauns  Entdeeknngen  das  Hauptdenkmal 
uralter  grieehiseher  Kunst  und  iminer  noch  eins  der  wich- 
tigsten derselben.  Die  3,25  m.  liohe  und  dnrchschuittlicli 
3  m.  breite  Thoröffnung  ist  durch  einen  riesigen  Deekstein 
von  5m. Länge,  2,5m.  Tiefe  und  Im.  Dicke  geschlossen, 
und  darüber  ist  zur  Entlastung  eine  dreieckige  Oefihuug 
ausgespart,  welche  vorn  durch  eine  Zierplatte  verdeckt  ist. 
Diese  enthält  zu  beiden  Seiten  einer  Säule  in  Relief  je 
einen  aufgerichteten  Löwen,  leider  olme  Kopf,  deren  Kör- 
per im  G-egensatz  zu  den  meisten  Werken  der  asiatischen 
Kunst  schon  das  Bestrehen  zeigen,  ohne  Uebertreibnng 
dem  von  der  Katur  dargebotenen  Vorbilde  gerecht  zu 
werden. 

Mit  den  (jrähem  der  Akropolis  und  dem  Löwenthor 
ist  aber  die  Bedeutung  Mykenais  fttr  die  Greschichte  der 

griechischen  Kunst  nicht  erschöpft.  Wir  finden  in  der 
Unterstadt  Keste  einer  Anzahl  von  merkwürdigen  Baute u, 
wie  sie  das  spätere  Ghechenland  nicht  mehr  errichtet  hat, 
der  sogenannten  Schatzhäuser. 

Das  grösste  und  besterhaltene  ist  das  sogenannte  Schatz- 
haus des  Atreus,  seit  alter  Zeit  bekannt,  aber  erst  neuer- 
dings durch  Schliemann  vollständig  ausgegraben.  Eiu 
Gang  fuhrt  zu  einem  Thore,  das  höher  aber  schmäler  ist 
als  das  Löwenthor,  aber  ebenso  gebaut.  Der  innere  Baum 
ist  ein  (3rewölbe  von  ca.  15  m.  Hülie  und  demselben  Durcb- 
messer.  Das  Grewölbe  ist  nicht  durch  keiiföruiig  zugehauene 
Steine  gebildet,  sondern  durch  horizontale  Schichten,  die 
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nach  oljen  iinmor  enger  werden.  Es  sind  Spuren  einer 
Bekleidung  der  Wand  mit  Bronze  vorhanden,  und  am  Ein- 
gang waren  vemerte  Säulen  von  buntem  Marmor.  Bas 
Grebäude  war  durch  angeschüttete  Erde  nicht  als  hohe  Kuppel 
aussen  sichtbar.  Ein  ähnliches  existirt  unfern  vom  Heraion, 
nach  Argos  zu. 

Nördlich  von  Athen,  nahe  bei  Menidi,  dem  alten  Aehar- 
nai,  ist  ein  Bauwerk  derselben  Art  gefunden  worden,  das 
sich  als  ein  Grab  herausgestellt  hat  Offenbar  waren  auch 
die  Mykenischen  Kuppelbauten  Gräber  und  nicht  Scliatz- 
hauser,  wie  man  im  Alterthum  meinte.  Das  (jrab  von 
Menidi  enthielt  ähnliche  (xegenstände  wie  die  Mykeni- 
sehen  Gräber,  aber  von  weit  geringerer  Bedeutung,  und 
dasselbe  kann  man  von  ebenfalls  in  Attika  bei  Spata 
(Demos  Paiania)  befindlichen  Höhlengräbern  sagen ,  sowie 
von  Grabkammern,  die  in  dem  Berge  bei  Nauplia  ausge- 
höhlt sind. 

Die  gesammte  Anlage  von  Mykenai  und  die  Befesti- 
gung der  nach  Norden  führenden  Bergpässe,  welche  dnrch 
die  neuesten  deutschen  topographischen  Autnahmen  klar- 
gelegt ist,  zeigen  grosse  Einsicht  und  üeberlegung.  Es 
ist  augenscheinlieh,  dass  Mykenais  Bedeutung  als  Festung 
wesentlich  auf  seinem  Gegensatz  gingen  Argos  beruht,  das 
einen  Theil  der  iibene  beherrschte,  und  dass  es  jene  Berg- 
pässe sicherte,  um  den  Bücken  gedeckt  zu  haben  und  die 
ganze  Eraft  gegen  Süden  wenden  zu  können. 

Der  dritte  der  fttr  die  Geschichte  der  ältesten  grie- 
chischen Kultur  wichtigen  Orte  ist  das  l)oeotische  Orcho- 
menos'*j,  das  am  Westende  des  Kopaissees  bei  dem 
heutigen  Skripu  lag.  Von  seiner  Herrlichkeit  ist  jedoch 
nichts  übrig  als  das  im  Alterthum  berühmte  Schaiashaus 
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des  Minyas,  ein  Bundban  nach  Art  der  oben  beschriebenen 
Mykenischen  Thesauren.  Er  ist  von  Sohliemanü  ausjgre- 
graben  worden.  Der  Hauptraum  bietet  nichts  Merkwürdiges, 
aber  in  einem  Nebeniaume  ist  ein  Theil  der  Steinplatten 
gefluiden  worden,  welche  die  Beeke  bildeten.  Die  lieber- 
einstiiiniiunsr  des  hier  augewaudten  Ornanients  mit  dem 
in  emcm  Gmbe  des  ägyptischen  Theben ,  das  spätestens 
dem  12.  Jahrb.  v.  Chr.  angehdren  dttrfle,  ist  eine  der 
wichtigsten  Thateachen  fOr  die  Geschichte  der  Sltesten 
griechischen  Kultur  und  ihres  Ursprunges. 

Die  vierte  uralte  Stadt  ist  Tiryns.  Hier  waren  bis 
vor  ganz  kurzem  nur  die  Mauern  Gegenstand  des  Studiums 
Tiryns  lag  zwischen  Nanplia  und  Arges  auf  einem  wenig 
aas  der  Ebene  hervorragenden  Felsen.  Die  Mauern  be* 
stehen  aus  regelmässigen  Limm  gewaltiger,  fast  roher 
Felsblöcke  von  bis  drei  Meter  Länge  und  einem  Meter 
Dicke.  Die  Dicke  der  Mauern  geht  bis  zu  8  Metern, 
doch  ist  sie  nicht  überall  ausgefttlli  Än  einzelnen  Stellen 
ist  eine  innere,  mit  der  Mauerrichtini«^  parallel  laufende 
Gallerie  augebracht,  deren  Decke  ans  übereinander  gelehrten, 
allmählich  zusammenlaufenden  Steinplatten  mit  Oeffnungen 
nach  aussen  besteht  Man  schAtzt  die  ursprQngliehe  Höhe 
der  Mauer  auf  20  Meter.  Eyklopen  aus  Lykien  sollen  die 
Baumeister  gewesen  sein.  Das  Homerische  Beiwort  von 
Tiryns:  die  Ummauerte,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Mauer 
als  ein  Werk  sondergleichen  betrachtet  wurde.  Dies  Alles 
war  lange  bekannt;  Jetzt  hat  Schliemann  in  Tiryns  bisher 
unvollkouimen  bekannte  Ueberreste  eines  grossen  Gebäudes 
aulgedockt,  in  denen  i)esoüders  eme  Wanddecoration  be- 
merkenswerth  ist,  welche  mit  der  Orchomenischen  Decke 
die  grOsate  Aehnlichkeit  hat. 
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Wir  dürfen  hier  nicht  die  sonst  noch  in  Griechenland 
vorhandenen  Ueberreste  sogenannter  kyklopischer  oder  pe- 
lasgischer  Mauern  anführen,  da  sie  ebensogut  späten 
Ursprongs  sein  können  —  denn  wer  sich  die  Mflhe  sparen 
wellte,  den  Stein  reefateckig  zuzuhauen,  konnte  aueh  später 
noch  mit  polygoueii  Blöcken  bauen,  und  die  })aii[irt,  ob 
mit  Quadern  oder  imregelmässigen  Blöcken,  hängt  vom 
Charakter  des  benutzten  Oesteins  in  hohem  Grade  ab  — 
doeh  mögen  noch  die  am  Eopaissee  liegenden  grossartigen 
Euinen  von  Gul^s  enviUint  werden,  weil  Manche  hierher, 
doch  ohne  rechten  Grund      das  älteste  Orciiomenos  setzen. 

Ton  den  fünf  bisher  besprochenen  Wohnstätten  vertritt 
Troja  durch  seine  Ueberreste  die  älteste,  Thera  die  nächst- 
folgende Kulturstufe.  Dann  kommt  der  Anlage  nach 
(Mauern)  Tirvns,  hierauf  2vhkenai  und  Orchomenos.  A)>er 
die  Decoxationsreste  zeigen,  dass  Tiryns  fortfuhr,  ein  Kul- 
turdtz  zu  sein,  als  Mykenai  und  Orchomenos  bedeutend 
waren.  Der  Zusammenbang  zwischen  Tiryns  und  Mjkenai 
ist  ebenfalls  klar.  Lage  und  Ue)>erreste  dieser  beiden 
Städte  beweisen,  dass  es  im  Wesentlichen  derselbe  Stamm 
war»  der  beide  Yesten  besass,  dass  er  seine  Kultur  yon 
Osten  empfing  und  zuerst,  mehr  in  der  Nähe  des  Meeres, 
«eine  Burg  in  Tiryns  anlegte,  dann  aber  sich  in  grossarti- 
gerer Weise  in  Mykenai  festsetzte,  wo  er  sich  gegen  feind- 
liehe Angriffe  nach  allen  Seiten  hin  wohl  zu  sichern  ver*. 
standen  hat 

Die  an  diesen  Orten  geftodenen  Gegenstitnde  geben  zu 
manchen  Fragen  Veranlassung.  Klar  ist,  dass  djeso  Kultur 
in  ihrer  künstlerischen  Seite  vom  Orient  abhängig  ist,  und 
zwar  nicht  blos  von  Asien,  sondern  auch  von  Aegypten. 
Nicht  ganz  klar  ist  aber  der  specielle  Ursprung  mancher 
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blassen  der  zumal  in  Mykenai  gefcmdeiieii  Kunstwerke. 

I)»Min  nicht  Alles  ist  nachweislich  Asiatischem  oder  Acsrvp- 
tischem  direct  nachgeahmt  Es  bleibt  viel  Eigenartiges, 
das  eine  neue,  bei  den  greesen  orientalischen  Kultorvdl- 
kem  nicht  nachweisbare  Stufe  der  Ennstttbung  bezeichnet, 
zi^ivi  1  in  drei  Gattungen,  in  Thonarbeiten,  m  geschnittenen 
Steinen,  in  Groldarbeiten )• 

Wohl  die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  ältesten  Kunst 
sind  die  Tasen^).  Diese  sind  theils  unbemalt,  theils  be- 
malt. Die  ersteren  sind  ähnlich  den  im  nördlichen  Europa 
gefundenen  sogenannten  prähistorischen  Gefässen,  und  be- 
sonders in  Troja,  weniger  in  Mykenai  gefunden.  Von  den 
bemalten  haben  einige  matte  Farben;  diesen  ähnliche  isuid 
man  in  Assyrien  und  Fhönicien.  Die  mit  Fimissforben 
bemalten,  reich  in  Mykenai  vertreten,  finden  sich  sonst 
noch  im  Osten  Griechenlands  auf  Inseln  und  vereinzelt 
auch  im  Westen ;  ihr  Schmuck  sind  niedere  thierische  und 
pflanzliche  Organismen;  Menschen  kommen  selten  vor. 
Diese  Gefössgattung  wird  jetzt  die  Mykenische  genannt. 
Ihr  Urspnmg  wie  ihr  Ende  sind  noch  nicht  aufgeklärt. 
Ihnen  schliessen  sieh  Geiasse  mit  Decorationen  an,  welche 
aus  geometrischen  Figuren  bestehen.  Dann  erst  kommt 
der  sogenannte  orientalische  Stil  mit  seinen  Rosetten  und 
piiautastischt^n  Thiergestalten  ^). 

Die  geschnittenen  Steine,  die  in  diese  Periode  gehören, 
werden  jetzt  gewöhnlich  Inselsteine  genannt,  weil  eine 
grosse  Zahl  derselben  auf  Inseln  des  ägSischen  Meeres, 
zumal  südlicheren,  wie  Kreta  und  Melos,  gefunden  worden 
ist.  Doch  ist  die  Bezeichnung  nicht  zutrefleud,  da  auch 
das  Festland  und  speciell  der  Peloponnes  manche  Exem- 
plare geliefert  hat   Sie  sind  verwandten  Ursprungs  mit 
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einer  Klasse  der  soeben  genannten  Thongefässe,  weil  sie 
ausser  phantastisclieji  Thiergestaltan  auch  geometrische 
Yemenmgen  haben. 

Zu  den  in  Mykenai  gefdndenen  Goldarbeiten  gehören 
vor  allem  die  zahlreiehen  gepressten  Plättehen«  Sie  ent- 
halten zum  Theil  stemartige  und  ähnliche  Muster,  zum 
Theil  Tintenfische  und  Schmetterlinge;  alles  sehr  sauljer 
gearbeitet.  Auseerdem  sind  noch  Gxaviningen  in  (jold 
vorhanden,  unter  sich  nicht  von  ganz  gleichem  Charakter 
und  Stil  1 0). 

Wir  finden  also  in  Mykenai  eine  Menge  von  Kunst- 
werken, welche  zum  Theil  auch  anderswo  auf  griechischem 
Boden  gefunden  werden  und  weder  als  asiatisch  noch  als 

ägyptisch  bezeichnet  werdon  können.  Für  diesse  gesammte 
Kunst  hat  man  nun  neuerdings  mit  Entschiedenheit  einen 
einheimischen  Ursprung  in  dem  Sinne  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  sie  nicht  semitischen,  sondern  indoeuropäi- 
schen Charakters  sei.  Das  ist  aber  noch  nicht  bewiesen  ^  ^). 
Es  wird  am  rorsichtigsten  sein  zu  saofon,  dass  sie  ein 
eigenartiges  Ergebniss  der  kleinasiatischen  Kulturströmung 
ist,  entstanden  vielleicht  an  der  asiatischen  Westküste, 
Tielleicht  auf  Inseln  des  ftgäischen  Meeres,  Einiges  yiel- 
leicht  im  europäischen  Griechenland. 

Und  warum  nicht  Einzelnes  in  Mykenai  seihst?  Dass 
Künstler  dort  arbeiteten,  ist  klar;  das  Löwenrelief  über  dem 
Thor  von  Mykenai  ist  nicht  zu  Schif  nach  Grriechenl&nd  ge- 
biaelit  worden.  Dass  die  reichen  Herrscher  von  Mykenai 
Künstler  aus  Asien  kommen  lassen  konnten,  ist  natürlich. 
Der  asiatische  Ursprung  wird  für  die  Mauern  von  Tiryns 
dadurch  bezeichnet,  dass  sie  von  Kyklopen  aus  Lykien  ge- 
macht worden  seien.    Aber  um  das,  was  diese  gelehrt 
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hatten,  nachsmalimeii ,  brauohten  niclit  wieder  Leute  aus 

Asien  zu  kommen.  Und  wonn  die  xlrchitektur  mMyktMiai 
einen  Fortschritt  gegen  die  in  Tiiyns  aufweist,  so  kann 
denelbe  sehr  wohl  von  EinheimiBchen  bewirkt  worden 
sein.  Die  Beeke  der  Kammer  des  Sehatxhanses  von  Oreho- 
menos  ist  allerdings  eine  Nachahmung  eines  aegyptisehen 
Musters;  aber  wir  werden  nicht  glauben,  dass  die  Platten 
ans  Aeg3^ten  nach  Giiechenland  gebracht  worden  sind; 
es  muss  in  Orchomenos  selbst  Ktlnsiler  gegeben  haben, 
Tielleicht  von  phönicischer  oder  kleinasiatieoher  Herkunft. 
Es  kann  also  auch  Manches  von  den  kleinen  Sachen  in 
Mykenai  gearbeitet  sein. 

Es  sind  aber  damals  im  enropftischen  Griechenland 
nicht  blos  Kunstwerke  in  mehr  oder  weniger  freier  Nach- 
ahmung orientalischer  Arbeiten  geschaffen  worden;  es  ist 
auch  etwas  ganz  Neues  hinzugekommen.  Man  erkennt  in 
den  Löwen  von  Mykenai  die  Verwirklichung  eines  Kunst* 
gedankens,  der  von  demjenigen  verschieden  war,  der  die 
orientalischen  Kflnstler  inspirirte.  Es  ist  in  ihnen  das 
Seliernatische  vermieden,  das  in  Assyrien  und  Aegypten 
dazu  geführt  hat,  den  Ausdruck  gewisser  Formen  über 
das  NatOrliche  hinaus  zu  verst&rken,  in  Assyrien  im  Sinne 
der  Kraft,  in  Aegypten  in  dem  der  Eleganz.  Man  erkennt 
in  den  Löwen  von  Mykenai  wirklich  den  Beginn  einer 
neuen  iLunst  Und  sind  nicht  auch  die  sogenannten  Schatz- 
häuser, soweit  wir  zu  urtheilen  vermögen,  wirklich  etwas 
Neues?  Die  kegelfSnnigen  Haufen  über  Gr&bem  kannte 
man  in  Asien,  aber  wo  hat  man  dort  schon  solche  Ge- 
wölbe  gefunden,  wie  in  Mykenai  und  Orchomenos?  Und 
um  auf  den  Gedanken  solcher  Gewölbe  zu  kommen,  musste 
eine  längere  KunätQbung  vorhergehen.  Man  musste  man- 
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clies  Thor  und  manchen  Gang,  vielleicht  auch  schon  manches 
Gebäude  mit  allmähiicli  sich  zusammenschliesseiideu  i^ecken 
gebaut  haben,  ehe  man  auf  den  Gedanken  kommen  konnte, 
jene  Bnndbaaten  zu  errichten.  Yielleioht  gehört  jenen 
Vorstufen  der  Knnstflbung  das  Bauwerk  auf  dem  Berge 
Ocha  in  Euboea  au,  das  man  für  einen  uralten  griechi- 
schen Tempel  hält.  Es  ist  12,70  Meter  lang,  7,70  Meter 
breit,  die  Wände  im  Innern  2,88  Meter  hoch.  Bas  durch 
Yorspringende,  innen  abgeschrägte  Steinlagen  gebildete 
Dach  kommt  in  der  Mitte  nicht  zusammen ,  sondern  lässt 
ein«^  6  Meter  lange,  V2  Meter  breite  Oeffnung,  welche  einen 
hypätluralen  Baum  im  Bauwerke  schafft  Aber  ron  solchen 
Bauten  zu  einem  Thesauros,  wie  sie  in  Mykenai  und 
Orcliomenos  zu  finden  sind,  ist  (lu  weiter  Schritt.  Es  ist 
nothw  endig  anzunehmen,  dass  er  in  Europa  gethan  ist^-). 
Damit  haben  wir  den  Beweis  selbständiger  Kunstschdpfimg 
im  Griechenvolke  Europas. 

Mit  einiger  Phantasie  kann  man  sich  ein  Bild  davon 
machen,  wie  es  in  un  l  um  Mvkenai  uiid  Oiehomenos  zur 
Zeit  der  Blüte  di^^«<  r  Städte  bei  den  Fürsten  und  Vornelimen 
aussah.  Kiesige  Mauern  aus  verschiedenen  Epochen,  was 
der  Wanderer  an  der  mehr  oder  minder  vollkommenen 
Constnietion  erkennt.  Vor  den  Thoren  hie  und  du  die  Spitzen 
der  Kuppein  der  gewaltigen  Gräber  der  X()uigs£amilie.  Wo 
eine  Ebene  es  gestattet,  sieht  man  Jttnglinge  und  Männer 
*  sich  im  Wett&hren  üben.  Die  Häuser  der  Beichen  sind 
theils  mit  bunten  Steinen  geschmückt,  welche  ägyptische 
oder  phönicische  Muster  nachahmen,  theiis,  in  den  ßäumen, 
in  denen  der  grösste  Luxus  entfaltet  werden  soll,  mit 
Erzplatten.  An  Festtagen  erscheinen  die  Männer  im  Schmuck 
Ihrer  Waffen,  die  zum  Theil  kostbar  mit  Gold  eingelegte 
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Elingen  haben,  als  w&ren  es  Werke  von  Schmieden  der 

Renaissance,  die  Frauen  mit  schön  gearbeitetem  Gold- 
schinuck  um  den  Kopf,  den  Hals  und  die  Arme.  Bei 
Banketten  werden  Gold-  und  Silberbeeher,  die  vor  kurzem 
phdnieiBohe  Schiffer  mitgebracht  oder  die  die  Krieger  er- 
beutet haben,  vor  die  Gäste  gestellt.  Die  Frauengemächer 
sind  mit  kostbaren  Kleinigkeiten  sresclimttckt.  Hier  sieht 
man  ein  mit  Alabaster  verziertes  Straussenei,  dort  ein 
Kästchen  ans  Cedemholz,  das  geschnittene  Steine,  Gold- 
ringe, Bernsteinperlen  enthali  Ueherall  das  Bemühen,  das 
Leben  schön  und  aiimuthig  zu  gestalten.  Mykenai  und 
Orchomenos  ahmten  in  ihrer  Weise  und  nicht  ohne  Origi- 
nalität Memphis,  Babylon,  Sidon  und  syrische  und  klein- 
asiatische Sesidenzen  nach. 

Anmerkungen. 

1)  H.  ScHMTCMANT^,  Tlios,  Stadt  Und  Land  dor  Trojanor,  Lpz.  1881. 
Ders. ,  Troja ,  ErL'-f^l>niss(^  moinor  neuesten  Ausgrabungen  auf  der 
Baustelle  von  Troja,  Lpz.  1S84;  beide  Werke  reich  illustrirt 
Schliemaun  ist  jetzt  der  Ansicht,  dass  auf  der  von  ihm  ansfrofrra- 
benen  Kuppe  von  Hissarlik  nur  die  Burg  von  Troja  lag,  die  Stadt 
dagegen  weiter  unten.  80  will  er  grössere  üebereinstimmung  mit 
Homer,  bei  dem  Troja  grösser  ist,  herstollen.  Doch  ist  zu  bemer- 
ken", dasB  die  von  ihm  angeführten  Gründe  nicht  zwingend  sind 
(es  sind  eigentlich  nur  folgende:  3  Thore  der  Burg,  ein  kleines 
Mauerstück,  welches  ein  Anfang  einer  Stadtmauer  sein  kann, 
Schutt  unterhalb  der  Burg)  und  dass,  die  £xistenz  der  Unter- 
stadt zugegeben,  die  ihr  von  Sehl  gegebene  Ausdehnnng  nur 
anf  Gründen  der  Zweckmässigkeit,  nicht  auf  ^fanorspuren  be- 
niht  —  Die  Ansicht  £.  Böttichers  (Ausland  1888  n.  51.  52)» 
dass  die  Burg  Ton  Hissarlik  nur  eine  Stätte  für  Leichenverbren- 
nung gewesen  sei.  hat  mit  triftigen  Gründen  zurückgewiesen 
Schliemann's  Mitarbeiter  W.  Dorpfeld,  BeiL  z.  Allgem.  Ztg.  1884. 
Nr.  294. 
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2)  F.  Lbnobkaiit,  D^OQTezte  de  constractioiis  ant^bistonques 
dans  lUe  de  Th^nuua,  Bev.  Arcli4oL  No.  14  und  16.  F.  Vovqvt, 
Une  Pompdi  amtölibtoiiqiLe  Bev.  des  d.  mondes  83  p.  923.  Dem, 
Mission  sdentifiqiie  h  Hie  de  Santom,  AichiTee  des  misBions  II 
1867.  F.  setst  die  Katastrophe,  welche  einen  Thefl  der  Insel 
Teniichtetennd  die  älteste  Kultur  derselben  begrab»  zwischen  2000 
nnd  1800  t.  Chi. 

3)  H.  Scbubhahn,  Mykenae,  Bericht  Uber  meine  Forschungen 
und  Entdeclrangen  in  Mykenae  und  ISiyns.  Lps.  1878.  —  Srssvmr, 
Karten  von  Mykenai,  BeiL  1884.  2  BL  mit  Text  von  Steffen  nnd 
Lolling. 

4)  H.  Schliemann,  Bericht  über  meine  Ausgrabungen  im  boeo- 
tischeu  Orchomenob!.   Leipzit,'  1881. 

V^L  einstwoilou  H.  SSchlikmann,  Meine  neuen  Ausfinrabungen 
iü  iiryaa.   Uuüt  ro  Zeit  (Brockliaus)  1884.    9.  Heft  S.  3G6— 82. 

())  Ulrichs  Eeisen  und  Forschungen  lu  Griechenland  1,  218, 
den  Curtiufi  (G.  G.  I*  Note  46  zu  S.  78)  citirt,  hat  es  doch  nicht 
bewiesen. 

7)  A.  Mn.cHiiöFER,  Die  Anfange  der  Kunst  in  Griechenland. 
L  1883  und  als  nützhche  Ergänzung  und  Berichtigung:  0. 

'  M  Ai  H,  Griecliische  Gemmen  ältester  Technik.  Archäoiog. 
Zeitung  1883. 

8)  DuMONT  et  Chaplain,  Les  c^ramiques  de  la  Grece  propre. 
Paris,  ist  unvollständig  geblieben.  Hauptwerk:  A.  FuhtwXnoleh, 
Beschreibung  der  Vasensaminl.  im  Ant.  d.  Mus.  zu  Berlin,  2  Bde. 
1885.  —  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  S.  279  setzt  auseinander, 
wie  vor  der  dorischen  Wanderung  zwei  Systeme  der  Peeoration 
nebeneinander  hergingen,  „von  denen  das  eine  geometrische,  das 
andere  vegetabilische  Ornamente  und  ausserdem  LOwen,  Pantlyr 
and  phantastische  Thiergestalten  verwendet" 

9)  Die  bezüglichen  Forschungen  sind  bcsondeis  von  Lcschcke 
und  Furtwftngler  gemacht  worden.  Vgl  über  ein  von  Letzterem 
hierüber  zu  publicirendes  umfassendes  Werk  die  Mittheilung  über 
die  Sitzung  der  BerL  Archäol.  Gesellschaft  vom  1.  Juli  1884  z.  B. 
in  der  BerL  PhiL  Wochenschrift  1884  Nr.  42.  Die  Forschungen 
über  diesen  Gegenstand  sind  so  sehr  im  Flusse  begriffen  und 
gehen  so  sehr  ins  Detail,  dass  ein  knizes  Besamt  wie  das  nnsiige 
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nur  zu  sehr  der  doppelten  Gefahr  ausgesetzt  ist,  zu  schnell  zu 
veralten,  und  bei  der  Feinheit  der  Unterschiede  nicht  einmal  den 
letzten  Stand  der  Fragen  piftck  genug,  im  $inne  der  Forscher  zn 
bezeichnen. 

10)  Wenn  freilich  die  zwei  kämpfenden  Männer,  die  bei  Müch* 
hofer  S.  34  unter  Nr.  35  abgebildet  nnd,  wirklich  ans  der  Zeit 
vor  der  dorischen  Wanderung  sind,  so  hat  man  damals  schon  einige 
der  Prindpien  der  spftteren  griechischen  Kunst  enathen,  und  ihrer 
Formenbildung  Torgegriffen. 

11)  Die  Ton  HüchhOfer  gefundenen  Analogien  nnt  Produkten 
indischer' Kunst  können  der  ganz  yerschiedenen  Zeit  wegen  auch 
nach  unserer  Meinung  nicht  beweisend  s^  Treffender  schon  ist 
die  Bemerkung  desselben,  dass  Mischgestalten  mit  PferdekOpfen^ 
welche  die  Insdsteine  so  viele  bieten,  im  Euphratlande  und  in 
Aegypten  nicht  vorkommen.  Doch  ist  sie  nicht  vollkommen  rich- 
tig. Es  gibt  wenigstens  ein  Beispiel  vom  Euphiat  (geflfigeltcs 
Herd  aus  IWve;  Perrot  et  Ghipiez  II  Fig.  279).  Ganz  richtig 
ist  dagegen  M*s  Bemerkung,  dass  in  der  indischen  Mythologie 
das  Pferd  eine  grosse  Bolle  spielt  Das  würde  allerdings  auf  indo- 
europäischen Ursprung  dieser  Kunst  deuten.  Man  vergl  jedoch 
die  sehr  richtigen  Bemerkungen  von  Perrot,  Hist  HI,  601  S. ;  und 
überhaupt  sprechen  gegen  einen  arischen  Kunsttyjms  die  wichtig- 
sten principiellen  Bedenken.  Die  hesondere  Ausbildung  dieser 
Kunstübung  sucht  nun  M.  aui'  Kreta.  Seine  Gründe  sind  fol- 
gende. In  Kreta  sind  viele  dieser  Inselsteine  gefunden;  die 
Tintenfische  auf  den  Goldplättchen  deuten  auf  eine  au  einer 
Küste  betriebene  KunsL  hinj  Kreta  w;ir  m  Un  li  durch  seine  alto 
Kunstübung  berühmt  Gegen  diese  üeweislührung  von  M.  ist 
Folgendes  zu  bemerken.  Kreta  ist  wesentlich  Sitz  semitischen 
Einflusses  (Europa,  Talos,  Minotauros) ;  eine  speeifisch  indisch-euro- 
päische Kunst  müsste  deshalb  hier  mit  sehr  evidenten  Gründen  nach- 
gewiesen werden.  Ebenso  fjut  künnte  man  anBhodos  denken,  wo 
überdies  mehr  Vasen  gefunden  wurden  und  die  Teichinen  zu  Hause 
sind,  welche  nach  Diod.  5,  55  in  hrdierem  Grade  Künstler  sind  als  die 
kretischen  Daktylen ,  die  mehr  als  Handwerker  auftreten.  Ferner 
sieht  man  nicht,  und  das  ist  besonders  wichtig,  welches  neue  Element 
denn  eigentlich  das  angeblich  so  kunstliebende  und  kuustübende  Kreta 
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za  den,  auch  nach  IL  schon  in  der  indo-emopSischen  Ennst  vorhan- 
denen Elementen  hlnzngefbgfc  hfttte.  Man  bedenke  folgendes.  Die 
QoldpUttchen,  welche  die  Tintenfiache  tra|;en»  alnd  nicht  in  Kreta 
gefhnden  worden.  Daa  Gold  adhatland  sich  nicht  In  Kreta»  sondern 
in  Tneinaaien;  es  ist  also  natürlicher,  anzunehmen,  dass  die  Gold* 
Sachen  dort  gearbeitet  wurden.  Sodann  ist  dieldentitfttderEnnst 
and  des  Ursprungs  zwischen  Qoldplftttchen  nnd  Ihselstelnen  nur  prft- 
sumirt  und  laaaa  wahrscheinlich,  und  wenn  die  Goldplattchen  mit 
den  Tintenfischen  nicht  aus  Kreta  stammen,  was  durch  nichts 
wafarschehilich  gemacht  wird,  so  beweisen  sie  auch  nichts  fttr  den 
Unpnmg  der  ganzen  Kunst  aus  Kreta.  Unter  den  geschnittenen 
Goldringen  findet  M.  besonders  in  dem  mit  den  Frauen  unter 
dem  Baume  kretische  Kunst  Dieser  ist  aber  nicht  besser  gear- 
beitet als  die  anderu,  sondern  schlechter,  also  böte  das  besonders 
kretische  Produkt  nicht  einmal  einen  Fortschritt  gegen  andere. 
Es  ist  also  nicht  bewiesen ,  dass  Kreta  mehr  als  andere  Länder 
mit  dieser  Kunst  zu  thun  hat  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  den  Charakter  der  weiblichen  Figuren,  speciell  ihrer  Beklei- 
dung, auf  Inselsteinen  und  dem  grossen  (irldring  auch  auf  thra- 
kischen  Münzen,  z.  B.  auf  der  alten  tiüberniünze  von  Lete  bei 
Head,  Coins  of  the  Ancients  PL  4  nr.  5  wiederfinde  und  des- 
wegen darin  lieber  uordägäische  Kunst  sehe.  Jedenfalls  liegt  hier 
indische  Tradition  nicht  vor.  —  Ptoho  Kalksteinfiguren  von  der 
Insel  Keros  Köhler,  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  9,  2.  Heft 

12)  Inwieweit  die  Herrscher  von  Mykenai  u.  s.  w.  selbst  sich 
noch  als  Fremde  betrachten  konnten ,  können  wir  nicht  saut  n. 
Bemerkens  Werth  ist  die  Vennutliung  von  TT.  Köhler,  dass  die 
Kultur  derselben  auf  Karer  schliessen  lässt  Wir  sahen  (Kap.  7), 
dass  Einiges  in  der  Kultur  der  Giiechen  anerkannter  Maassen 
kanschen  Ursprungs  war. 
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IX.  KAPITEL 


Fremde  Einflösse  auf  Griechculand.   Aegypten  >  Phöuicier. 

Die  Griechen  haben  die  Grundlage  ihrer  Kultur  aus 
Asien  und  zum  Theil  aus  Aegypten  empfaugeu.  Die  klein- 
asiatische  Kultur  konnte  direct  und  ohne  Mittelspersonen 
den  Griechen  zukommen;  standen  sie  doeh  mit  den  Ydl- 
kern  Kleinasiens  in  beständiger  Yerblndnng.  Die  Kultur 
Assyrieus  konnte  ebenfalls  ciiu  eli  die  kleiuasiatisclieu  Völker 
vermittelt  werden,  aber  es  war  auch  ein  anderer  Weg 
vorhanden»  der  über  Ph5nioien  führte.  Aegyptisches  end- 
lich gelangte  schwerlioh  anders  als  durch  die  FhOnicier 
nacli  Grieclienland. 

Wenn  fr(  ili(*k  gewisse  Thatsachen  der  ägyptischen 
Geschichte  richtig  gedeutet  wär^,  hätten  wir  viel  mehr 
Yon  den  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Aegypten 
zu  melden ;  es  hätten  griechische  Stämme  bereits  vor  1200 
V.  Chr.  iu  Aegypten  Krieg  geführt 

Unter  König  Seti  L,  als  schon  dessen  Sohn  Eamses  XL 
factisch  Eegent  war,  wird  Aegypten  von  den  Libyern  ange- 
griffen, mit  denen  sich  Vdlker  verbunden  hatten,  die  Shar- 
daiiii  und  Tursha  genannt  werden  und  die  man  für  Sarden 
und  Tyrrhener  hält.  Aber  noch  näher  kommen  wir  Grie- 
chenland in  dem  grossen  Kriege,  den  Bamses  IL  später 
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als  König  gegen  die  Khetas  (Hittiter),  ein  inäelitiges  Volk 
an  der  Grenze  von  Syrien  und  Kleinasien,  zu  fUhren  hatte. 
Mit  den  Ehetas  waren  Stämme  yerbunden,  welche  Dar- 
dana, Masu,  Padasa,  Iliiina,  Leka  genannt  werden.  In  den 
Dardana  sieht  man  die  Trojaner  oder  ihnen  Yens'andte; 
dasselbe  würde^  nach  Einigen  Iliuna  bedeuten.  Padasa 
erinnert  an  Pedasos,  eine  Stadt  des  südlichen  Kleinasiens, 
Leka  an  die  Lvkier,  Masii  an  die  Mvser.  Wonu  diese 
Deutungen  richtig  sind,  haben  wir  eine  grosse  Coalition 
kleinasiatischer  Stämme,  theilweise  von  einer  Herkunft, 
welche  sie  den  Griechen  ganz  nahe  stellt.  Unter  dem 
Nachfolger  Bamses*  II.,  Menephta,  bedrohten  neue  Nord- 
Völker  das  ägyptische  Reich  und  ^Mudon  ebenfalls  hesiejit. 
Es  waren  Tursha,  Shardana,  Leka,  die  Aegypten  schon 
kamite,  und  dazu  Shakaisha  und  Akaiwasha  —  das  wären 
Sikeler  und  Achäer.  So  träte  denn  der  Name,  den  die 
Griechen  in  der  glänzendsten  Periode  ihrer  ältesten  Ge- 
schichte führen,  auch  in  Aegypten  auf,  etwa  im  13.  Jahr- 
hundert. Unter  dem  mächtigsten  König  der  zwanzigsten 
Dynastie ,  Bamses  ni. ,  kommen  die  Ydlker  des  Nordens 
zum  letzten  Male  als  Angreifer  Aegyptens  zum  Yorsohein. 
Und  es  erscheinen  wieder  neue  Namen;  zu  den  Tursha, 
Leka  und  Shakaisha  gesellen  sich  die  Pulista,  Djakkaru 
und  Daunava.  Sind  die  Djakkaru  die  Teukrer,  die  Dau* 
nava  die  Danaer?  Letzteres  ist  besonders  glaublich  erschie- 
nen. Und  vielleicht  kämen  die  Danaer  schon  unter  der 
achtzehnten  Dynastie,  unter  Tutmes  IlL,  als  Feinde  Aegyp- 
tens vor,  also  im  Ganzen  etwa  vom  15. — 12.  Jahrhundert 
Aber  leider  sind  alle  diese  Namendeutungen  noch  bestritten 
Uüd  sehr  problematisch 

Und  wenn  Griechen  damals  nach  Aegypten  gekommen 

Hoim,  Giiechischo  Geschickte  1.  Q 
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wären,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  dass  sie  dort  die 
Kultur  des  Volkes-  keimen  lernten  und  nach  Griechenland 
yerpflanzten.  Das  mtiss  auf  anderem  Wege  geschehen  sein. 
Manche  nohmeu  gegenwärtig  au,  dass  Viel*  s  durch  jenes 
Volk  der  Khetas  vermittelt  wmde,  das  eine  Zeitlang  eine 
höchst  mächtige  Stellung  in  Yorderasien  einm^im  Wenn 
aber  aueh  die  Khetas  eine  bedeutende  Einwirkung  auf  die 
Grieehen  ausgeübt  haben  sollten,  sieher  ist,  dass  Manchea 
den  PhÖni eiern  ziiziisclirt'ilH'n  ist. 

üeber  die  Bedentung  der  riiünicier  für  Grriecheniand 
zu  sprechen,  ist  nicht  leicht  Ihr  Charakter  allerdings  ist 
durch  die  langen,  ihnen  gewidmeten  Forsehungen  bekannt. 
Sie  sind  das  Volk  des  Seehandels  imd  dor  raunieipalen 
Selbständigkeit  und  in  dieser  Hinsicht  die  A^orlänfer  der 
Griechen.  Sie  sind  Semiten  in  Sprache  und  Eeligion;  sie 
sind  künstlerisch  von  Anderen  abhängig  gewesen,  besonders 
von  Aegypten  und  den  Euphratländern ,  und  haben  es  ver- 
standen, von  ihrem  Können  \vie  von  ihrem  Wissen  Anderen 
mitzutheilen.  Das  haben  selbst  die  Juden  erfahren.  Aber 
von  ihrer  Kultur  sind  keine  reinen  üebexreste  vorhanden^ 
wie  von  der  äg}^tischett  und  assyrischen.  Fast  alles,  was 
von  rhüniciern  stammt,  findet  sich  nicht  in  dem  kleinen 
Phönicien,  sondern  irgendwo  anders ;  es  ist  also  von  Frem- 
den beeinflussi  So  beruht  die  Erkenntniss  des  Phönici- 
sehen  auf  mancher  Yermuthung.  Und  deshalb  ist  es  schwer 
zu  sagen ,  was  im  Einzelnen  auch  in  Griechenland  phöni- 
eisciien  Ursprungs  ist.  Berücksichtigen  wir  zunächst,  was 
die  Alten  darüber  dachten. 

Ihre  Nachrichten  über  pMnicische  Niederlassungen  auf 
griechischem  Gebiete  sind  vor  Allem  in  der  Kadmossage 
enthalten*).    Nachdem  Europa  durch  Zeus  entführt  ist. 
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befiehlt  Agenor  seinen  Söhnen  Kadmos,  Thasos  und  Kilix, 
gie  aufzusuchen.  Kilix  bleibt  in  Kilikien,  Thasos  auf  der 
gleichnamigen  Insel.  Kadmos  geht  zuerst  nach  Kreta, 
dann  nach  Bhodos,  Thera,  Melos  und  nach  Thrakien.  Hier 
sehlieset  er  die  pangäisohen  Bergwerke  auf.  Er  besncht 
Delphi,  um  sieh  nach  dem  Schicksale  der  Europa  zu  ei kun- 
digen. Das  Orakel  gibt  ihm  den  Eath,  das  fernere  Suchen 
za  nnterlaseen,  einer  £uh  zn  folgen  nnd  sich  dort  nieder- 
zulassen, wo  sie  sich  legen  würde.  Der  Punkt  ist  Theben 
in  Boeotien;  hier  wird  eine  phönicische  Kolonie  gegründet. 
Zuletzt  durch  Pentheus  aus  Theben  vertrieben,  geht  er  nach 
lllyrien,  das  von  seinem  Sohne  Blyrios^)  den  Namen  hat, 
und  hier  stirbt  er. 

Wir  würden,  auf  diese  Naehrichten  allein  gestützt,  nicht 
berechtigt  sein,  in  den  Wandenineen  des  Kadmos  die  all- 
uiähhehen  Niederlassungen  der  Fhönicier  auf  griechischem 
Boden  za  erkennen.  Wir  wissen  ja  nicht ,  wie  vi^  in 
ihnen  willkürliche  Erfindung  ist  Wenn  Kadmos  in  Illy- 
rien  stirbt  und  lllyrios  sein  Sohn  genannt  wird ,  so  kann 
uns  das  allein  nicht  dazu  bewegen ,  eine  phönicische  Ko- 
lonie in  Ulyrien  anzunehmen.  Es  müssen  an  den  Punkten, 
welche  Kadmos  berührt  haben  soll,  aaeh  sonst  phdnieische 
Spuren  nachzuweisen  sein,  wenn  wir  dort  Niederlassungen 
der  Phuüicier  zugeben  sollen. 

Wir  lassen  von  diesen  Kreta  zunächst  bei  Seite.  Kad- 
mos kommt  nach  Ehodos.  'Hier  sollen  anfangs  Autoch- 
tbonen  ans  dem  Stamme  der  Heliaden  gewohnt  haben, 
die  von  dt^n  Pliiimciern  besiegt  und  unterworfen  wurden 
Die  Phönicier  mussten  später  den  Karern  weichen,  diese 
den  Doriem.  Aber  als  die  Boher  auf  der  Insel  landeten, 
fanden  sie  in  der  Burg  von  lalysos  noch  Phönider  Tor,. 

8* 
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die  durch  eine  List  zur  Ergebimg  gezwungen  wurden. 

Auch  später  war  das  phönicische  Element  in  lalysos  be- 
deutend und  blieb  besonders  in  den  Priestergeschlecktern 
vertreten. 

Von  Bhodos  ist  Kadmos  nach  Thera  (EaHiste)  gegan- 
gen, wo  erMembliaros  ^)  mit  einigen  Greföhrten  zurttckliess. 

Auch  sonst  werden  Pliönicier  nach  Tliera  gesetzt.  Wir 
sahen,  dass,  als  sie  nach  Thera  Jtamen,  die  Insel  bereits 
eine  Bevölkerung  gehabt  hatte,  welche  dureh  den  Einsturz 
des  mittleren  Theiles  des  Vulkans  vernichtet  worden  war. 
Nach  Pausania?  fand  J 10  Jaliro  nach  dem  trojanischou 
Kriege  Theras,  der  aus  Kadmos'  Geschlecht  stammte,  Pliö- 
nieier  auf  Thera,  und  deswegen  liess  er  sich  dort  nieder. 

Die  unfern  von  Thera  gelegene  Insel  Melos  soll  eine 
Kolonie  der  phdnicischen  Stadt  Byblos  gewesen  sein^). 

Kadmos  s:eht  von  Thera  nach  dem  Norden  des  äsräi- 
schen  ISleeros  und  landet  in  Samothrake  und  an  der  thra- 
kischen  Küste,  während  sein  Bruder  Thasos  besetzt  Bass 
auf  Thasos  Phönicier  sassen,  wird  allgemein  im  Alterthom 
angenoinni»  ii:  der  dort  l)esondcrs  verehrte  Herakles  wird 
dem  tyrischen  Grotte  gleichgestellt.  Sich  auf  Thasos  nieder- 
zulassen, wurden  die  Phönicier  durch  den  Goldreichthiun 
der  Insel  veranlasst.  Herodot  ^)  schreibt  mit  Bewunderung 
von  den  phdnicisehen  Goldbergwerken  daselbst. 

Die  Besetzung  von  Samotlirak«^  dureh  die  Phönicier  ^  ^) 
kann  in  dem  dortigen  Kultus  der  Kabiren  eine  Spur  zurück- 
gelassen haben.  Auf  der  thrakisehen  Kttste  sind  keine 
phönicisehen  Spuren  erhalten.  Wenn  die  Sage  aber  ver- 
sichert, Kadmos  habe  dort  die  Goldbergwerke  des  Pan- 
gaios*^)  eröffnet,  so  berechtigt  dies  wohl,  an  eine  phöni- 
cische Niederlassung  daselbst  zu  glauben. 
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Nun  folgt  die  Niederlassung  in  Theben.  Zuvor  aber 
wollen  wir  von  sonst  etwa  noch  in  Griechenland  vorhan- 
denen Spuren  der  Anwesenheit  der  Phönicier  spreoben. 
Es  sind  zwei  Gesiebispunkte,  die  bier  in  Betiacbt  kommen. 
Wo  sieb  von  einem  Ortsnamen  ein  pbönieiscber  Urspnmg 
wahrscheinlich  machen  lässt,  werden  Phönicier  gewohnt 
haben  und  ebenso,  wo  pbönicische  Eeligionsformen  auftreten. 
Aber  es  ist  bier  grosse  Yorsiebt  am  Platze,  denn  nicbt 
aus  jeder  Eultusäbnlicbkeit  ist  auf  Kolonien  eines  Volkes 
zu  sehliessen.  Und  es  ist  ferner  nicht  zu  tibersehen,  dass 
nicht  Alles,  was  in  CTriechenlaud  einen  semitischen  Cha- 
rakter trägt,  von  dort  angesiedelten  Pböniciem  herzustam- 
men braucbi 

Alles  spriebi  dafCkr,  dass  die  sQdlich  Ton  Lakonien 

gelegene  Insel  Kythera  eine  phönicische  Kolonie  trug. 
Dass  die  Alten  selbst  e?  glaubten,  zeigt  sieb  darin,  dass 
Eytheros  als  Sobn  des  Pboinix^^)  bezeicbnet  wurde.  Die 
Hauptgottbeit  der  Insel  war  Aphrodite,  deren  Kultus  sieb 
gerade  von  hier  aus  weit  verbreitete.  Und  wir  wissen, 
weshalb  die  Phönicier  die  Insel  Kytli  ra  besetzten.  In 
dem  sie  umgebenden  Meere  wurde  die  Purpunnuscbel 
reichlich  gefunden,  deren  die  Phönicier  für  ihre  Färbereien 
bedurften.  Mä(*htige  Anhäufungen  der  Schalen  des  murex 
brau  dar  13  auf  Kythera  und  an  der  nahen  lakonischen  Küste 
bei  Gytheion  zeigen  noch  jetzt  die  Bedeutung  jenes  Meeres 
für  die  pbönicische  Industrie.  Ueberdies  war  K3rtbera 
als  Station  für  die  Fahrten  nach  und  Ton  dem  Westen 
bei^uem  gelegen. 

Dass  viele  der  Inseln  des  äiräischen  ^leeres  von  Pbö- 
niciem bewohnt  waren,  sagt  Tbukydides  ^  Und  es  lassen 
sich  unter  ihnen  ausser  den  schon  oben  genannten  noch 
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einige  hervorheben,  auf  die  besondere  Spuren  hinweisen.  Sie 
werden  die  Inseln  Nisyros,  Kos,  Gyaros  besetzt  haben,  weil 

dort  Purpuriiuisclielu  gefiindon  wurden ;  sie  haben  wahrschein- 
lich die  Bergwerke  in  Siplmos  zuerst  auagebeutet,  und, 
wie  sie  in  Theia  Webereien  einrichteten,  so  gehen  gewiss 
auch  die  Zeuge  von  Eos  und  Amorgos  auf  phdnicische 
Industrie  zLa  uik  ^  ^j. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  phöuicischen  Niederlassungen 
auf  dem  Festlande  Griechenlands?  Gerade  hier  können 
nur  Namen  und  Gottesdienste  unsere  Ftthrer  sein.  In 
Lakonien  war  der  Dienst  der  Aphrodite  und  das  Fest  der 
Hyakmlhiun  von  grospor  Bi'dcutuug.  Hynkinthos  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  Adonis;  so  können  wir  hierin  phönici- 
schen  Einfluss  sehen.  Freilich  brauchen  darum  die  Phö- 
nieier  sich  noch  nicht  auf  dem  FesÜande  selbst  niederge- 
lassen zu  haben.  Auf  dem  Isthmus  von  Korinth  nehmen 
wir  dagegen  Phönicier  an  wogen  der  Kulte  der  Aphrodite 
und  des  Melikertes  (Melkarth),  sowie  der  Handelsvortheile, 
die  die  Occupation  des  Isthmus  gewährte.  Für  eine  phG- 
nicische  Niederlassung  auf  der  kleinen  Insel  Minoa  bei 
Megara  spriclit  der  Name  derselben,  noch  mehr  dov  Name 
Salamis  für  diese '  Für  das  attische  Festland  ist  die 
phönicische  Kolonisation  einiger  Kamen  wegen  nicht  ganz 
unwahrscheinlich ,  wenngleich  nicht  bewiesen.  Melite, 
ein  Theil  der  Stadt  Athen,  ist  gleichnamig  mit  der  bekann- 
ten insel  (Malta)  welche  die  Phönicier  besassen;  Marathon 
hat  ebenfalls  phönicischen.Elang.  Dazu  kommt  fttr  Ma* 
rathon  der  lokale  Kult  des  Herakles,  der  hier  Melkarth 
gewesen  sein  könnte  ^  ^).  Nachj  Marathon  wären  die  Phöni- 
cier von  Euboia  gekommen,  das  von  Genossen  des  Kadmos 
besetzt  sein  soll.   Euboia  soll  einst  auch  die  Namen  Ma- 
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kris  und  Porpliyra  areführt  babeii,  und  Makris  wird  als 
(Jmwaüdiuüg  von  Melkarth  gefasst,  während  Porphyrs  auf 
4en  von  den  Phdniciem  bereiteten  Purpur  hiuweiBt.  Auch 
der  Name  Styra,  den  eine  enboisolie  Stadt  trägt,  soU,  auf 
Astarte  zurückgehend  ,  Hindeutung  auf  phömciscLc  Siedler 
enthalten.  So  wird  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Phönicier 
sich  auf  Euboia  niedergelassen  haben,  und  wenn  man  dies 
annimmt,  wird  auch  eine  Niederlassung  in  Theben  nicht 
gsm  unwahrscheinlich. 

Theben  liegt  in  fruchtbarer  Gegend,  südlich  vom  Kopai- 
schen  See,  auf  einem  Hügel.  Ein  nal^  Höhenzug  führt 
den  Namen  Phoinikion,  die  Burg  behielt  stets  den  Namen 
Xadmeia.  Die  Stadt  umflossen  die  Bäche  Dirke  und  Isme- 
nos  —  in  dem  letzteren  Namen  hat  man  den  des  phüui- 
cischen  Gottes  Eshmun  wiederfinden  wollen.  Unweit 
Theben  lag  ein  Heiligthum  der  Kabiren,  vielleicht  phöni- 
cischer  Gottheiten.  Herakles  ist  in  Theben  zu  Hause;  er 
kann  in  diesem  Falle  Melkarth  sein.  Man  hat  endlich 
darauf  aufmerksam  gemacht*'),  dass  auch  in  der  Zahl 
und  den  Namen  der  Thore  Thebens  eine  Hindeutung  auf 
semitischen  Ursprung  liegt.  Denn  die  sieben  Thore  The- 
bens waren  wahrscheinlich  den  sieben  Planeten  und  ihren 
Gottheiten  gewidmet.  Die  Sagen geschichte  von  Theben 
lässt  sich  sehr  gut  im  binne  eines  langen  Kampfes  wischen 
den  Phdniciem  und  den  Einheimischen  deuten.  Nach 
Eadmos  kommt  der  eingeborene  Pentheus,  dann  der  Ead- 
meone  Polydoros,  dann  aber  Nykteus,  welcher  der  andern 
Seite  angehört.  Nach  ihm  Labdakos,  des  Polydoros  Sohn, 
hierauf  wieder  Einheimische:  Lykos  und  die  Ljkiden 
Amphion  imd  Zethos.   Dann  folgt  der  Labdakide  Laios  ^ 

Die  Existenz  einer  phönicischen  Kolonie  in  Theben  ist 
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hiernach  nicht  unwahrscheinlich.  Und  doch  stellt  sich 
ihrer  Annahme  eine  innere  Schwierigkeit  entgegen.  Wie 
kamen  die  Phönicier,  die  doch  vor  allen  Dingen  Eauf- 
lente  waren  und  in  zweiter  Linie  Indnstrielle»  dasu,  sich 
mitten  im  Lande,  ohne  den  Blick  anfs  Meer,  niederzu- 
lassen? Bei  fa^^t  allen  andern  Orten,  an  denen  PlKuiicier 
wohnten,  sieht  man,  was  sie  anzog.  Hier  wats  die  Fische- 
rei, dort  der  Bergbau,  dort  der  Handel ;  fOr  Theben  könnte 
nur  der  letztere  in  Betracht  kommen.  Aber  musste  man 
deswegen  sieh  ?o  weit  von  der  Xüste  entfernen?  Eine 
Erklärung  der  ai^allenden  Thatsache  wäre  die  Annahme, 
die  grosse  Masse  der  Leute,  die  sieh  in  Theben  nieder- 
Hessen,  seien  nicht  Phönicier  gewesen,  sondern  semitische 
Ackerbauer,  etwa  Kanaaniter,  die  in  dem  fruchtbaren  Boeo- 
tien  den  Boden  fand«'n,  welchen  sie  wünschten  ^  Doch 
muss  man  auch  berücksichtigen,  dass  Theben  in  ziemlich 
dominirender  Stellung  zwischen  Nord-  und  SUdboeotien, 
zwischen  Ost-  und  Westmeer  liegt,  und  deshalb  einem 
Volke,  das  im  Besitze  des  Euripos  nach  dem  Korintliisehen 
Golfe  Handel  treiben  wollte,  in  ähnlicher  \Veise  wichtig 
sein  konnte,  wie  Korinth  selbst.  Dieser  Umstand  ist  bis- 
her nicht  geblihrend  beachtet  worden*^).  Wir  geben  die 
UnWahrscheinlichkeit  einer  phdnidschen  Kolonie  in  Theben 
nicht  zu. 

Manches  Neue  ist  nach  der  Ansicht  der  Griechen  von 
Xadmos,  also  Ton  den  Phöniciem',  in  Griechenland  einge- 
führt worden:  der  Kultus  des  Dionysos der  Bergbau, 
die  GewiüiHing  der  Bruchsteine  aus  dem  Boden**),  nnd 
vor  Allem  die  Buchstabenschritt.  Man  muss  in  Bezug 
auf  letztere  Mehreres  unterscheiden.  Die  griechischen 
Buchstaben  lassen  sich  nicht  vor  dem  8.  Jahrh.  nachweisen. 


Digitized  by  Google 


4 

—   121  — 

Sie  treten  zuerst  auf  Kreta  auf.  Wenn  sie  eine  Umformung 
der  phönieiscben  sind,  hat  dieselbe  einiae  Zeit  vor  dem 
8.  Jahrk  vor  Chr.  stattgefunden.  Damals  war  schon  lange 
Zeit  Tergangen»  seit  die  Phönieier  zuerst  nach  CrrieeheBland 
gekommen  waren  und  ihr  eigenes  Alphabet  mitgebracht 
hatten.  Somit  enthält  die  Sage  von  der  Uebcrtraainia; 
des  Alphabets  nach  Griechenland  durch  Kadmos  im  Grunde 
sswei  wahrscheinliche  BehauptungeUi  dass  nämlich  diePhö* 
nider  zu  irgend  einer  Zeit  ihre  Buchstaben  auch  in  Grie- 
chenland anwandten,  und  dass  später  die  Griechen  aus 
diesem  phönicischen  Alphabete  das  Ihrige  gemacht  haben. 

Es  sind  im  Vorhergehenden  gewisse  Eeligionsformen 
Griechenlands  ohne  Weiteres  als  phönicischen  Ursprungs 
Torausgesetzt  worden.  Dazu  sind  wir  ohne  Zweifel  für 
Aphrodite  vollkommen  berechtigt,  die  gewiss  diuchaus 
asiatischen  Ursprungs  ist  ^  ^) ;  femer  ist,  wie  wir  angenommen 
haben,  Herakles  Tiel&ch  auf  Melkarth  zurückzuführen. 
Wenn  die  Phönicier  den  Griechen  zuerst  in  grösserer  Menge 
den  Wein  brachten,  so  würde  sich  so  die  Beziehung  des 
i>ionyso8  zu  Theben  erklären.  Es  ist  ferner  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Gestalt  des  Ares  von  Phönicien  beein- 
flusst  ist.  Ares  und  Haimonia  in  Theben  entsprechen  der 
männlichen  und  weiblichen  Hauptgottheit  der  Phönicier. 
Auch  in  den  Xultus  des  Zeus  ist  rhönicisches  eingedrungen. 
Zwischen  Orchomenos  und  Koroneia,  und  ebenso  in  lolkos 
in  Thessalien  wurden  einst  dem  Zeus  Laptaystios  Menschen- 
opfer gebracht.  Das  sind  Erinnernngen  an  die  Menschen- 
und  speciell  Kinderopfer,  die  der  phönicische  Gott  wünschte. 

Und  nun  haben  wir  noch  ein  Stück  griechischen  Bo- 
dens zu  besprechen»  das  ganz  besonders  phönicische  Ein- 
Msse  erfohren  hat:  Kreta *^).   Nach  Kreta  entführt  Zeus 
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ans  Phdnicien  die  Europa;  sein  Sohn  ist  Minos.   Die  sidi 

auf  Minos  bezielieiideü  Sagen  zeigt  n  juciirfacb  phönicischen 
Charakter.  Ein  Stier  bringt  die  Europa  nach  Ivreta,  von 
einem  Stier  entstammt  jener  Minoianros,  der.Mensdi  mit 
Stierkopf,  der  die  Menschenopfer  yerlangt,  welche  ihm  in 
der  den  Semiten  heiligen  Zahl  Sieben  von  den  Athenern 
dargebradit  werden.  Es  ist  wohl  klar,  dass  dies  vielfache 
Torkommeii  des  Stieres  in  kretischen  Mythen  auf  phöni- 
cischen Einfluss  deutet  Manche  Ortsnamen  in  Kreta  sind 
offenbar  phCnieischen  Ursprungs.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  der  grosse  Kuhm  der  Weisheit,  dessen  sich  Minos  in 
der  griechischen  Sage  erfreute,  mit  dadurch  gestützt  wurde, 
dass  auf  Kreta  eine  eigenthümliche  Bildung  herrschte, 
welche  durch  die  von  den  Phöniciern  entlehnten  Erfindun- 
gen und  Kulte  gefördert  wurde.  Dieselbe  eigenthümliche 
Kultur  hat  sich  auch  in  der  Kunst  geltend  gemacht;  ihre 
Vertreter  sind  die  idäischen  Daktylen  und  Daidalos.  Dass 
die  griechische  Kunst  ihre  Impulse  und  Vorbilder  von 
Asien  empfangen  hat,  haben  wir  gesehen;  wie  weit  in 
Daidalos  Phönicisches,  oder  nur  überhaupt  Asiatisches  steckt, 
ist  allerdings  nicht  mehr  zu  entscheiden^^). 

In  der  Würdigung  des  Einflusses  der  Phönider  auf 
Grieehenland  sind  die  Alten  im  Allgemeinen  mehr  im 
Beoht  als  viele  der  Neueren.  Die  Phönicier  haben  an 
manchen  Küstenpunkten  Handelsniederlassungen  gehabt ; 
die  Griechen  haben  Manches  von  ihnen  gelernt;  aber 
Wesentliches  nicht,  ausser  der  Buchstabenschrift. 

Anmerkungen. 

1)  Ueber  die  vermeinten  Achier  xl  b.  w.  in  Aegypten  vgl  jetzt 
KMejer,  0.  d.  Alt  §  194.234. 260.  263.  264,  welcher  an  die  Ober- 
hoheit glaubt,  die  Aegypten  im  15.  Jahih  Über  „die  griechischen 
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Inseln*'  ausgeftbt  hat  und  an  die  KmgBzÜge  der  Banaer  nach 
Aegypten  im  12.  Jahifa.  Gegen  de  Bong^  und  Chahas  sind  Wie- 
demann  tmd  bis  m  einem  gewissen  Grade  auch  Bragsch  Gegner 
der  Identification  jener  SeeTölker  mit  Griechen. 

2)  Baimara  Feinde  Aegyptens  schon  unter  Tntmes  m  Maspero, 
K  d.  Fanc  Or.  287.  Fr.  Lenonnant  ideihtiflcirt  den  Bond  der  Mit* 
tebneerrClker  gegen  Bamses  III  mit  der  Kretischen  Thalassobxatie; 
beide  gehen  bis  Sicflien,  Anfänge  d.  Kultur  II,  296— 29a 

3)  Ueber  die  Hittiter  A  EL  Saycb»  The  monnmenti  of  the 
Hittites,  in  d.  Transactions  of  the  See  of  Bibl  Archaeol  YII,  2 
(1881);  Dess.,  Ancient  Empires  of  the  East,  Herodetas  I— HI 
Lond.  1883.  E.  Meyer,  G.  d.  A  §  230  ff.  260-6a  263-266.  W. 
Wbight,  The  Empire  of  the  Hittites.   Lond.  1884. 

4)  Ueber  die  Phonicier  in  Griechenland:  Movers,  Phönicier, 
und  Fr.  Lenoriiiaiit  lu  s.  ÄDfängen  d.  Kultur  II  S.  223— 309  (fran- 
zu&. ;  Tremidres  civilisatious).  NeuiTdings  ist  das  g'osaininte  phöiü- 
cische  Leben  zusammenhängend  imd  i^eistreich  behandt  It  worden 
von  Perrot,  in  Porrot  und  Chipiez,  Histoire  de  l'art  daus  Tantiquitö. 
T.  UL   Par.  1885. 

5)  Dlyrios  Sohn  des  Kadmos  Apollod.  3,  5,  4.  Hier  kommt 
jedoch  in  Betracht  das  von  E.  Oberhümmeb,  Phönicier  in  Akama- 
nien,  München  188.2  Gesammelte.  • 

6)  Ueber  Rhodos  Koiion,  Narr.  47 ;  Ergias  bei  Aihen.  8,  360  if. 
Diod.  5,  58.  —  Aussrabuni^en  in  iüiodos  bes.  von  Salzmanii  in 
Jvameiros  und  lalysos;  die  Ergebnisse  z.  Th.  im  Brit.  Museum. 

7)  Ueber  Thera  Paus.  3,  1,  7,  8:  Membliaros  ist  Sohn  des 
PoikilcF.  Synkell.  299  setzt  die  phön;  Niederlassung  in  Thera 
ins  15.  Jalirh.  St.  Byz.  'Avo(9T)  und  MetjißAiapo?.  Ueber  altphöni- 
cische  Gräber  auf  T!i<  r  i  am  Kap  Kulumbos,  Lenorm.  2,  249. 

8)  Ueber  Melos  St.  Byz.  MiqXoc. 

9)  Ueber  Thasos  Herod.  6,  47  und  2,  44.  . 

10)  Samothrake  Diod.  5,  48. 

11)  Die  Goldbergwerke  des  Pangaios  Kallisth.  b.  Str.  14,  680. 
PUn.  7,  197. 

12)  Ueber  Kythera  St  Byz.  Kubtipa;  Hes.  Theog.  192. 

13)  Phönicier  Aüf  Inseln  des  ägäischen  Meeres  Thnc  1,  8. 

14)  Ueber  Kos  and  Amorgos  Lenonn.  2»  262. 
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15)  Auf  der  kleinen  Insel  Hagios  Georgios  zwischen  Salamis 
und  Attdka  hat  Sp.  Lampros  Haufen  Ton  Murex  trunculns  gefonden. 
S.  2.  Ad^LUfiOM  *l9Toptxa  {teXeniVaTa.  'A^,  1884.   S.  ^  £ 

16)  Während  die  Neaem  un  Allgememen  PhOnicier  in  AttJka 
nnd  specieü  in  Atiien,  annehmen  (auch  0.  Wachsmuth,  die  Stadt 
Athen  im  Alterthnm  I  Lpz.  1874),  erklärt  dch  TT.  r.  WüamoKritz- 
Mollendorff,  Aus  Kydathen»  dagegen.  Araber  mit  Eadmos  auf 
Euboia  Str.  10,  447. 

17)  J.  Brandis,  die  Bedeutung  der  sieben  Thore  Thebens,  im 
Heimes  Bd.  2. 

18)  Eampf  des  Hellenischen  nnd  Orientalischen  in  den  theba- 
nischen  Sagen  ausgedrftckt:  Lenoimant,  An£  d.  Kultur  2,  285. 

19)  Mederlassung  ackerbauender  Kanaaniter,  die  vor  den  in 
Kanaan  eindringenden  IsraeHten  (16.  Jahrh.)  flüchten,  in  Bootien 
nach  Lenonnant^  An£  d.  K  2,  298. 

20)  Ephoros  bei  Str.  9,  614  hat  hervorgehoben ,  dass  Boeotlen 
allein  Tpi^aXarroc  ist 

21)  Kult  des  Dionysos  von  den  PhOnidern  Herod.  %  49. 

22)  Gevrinnung  von  Bmchstehien  phjynicmch  PHn.  7,  195.  Die 
Bearbeitung  der  Steine  irird  in  dem  Sinne  von  den  Phönidem 
stammen,  dass  de  beBonders  gelehrt  haben,  steinerne  Häuser  zu 
bauen  und  Bergwände  in  Terrassen  umzuwandeln,  was  für  Phöni- 
den  selbst  von  der  gröFsten  Bedeutuui^  gewoseu  ist.  Sie  haben 
dort  Häuser  und  Festuß^^cii  aus  tlein  Felsen  gehöhlt  Iiidess  ist 
in  dieser  Hinsicht  wiedeniiii  nicht  zu  übersehen,  dass  dieselbe 
Jjcuutzung  des  Steinbodens  und  der  Steine  überhaupt,  nach  Sage 
und  Augenschein  auch  den  Lykiern  eigen  war,  deren  Einfluss  auf 
Griechenhiiiil  anerkannt  wird.  Haben  auch  die  Lykier  von  den 
Fhoniciern  gelernt  ?  Schwerlich.  So  bleibt  auch  diese  Einwirkung 
der  PhOnicier  auf  Griechenland  problematisch, 

23}  Vgl.  F.  HoMMEL,  Aphrodite  —  Aßtaxte  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1882. 
Ashtoret  :  Aftoret  :  Afrotet. 

24;  Leber  Kreta:  Hoeck,  Kreta,  8  Bde.  Gütt.  1823— 1829.  Von 
neueren  Eeisen  die  von  Pashley,  2  Bde.  Camlir  u.  Lond.  1837; 
Sphatt,  2  Bde.  Lond.  18G7;  F>:rrot.  L'ile  d.  Irete.    Par.  1867. 

25j  Ueber  die  Zeitbestimmung  der  phönicischen  Niederlassungeu 
in  Griechenland  hat  neuerdings  Duncker,  Geschichte  des  Alter* 
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thnins  %  41.  42  gehandelt.  Es  ist  jedoch  hiei  noch  Alles  sehr 
unsicher;  nicht  einmalJahihnnderte  sind  zu  fiziren.  —  Gegen  den 
von  SEanohen  behaupteten,  sehr  grossen  Einflnss  derFhönider  auf 
Griechenland  hat  sich  nenerdings  eine  entschiedene  Reaction  gel- 
tend gemacht,  die  ToUkommen  berechtigt  ist,  aber  nicht  inuner 
den  richtigen  Punkt  trifft.  Im  Gnmde  leagnet  man  phOnidsche 
Siedehmgen  in  Griechenland  besonders  deswegen,  weü  man  nicht 
will,  dass  die  Griechen  jenen  Leuten  Wichtiges  verdanken.  Wir 
glauben  gezeigt  zu  haben,  dass  der  weitgehende,  ihnen  zuge- 
schriebene EinfluBs»  den  sonderbarerweise  auch  noch  Semitenfeinde 
annehmen,  nur  auf  Willkfkr  berulit ;  warum  will  man  aber  ein- 
fkche  phönidsche  Stationen  in  Griechenland  nicht  gelten  lassen, 
für  welche  doch  die  sonst  als  gültii,'-  anerkannten  historischen 
Kriterien  sprechen  ?  Dagewesen  sind  die  Phömcier,  aber  sie  liaben 
iiiclit  sehr  viel  geleistet 
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Die  wichtigsten  Sageu  der  griechischen  Laudschafteii. 

Das  Leben  der  ältesten  Crrieehen  spiegelt  sieh  in  ihren 
Sagen  wieder.   Nicht  als  ob  man  historische  Facta  daraus 

entnohmL'n  konnte,  aber  die  Sagen,  in  ihren  echten  Theilen, 
entsprechen  dem  (jeiste  des  Volkes  und  sie  lehren  uns 
die  Hanptsitze  der  £ultar  kennen.  Die  echten  Theile  sind 
freilich  schwer  auszusondern.  Selbstverständlich  sind  alle 
Personificationen  al»^^tracter  Begriife  und  ganzer  biaaime 
zu  streichen;  aber  auch  sehr  viele  andere  Details  sind 
willkürliche  Erfindung.  Wir  halten  unter  den  Figuren  der 
Sage  nur  die  lür  echt,  welche  etwas  Besonderes  thun  oder 
leiden.  Es  beginnt  hier  das,  was  durch  die  gesaromte 
srieehische  (Tesehiohte  einen  Hauptreiz  derselben  und  einen 
Hauptvorzug  des  griechischen  Volkes  ausmacht:  es  treten 
Individualitäten  hervor.  Diese  sind  jetzt  nur  Schöpfimgen 
der  Tolkssage,  erst  später  historische  Wesen.  Der  indivi- 
duali^irende  Trieb  der  Griechen  hat  sich  im  Gebiete  der 
Kunst  besonders  in  der  Sculptnr.  in  dem  der  Literatur  im 
Drama,  gezeigt.  Die  dramatische  Poesie  hat  sehr  viel  dazu 
beigetragen,  die  Individualität  der  alten  Heroen  feiner  aus- 
zuarbeiten. 

Die  durch  und  für  die  Sagen  wichtigsten  Landschaften 
Griechenlands  sind  drei:  Argolis,  Boeotien  und  Thessalien. 
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In  Argolis  geschieht  nichts  Nennenswerthes  bis  zum  Anf- 
treten  der  lo,  die  auf  ihren  nngehenren  Wanderungen  bis 

nach  Acg-ypteE  konimt.  Aber  die  To  selbst  hat  noch  nichts 
speciell  Argivisches,  sie  ist  mehr  eine  Figur  der  Üeligions- 
geschichte  als  der  reinen  Sage.  Sie  ist  eine  G^ottheit,  und 
es  ir&re  nicht  unmdglioh,  dass  sie  trots  Allem,  ms 
man  dagegen  gesagt  hat,  eine  Verbindung  zwischen  Argolis 
m([  Aegypten  andeutete.  Ihre  Enkel  t^ind  Aegyptos  und 
i)anaos,  und  mit  den  Töciitern  des  Banaos,  den  Danaiden, 
treten  wir  in  das  Gebiet  der  lekalen  Sage  ein.  Es  ist 
allgemein  anerkannt,  dass  die  Danaiden  die  Vertreterinnen 
der  Nciiiir  von  Argolis  sind ,  dessen  poröser  Boden  reicher 
Bewässerung  bedurfte,  um  Fracht  zu  tragen.  Von  dem 
Aegyptiden  Lynkeus  und  der  Danaide  Hypermnestra  stam- 
men dann  die  folgenden  E5nige  von  Argos  ab,  und  zwar 
doroh  ihre  Enkel  Akrisios  und  Troitos.  Nun  treten  jene 
Helden  auf,  welche  eigentlich  Götter  sind,  und  zwar  Er- 
scheinungen des  Sonnengottes,  die  aber  als  Menschen  mit  gött- 
licher Hilfe  schwierige  Kämpfe  bestehen  und,  selbst  nüss- 
handelt  und  gequält,  durch  Vertilgung  von  Ungeheuern 
und  Käubern  sich  Verdienste  um  die  Menschheit  erwerben. 
Hierher  gehüii,  Bellerophon,  der  vou  Proitos  verfolgt  wird 
und  mit  Hülfe  des  Flügehrosses  Pegasos  die  Chimaira 
tödtet,  hierher  Perseus,  dessen  Mutter  Danae  im  Kasten 
aufs  Meer  gesetzt  wird,  und  der  die  Gorgo  und  andere 
Lügeheuer  zu  bekämpfen  hat;  hierher  endlich  Herakles 
selbst,  der  sich  von  Eurystheus  knechten  lassen  muss 
und  sieh  dabei  zum  Nutzen  der  Menschheit  abmüht  Er 
ist  das  rechte  Urbild  des  tapfern,  stets  mit  Undank  ge- 
lohnten Helden,  und  dieser  Charakterzug,  zu  denen  des 
orBprünglich  phönicischen  Gottes  hinzugefügt»  vollendet  den 
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Typus  des  Herakles.  Uebrigens  sind  von  diesen  drei  Heroen 
zwei  nur  looker  mit  Argolis  in  Verbindung  gebracht:  Bel- 

lerophon  und  Herakles.  Bellerophon  ist  in  Griecbenland 
besonder?  in  Korinth  zn  Hanse  und  Herakles  in  Tlieben. 
Die  Verbindung  des  Herakles  mit  Argos  stammt  aus  der 
Zeit»  da  die  Dorier  hemUht  waren,  eine  mytiiische  Beoht- 
fertiguDg  für  ihre  Besitznahme  des  Peloponnes  zu  finden. 
Andererseits  sind  aber  die  Zeiten  des  Proitos  und  Akrisios 
und  ihrer  Nachkommen  dadurch  wichtig,  dass  jetzt  in  den 
Sagen  auf  die  monumentale  Gteschiehte  des  Landes  Gewicht 
gelegt  wird.  Proitos  soll  durch  die  aus  Lykien  herbei* 
gerufenen  Kyklopen  die  Mauern  von  Tir^'ns  haben  erbauen 
lassen.  In  der  nun  folgenden  Zeit  heriychteu  aber  nicht 
die  Nachkommen  des  Proitos  in  Tirvns,  sondern  die  des 
Akrisios,  nämlich  Perseus  und  die  Persiden.  Das  wird  so 
motivirt:  Perseus,  der  In  Argos  herrschen  sollte,  der  Stadt 
des  Akrisios,  kann  es  nicht  ertragen,  das  Reich  des  von 
ihm  getödteten  Grossvaters  zu  tibernehmen;  er  überlässt 
den  Proitiden  Argos  und  nimmt  Tiryns  für  sieh.  Die  Mo- 
tivirung  des  angeblichen  Tausches  ist  vielleicht  nicht  sehr 
geschickt  ersonnen.  Aber  Akrisios  selbst  ist  ja  nur  ein 
Nothhehelf  Und  man  glaubte  einer  solchen  Figur  zu 
bedürfen.  Denn  Proitos  sollte  die  Mauern  von  Tiryns  ge- 
baut haben  und  doch  herrschte  nachher  dort  Perseus,  der 
nicht  von  Ptoitos  abstammte.  Um  in  diese  Sagenbruch- 
stücke Verbindung  zu  bringen,  erfand  man  den  Akrisios 
und  den  Tausch  der  Wohnsitze.  Mit  Perseus  kommen  wir 
auch  in  geschichtlicher  Hinsicht  einen  Sehritt  weiter.  Er 
lässt  die  Mauern  der  Stadt  Mykenai  bauen.  Wenn  die 
Sage  diese  Mauern  später  setzt  als  die  von  Tüviis,  so 
entspricht  das  dem,  was  der  Augenschein  lehrt.   Von  jetzt 
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an  wird  Mykenai  der  wichtigste  Punkt  von  Argolis;  es 
wird  iiier  das  Gresohlecht  des  Perseus  fortgesetzt.  Persiden 
sind  nach  gleicligültigen  Zwischenstufen  Amphitryou,  Alk- 

mene  und  Eurysthens,  die  uus  auf  den  grössten  aller  He- 
roen, auf  Herakles,  führen.  Seine  ganz  Griechenland  um- 
fassende Thätigkeit  gehört  nicht  hierher.  Thatsache  für 
Argolis  ist  nnr,  dass  die  Persiden  bald  verschwinden  und 
statt  ihrer  die  Pelopiden  Herren  eines  Theiles  des  Luiidei^ 
sind.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  mit  den  Persiden  in 
genealogische  Yerbindimg  gebracht  werden,  und  wie  es 
motivirt  wird,  dass  sie  an  Stelle  der  Persiden  treten,  bietet 
keine  Garantie  der  Wahrheit.  Man  hielt  es  für  nöthig, 
irgendwie  zu  erklären,  wie  es  kam,  dass  in  Mykenai  Aga- 
memnon herrschte,  der  nicht  von  Perseus  abstammte,  dessen 
Fkunilie  vielmehr  aus  Eleinasien  gekommen  war,  und 
ersann  deshalb  wahrscheinlich  klingende  Verwicklungen. 
Was  aus  der  Vorgeschichte  der  Atriden  auf  Vv  irklich  alten 
Volkssageu  beruht,  was  später  hinzugedichtet  ist,  kann 
man  nicht  wissen.  Die  zwischen  Atreus  und  Thyestes 
vorge&llenen  Greuelthaten  mögen  willkürliche  Erfindung 
sein,  dass  aber  Atreus  durch  Pelops  aus  Eleinasien  stammte, 
ist  doch  wohl  alte  U eherlief erung. 

Wann  und  von  wem  mag  dem  Peloponnes  dieser  Name 
^die  Insel  des  Pelops"  gegeben  worden  sein  ^)?  Doch 
wohl  nicht  von  den  Doriem,  die  ja  gerade  die  Pelopiden 
verjagt  hatten.  Er  bezeichnet  die  ganze  Halbinsel  als 
dem  Pelops  gehörig,  und  doch  weiss  die  Sage  von  einem 
80  wichtigen  Factum  nichts.  Wenn  Pelops  nicht  Herrscher 
des  gesammten  Landes  war,  muss  er  wenigstens  in  irgend 
einer  Weise  einen  grossen  Kintluss  auf  dasselbe  ausgeübt 
haben;  man  muss  angenommen  haben,  dass  er  demselben 
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etwas  Neues  von  Wichtigkeit  brachte.  Man  kann  ver- 
muthen,  dass  der  Stamm,  den  er  repzSBentirt^  den  Gebraaeh 
der  leiehten  Wagen  ans  Asien  eingeführt  hat  Anf  den 
Mykenischen  Grrabstelpn  findeu  Avir  die  Darstellung  von 
Wagen  mit  Wagenlenkeru.  Die  Sage  berichtet,  dass  Pe- 
lops  den  König  Oinomaos  yon  Pisa  im  Wettfohren  über- 
wand. Die  nntere  Alpheiosgegend  wird  einen  bedeutende 
Antheil  an  der  Yerhreitnng  des  Buhmes  des  Pelops  ge- 
habt haben. 

Aber  die  Pelopiden  gehen  besonders  Mykenai  an.  Die 
Stadt  Aj^os,  die  durch  ihre  Lage  im  entschiedenen  Gegen- 
satz zu  Mykenai  steht,  hat  zur  Pelopidenseit  ganz  andere 
Herrscher;  während  der  Kriege  mit  Theben  den  Adrast, 
und  als  Agamemnon  über  Mykenai  und  viele  andere  Län- 
der und  Inseln  herrscht,  da  regiert  in  Arges  der  Tydide 
Diemedes.  Eine  argoHsche  Stadt,  die  schon  in  alter  Zeit 
von  Bedeutung  gewesen  sein  muss,  ist  Nauplia.  Ihr  Ur- 
sprung ist  nicht  klar.  Sie  kommt  in  den  Sagen  wenig 
7or,  doch  gehört  offenbar  Falamedes  hierher;  vielleicht  war 
sie  früh  eine  dryopische  Stadt,  auch  ist  bei  dem  Charakter 
des  eifinderisehen  Palamedes  nioht  ausgeschlossen,  dass 
hier  in  uralter  Zeit  Phönicier  wohnten.  Ein  besonderer 
Theil  der  Argolis  ist  endlich  die  ösüiche  bergige  Land- 
zunge, die  sogenannte  Akte,  vor  der  die  Insel  Kalauria 
liegt  Auf  ihr  ist  Poseidon  Herrscher,  im  nahen  Epidauros 
aber  Asklepios.  Der  argolischen  Akte  streckt  sieh  die 
attische  Akte  entgegen.  Es  ist,  als  ob  die  Xatur  sie  für 
gegenseitigen  Verkehr  bestüumt  hätte.  Und  in  den  Sagen 
ist  wenigstens  enge  Beziehung  yorhanden  zwischen  Athen 
und  Troizen,  denen  beiden  Poseidon  und  Theseus  ange- 
hören.  Der  Saronische  Golf  ist  ein  ionischer  Golf.  Der 
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Seebund  von  Ealanria  greift  schon  etwas  weiter.  Die  eugen 
Beziehungen  unter  den  Orten  des  Saronischen  Golfes?  wur- 
den aber  durcli  den  Umstand  gehemmt,  dass  im  Hintergriinde 
desselben  der  Isthmus  ist,  über  den  eine  Handelsstrasse 
von  ungemeiner  Bedeutung  ging.  So  wurde  der  Golf 
hauptsächlich  von  den  Schiffern  dnrchsclinitttjü,  deren  Ziel 
der  Isthmos  war;  er  wurde  in  einen  grösseren  Verkehr 
hineingezogen  y  und  die  beiden  Akten  einander  mehr 
und  mehr  entfremdet  Aber  noeh  im  Perserkrieg  zeigte 
sieh  Troizen  den  Athenern  freundlich. 

Die  zweite  Landschaft  von  grosser  Bedeutung  für 
die  griechische  Sagengeschichto  ist  Boeotien.  In  diesem 
Tieflande  treten  uns  zwei  Hauptstädte  entgegen,  die  sich 
unabhängig  von  einander  entwickelten:  Orchomenos  und 
Theben.  Welchem  Umstände  gerade  diese  binnenländisehe 
Gregend  es  verdankt,  dass  sich  hier  in  grösster  Nähe  zwei 
der  berühmtesten  und  mächtigsten  Cremeinwesen  bildeten, 
ist  schwer  zu  sagen.  Die  beiden  boeotischen  Städte  stehen 
unge&hr  in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  wie  Mykenai 
und  Arges;  Orciiumenos  und  Thehen  sind  Eivalen  wie  diese. 
Mykenai  wie  Orchomenos  sind  nur  in  der  ältesten  Zeit 
bedeutend  gewesen.  Sie  sind  auch  in  der  Hinsicht  sich 
ähnlich,  dass  das  Interesse  fOr  beide  ganz  bes<»iders  durch 
alte  Bauwerke ,  Zeugen  grossen  Reichthums ,  erregt  wird. 
Während  nun  in  Betreff  Mykenai's  die  Sagen  reichlich 
fiiessen,  ist  das  bei  Orchomenos  nicht  der  Fall.  Was 
weiss  man  denn  von  den  Thaten  der  reichen  Herrseher 
dieser  Stadt?  Als  die  reichsten  unter  ihnen  werden  Mi- 
nyas  und  Orchomenos  genannt.  Schon  diese  iSamen  zeigen, 
dass  in  der  Ueberlieferung  nichts  von  ihnen  vorkam;  es 
sind  nur  Eponymen.   Die  echten  Sagen  der  Gegend  knüpfen 
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sieh  an  Kulte,  die  mit  der  historischen  Stellung  von  Orcho- 

menos  kaum  etwas  zu  tliun  haben.  Solche  sind:  der  Kult 
des  Zeus  Laphystios,  von  dem  wir  bei  Thessalien  sprechen 
werden,  und  der  Kult  und  das  Orakel  des  Trophonios  bei 
Lehadeia.  Orchomenos  selbst  war  als  Sitz  der  Gharites 
Thallo  und  Auxo,  der  Nymphen  des  Wachsthums  und  der 
Schöiilioit,  l)erühmt.  Den  Untergang  Ijereitet  der  Macht 
von  Oxclionienos  die  Stadt  Theben,  angeblich  unter  Füh- 
rung des  Herakles.  Es  ist  sicher,  dass  die  Bedeutung 
von  Orchomenos  auf  dem  Ackerbau  beruhte,  und  man 
kann  rermuthen,  dass  ein  Steisren  des  Wassers  des  Kopais- 
sees  diMi  Ertrag  der  Felder  schädigte  und  so  den  Eeich- 
thum  der  Orchomenier  verminderte.  Dieser  See  hat  natür- 
liche Abflttsse,  die  man  schon  frQh  zu  regeln  und  zu  rei- 
nigen versucht  hat;  ausserdem  beweisen  Schachte  das 
Bemühen,  einen  küustlieheii  Abfluss  zu  bewerkstollinen, 
der  aber  nicht  zu  Stmide  kam.  Aber  auch  Seefahit  muss 
Orchomenos  getrieben  haben,  sonst  wäre  es  nicht  Mitglied 
der  Am}  I  il  tyonie  von  Ealauria  gewesen.  Der  Hafen  von 
Orchomenos  war  Larynina.  Die  engen  lieziehuiigeu  zwi- 
schen Orchomenos  imd  Süd  -  Thessalien  haben  wir  schon 
kennen  gelernt,  und  in  der  That  ist  die  Fahrt  durch  den 
Euripos  nicht  lang.  Das  westlich  von  Orchomenos  unmit- 
telbar hinter  der  phokischen  Grrenze  gelegene  Fä^nopeus 
war  Sitz  der  Phle«rver.  die  den  Minrern  verwandt  waren 
und  sich  durch  ihre  Gottlosigkeit  berüchtigt  machten,  also 
in  entschiedenem  Gegensatz  zum  nahen  Delphi  standen. 
Im  sttdwestlichen  Boeotien  ragt  das  Helikongebirge  empor, 
wald-  und  quellenreich,  Sitz  der  Musen,  die  nrspmuglieh 
Quellgottheiten  waren,  und  deren  Kult  aus  Thrakien  sich 
nach  Boeotien  verbreitete.    Das  südöstliche  Boeotien  ist 
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endlieh  dem  Einflnsse  von  Theben  tinterworfen.  Hier 

kämpfen  Einheimische  und  Fremde  mit  einander:  mit  den 
Nachkommen  des  Xadmos  die  Nachkommen  der  aus  den 
Braehenzähnen  hervorgegangenen  Spartea  Das  einheimische 
Element  vertreten  in  religiöser  Hinsicht  Zethos  nnd  Am- 
phion,  die  thebanischon  Dioskuren.  Seniele,  die  Mutter  des 
Eakchos,  wird  als  Tochter  des  Xadniüs  bezeichnet.  Boco- 
tien  blieb  stets  ein  Hauptsitz  des  orgiastischen  Dienstes 
des  Weingottes,  der  nach  der  Behauptung  der  Grrieehen 
von  Norden  her  über  Thrakien  nach  6lriechenland  gelangt 
war.  Wir  brauchen  hier  nicht  die  bekannte  Sago  von 
Oidipus  zu  erzählen  und  erinnern  nur  daran,  dass  die  in 
ihr  vorkommende  Gestalt  der  Sphinx  beweist,  dass  auch 
diese  Sage  von  orientalischen  Einflüssen  durchdrungen  ist. 
Wenn  an  dem  Kampfe  der  Sieben  gegen  Theben  etwas 
Wahres  ist,  so  ist  es  ein  Wettstreit  zwischen  Theben  und 
Sikyon,  wo  ja  Adrast  zu  Hause  war.  Beziehungen  von 
Städten  auf  beiden  Seiten  des  korinthischen  Golfes  zu  ein- 
ander sind  sehr  natttrlieh.  Sie  bilden  ein  Gegenstück  zu 
dem,  was  wir  über  die  Küsten  des  Saronischen  Golfes  ge- 
sagt haben:  ehe  der  Peloponnes  unter  dorischen  Einfluss 
kam,  hat  das  Meer  auch  hier  seine  Bedeutung  als  Strasse 
und  Bindemittel  nicht  verleugnet.  Mythischer  Vertreter 
ältester  Beziehungen  zwi^cken  den  Küsten  des  korinthischen 
Golfes,  dessen  bedeutendster  Ort  Öikyon  war,  und  weiter 
über  Korinth  nach  Aigina  und  Salamis,  sowie  über  Boeo-^ 
tien  bis  nach  GhalMs  hin,  ist  der  Flussgott  Asopos,  der 
für  die  mythologische  Genealogie  eine  ungemeine  Bedeu- 
tung hat,  entsprechend  etwa  der,  welche  der  Acheioos  lür 
den  Kultus  besitzt. 

Das  dritte,  an  Sagen  besonders  reiche  Land  ist  Thes- 
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salieiL  Die  thessalisohen  Helden  sind  Nachkommen  des 
Aiolos;  Ihre  Hauptgottheit  ist  Poseidon.   Wir  lassen  ihren 

Staiiiiiibaiim  bei  Seite  uud  betrachten  die  hervorragendsten 
Figuren  für  sich.  Da  tritt  uns  die  des  Admetos,  König 
von  PheiS,  entgegen,  hei  dem  Apollo  Hirtendienste  ver- 
sieht ,  und  den  seine  Gattin  Alkestis  dnroh  ihre  Aufopfe- 
rung vom  Tode  hefreit  Da  sehen  wir  Pelias,  König  von 
lolkos,  der  durch  seinen  Haas  gegen  lason  Veranlagsiing 
2UU1  Argonautenzug  gibt.  Wenn  Pelias  ihm  heäehlt,  das 
goldene  Yliess  zu  holen,  so  thut  er  etwas,  das  unz&hlige 
Mal  in  Sagen  und  Märehen  vorkommt  Wer  Jemand  aus 
dem  Wege  räumen  will ,  ohne  Ilm  iiulezu  zu  tödten, 
gibt  ihm  einen  Auftrag,  bei  dessen  Ausführung  er  um- 
kommen muss.  Von  der  Argo&hrt  selbst  werden  wir  noch 
sprechen.  Naoh  der  Beendigung  derselben  kommt  noch 
der  märchenhafte  Zug,  dass  die  Töchter  des  Pelias  auf 
den  Rath  der  hinterlisugen  Medea  ihren  Yater  kochen. 
Hin  ihn  wieder  jung  zu  machen,  eine  Variante  von  dem 
Bade,  das  Alten  die  Jugend  wiedergibt.  Die  Stadt  Haloe 
üi  Phthiotis  gehört  dem  Athamas,  der  aber  auch  in  Boeo- 
tien  bei  Orchomenos  zu  Huuse  ist.  Seine  Geschichte  iliu- 
strirt  die  volksthilmliclie  Auffassung  von  der  bösen  Stief- 
mutter. Athamas  verstösst  seine  Frau  Nephele  und  heirathet 
die  Ino,  welche  ihre  Stiefkinder  Phiixos  und  Helle  ver- 
folgt. Phrixos  soll  geopfert  werden,  wird  aber  durch  Ne- 
phele  gerettet;  er  und  Helle  Hieben  auf  dem  goldenen 
Widder  nach  Kolchis,  aber  Helle  ertrinkt  und  gibt  so  der 
Meerenge  zwischen  Europa  und  Asien  den  Namen.  Die 
Vergeltung  bleibt  nicht  aus.  Ino,  vom  wahnsinnig  gewor- 
denen Athamas  verfolgt,  stürzt  sich  ins  Meer,  wo  sie  die 
(xöttin  Leukothea  wird;  ihr  Sohn  Melikertes  kommt  um. 


Digrtized  by  Google 


—   135  — 

wird  aber  dann  als  i'alauiioii  am  korinthischen  Istlimos 
verehrt  In  Halos  wurden  dem  Athamas  göttliche  Ehren 
erwiesen,  aber  mchtsdestoweniger  haflete  ein  Fluch  auf 
seinen  dort  ansässigen  Kachkommen.  Sie  durften  nicht 
das  Prytaneum  der  Stadt  betreten,  sonst  konnte  man  sie 
zu  Ehren  des  Zeus  Laphystios  tödten.  Die  Opferung  des 
Phrixos  hatte  nach  boeotischer  Sage  aui  dem  Berge  La- 
phystion  bei  Eoroneia  stattfinden  sollen.  Eine  andere 
Beziehung  zwischen  Halos  und  Koroneia  liegt  darin,  dass 
wie  in  Itonos  bei  Halos,  so  auch  bei  Koroneia  die  Ito- 
nische  Athene  verehrt  wurde.  Thessalien  gehören  auch 
die  Sagen  7on  den  Lapithen  und  den  Kentauren  an.  Diese 
sind  wilde  Fabelwesen  des  Waldgebirges,  dessen  hdlsame 
Kräuter  einen  von  ihnen ,  den  Cheiron ,  zu  einem  weisen 
lieiikünstler  machten;  jene  sollen  um  Gyrton  und  Elateia 
am  unteren  Peneios  gesessen  haben.  In  Thessalien  sind 
dann  auch  die  in  der  Sage  berflhmten  Berge  Pelion,  Ossa 
und  Olympos.  Des  Olympos  in  Wolken  gehlülte  Spitze 
schien  den  Bewohnern  der  Peneiosebene  der  Sitz  der  Grötter 
zu  sein.  JEndlich  gehört  Thessalien  noch  die  Sage  von 
Achilleus  an.  Allerdings  wird  sein  Vater  Peleua  für  einen 
Sohn  des  Aiakos  und  Bruder  des  Telamon  ausgegeben. 
So  ^^lirde  Acliill  ;uis  Aigina  stammen.  Aber  er  hat  mit 
Aigina  nichts  zu  thun,  und  die  Herleitung  von  da  zeigt 
nur  die  Willktlr  der  Grenealogen.  Der  Name  Peleus  deutet» 
ebenso  wie  der  des  Pelias,  auf  die  N&he  des  Berges  Pe- 
lion, also  auf  Thessalien.  Als  man  Achilleus  und  Aias  zu 
Vettern  gemacht  hatte ,  musste  n]an  es  erklären,  dass  Pe- 
leus von  Aigina  nach  Thessalien  kam.  Ein  beliebtes  Mittel, 
einen  Helden  von  einem  Orte»  wo  er  nichts  zu  thun  hat, 
an  den  Ort  zu  bringen,  an  welchen  er  gehört,  ist  Verbannung. 
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Also  urass  Peleus  flüchten,  und  zwar  weil  er  seinen  Bmder 
rhükus  erschlagen  bat.  Durch  seine  H<3irath  mit  einer 
von  Mynnidon  abstaium enden  Frau  wir  l  Peleus  dann  König 
eines  Theiles  von  Phthiotis,  und  die  Heirath  mit  Thetis 
macht  ihn  endlich  znm  Vater  Achills.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  in  den  Sagen  mehr  die  Tlieile  von  Thes- 
salien vorkommen,  die  dorn  mittleren  Griechenland  und 
dem  Meere  näher  liegen;  die  Lapithen  hausen  schon  an 
der  änssersten  Grrenze,  und  so  dOrfen  sie  halhe  Barha- 
ren sein. 

Die  ttbrisren  ürriee  Iii  sehen  Landschaften  haben  nicht 
einen  solchen  Eeichthum  an  Sagen  wie  Aigolis,  Boeotiea 
und  Thessalien.  In  der  Handelsstadt  Korinth  finden  wir 
den  znm  Typns  der  Sehlauheit  gewordenen  Sisyphos,  von 
dem  deshalb  auch  der  nicht  minder  schlaue  Odysseus 
abstammen  musste.  Nach  Korint  Ii  weisen  auch  die  letzten 
Schicksale  der  Medeia.  Dieser  Stadt  gehört  femer  durch 
seine  Abkunft  Bellerophon  an,  die  Eorinther  setzten  des* 
halb  den  Pegasos  auf  ihre  Münzen.  Wir  sahen  endlich 
schon,  dass  die  Geschichte  des  Athajnas  in  der  Nähe  von 
Korinth  ihren  Abschluss  findet.  Die  geringe  Ausdehnung 
des  korinthischen  G^ebietes  und  die  weiten  Beziehungen 
des  korinthischen  Handels  erklären  die  Yerknttpfungen  der 
korinthischen  Sagen  mit  fremdeu  Ländern. 

In  den  Sagen  Attikas  ist  viel  künstlich  Gremachtes. 
Seit  Athen  berühmt  geworden  war,  haben  die  Dichter  und 
Prosaiker  sich  um  die  Wette  bemüht,  die  Sagen  dieser 
Landschaft  zu  erweitem  und  zu  verschönern.  Das  zeigt 
sich  besonders  darin,  dass  der  Sinn  für  Menscliliclikeit 
und  milde  Sitte,  der  den  spätem  Athenern  eigen  war, 
bereits  in  bemerkenswerther  Weise  sich  in  den  Sagen  der 
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Urzeit  geltoud  macht  Man  kctüu  vieles  in  diesen  Sagen 
für  dichteriscli  werthvoll  halten  und  doch  der  Meinung 
sein,  dasB  man  fOr  di«  Kenntniss  der  ältesten  Greschichte 
Attika's,  ja  fttr  die  der  ältesten  Kultur  der  Landschaft  in 
ihnen  wenig  Material  findet.  Dies  Land  hat  in  ältester 
Zeit  zwei  Centren:  Atlien  und  Eleiisis?.  Um  Eleusis  dehnt 
sich  eine  dor  wenigen  fruchtbaren  Ebenen  aus,  welche 
dieser  Theil  Griechenlands  besitzt.  An  Eleusis  knüpft  sich 
die  Sage  von  der  Demeter;  in  Athen  finden  wir,  abgesehen 
von  den  Gestalteu  des  Erechtheus.  des  schlangonfilssigen 
Kekrops,  der  Pandionstochter  Philomele  und  Prokne  und 
einigen  andern,  keine  bedeutenden  Sagen  von  entschiedener 
Volksthfbnlichkeit,  bis  Theseus  erscheint  Dieser  ist  dafOr 
auch  eine  der  interessantesten  Figuren  der  griechischen 
Sage,  nur  schade,  dass  auch  au  ihm  vieles  künstlich  zu- 
rechtgemacht ist,  theilweise  im  Interesse  Athens,  zum  Theil 
aber  auch  nur  als  Nachahmung  der  wunderbaren  Aben- 
teuw  des  Herakles.  Die  Abkunft  des  Theseus  ist  schon 
der  Art,  dass  er  mehr  als  Cfott  wie  als  Glied  einer  atti- 
schen Xönigsfamilie  erscheinen  muss.  Sein  Vater  Aigens 
ist  nur  ein  Doppelgänger  Poseidons.  Ton  den  Einzelheiten 
der  Geschichte  des  Theseus  verdient  besondere  Beachtung 
sein  Kampf  mit  den  Amazonen,  die,  bis  nach  Attika  vor- 
gedrungen, hier  von  ihm  besiegt  sein  sollen.  Wenu  dieser 
Sage  überhaupt  Thatsächliches  zu  Grunde  liegt,  so  Aväre 
es,  dass  gewisse  orientalische  Gettesdienste,  die  in  Attika 
eingeftthrt  wurden,  sich  daselbst  nicht  haben  behaupten 
können.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  die  Beziehungen 
des  Theseus  zu  Kreta  deuten.  Daidalos,  der  in  Kreta  so 
Wunderbares  leistet»  soll  ursprünglich  aus  Attika  stammen. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  gerade  in  ältester  Zeit  Attika 
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eine  bedeutendere  kOnstlensebe  Thätigkeit  moht  au&uwei- 

sen  hat,  kann  man  vermuthen,  (Uiss  auch  hier  das  Bedürf- 
niss,  Athen  zu  verherrlichen,  entstellend  in  die  Sage  ein- 
gegriffen hat.  Gegen  das  Ende  der  Heroenzeit  treten  an 
Stelle  der  Thesiden  als  Herrseher  die  Neliden  —  was  an 
dieser  Herleitung  der  Familie  aus  dem  Peloponnes  Wahres 
ist,  kann  Niemand  entscheiden.  Eine  der  wichtigsten 
Thatsachen  der  griechischen  (jeschichte  ist  die  enge  Ver- 
bindung Attika's,  und  specieü  der  Stadt  Athen,  ndt  der 
Göttin  Athene,  enger  als  die  irgend  einer  anderen  Gottheit 
mit  einer  griechischen  Stadt  Aber  wir  kennen  nur  diese 
einfache  Thatsache.  Weitere  Schlüsse  daraus  über  die 
Entwickelnng  des  Koitus  dieser  Gottheit  oder  ttber  die 
älteste  Geschiebte  Athens  zn  ziehen,  ist  nicht  möglich. 
Athene  streitet  mit  Poseidon  um  den  attischen  Boden  und 
ge\sinnt  ihn.  Gewiss  steckt  in  dieser  Sage  Gresohichte. 
Wir  sahen  ja,  dass  um  den  Saronischen  Golf  Poseidon 
besonders  verehrt  ward,  dass  Theseos  eigentlich  fttr  einen 
Sohn  Poseidons  gehalten  wurde;  wir  wissen,  da^  Athene 
speciell  atheuisehe  Göttin  ist.  Man  kann  ja  sagen:  es  ergibt 
sich  daraus,  dass  einmal  die  Verehrer  Poseidons  in  Attika  von 
den  Yerehrem  Athenes  überwunden  worden  sind,  aber  mit 
welchem  Yolkmamen  wir  jene  und  diese,  Besiegte  nnd 
Sieger,  nennen  sollen,  können  wir  nicht  sagen.  Die  Be- 
siegten könnten  die  ionier  sein,  aber  welches  war  dann, 
der  Stamm,  der  die  Göttin  Athene  brachte?  Bietet  der 
Athenekult  in  der  Troas,  Thessalien  und  Boeotlen  Anhalt 
für  historische  Oombinationen  ?  Und  es  ist  in  der  G^ 
schichte  Attika's  keine  Spur  von  einem  Unterschied  zwi- 
schen einem  siegreichen  Stamme  und  einem  besiegten. 
Pittheus  von  Troizen,  Vater  der  Aithra,  ist  Sohn  des  Pelops ; 
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sollten  lonier  tmd  Pelopiden  in  gewissem  Sinne  identiseh 

sein?  Wir  seilen  wie  durch  einen  Nebelschleier  Vorgänge, 
die  uns  stets  unklar  bleiben  werden  j. 

Eine  nicht  unbedeutende  Bolle  in  der  heroischen  Genea- 
logie spielt  Aigina.  Ton  der  Nymphe  dieses  Namens, 
die  eine  Tochter  des  Asopos  war,  des  Flussgottes  von  Si- 
kvon,  stammt  menschlieh erseits  durch  verschiedene  Mittel- 
giieder  Pätroklos,  aber  als  Gottessohn,  von  Zeus,  Aiakos, 
der  frömmste  unter  den  Menschen,  dem  ans  Ameisen  das 
Volk  der  Myrmidonen  geschaffen  wurde.  Des  Aiakos  Söhne, 
Peleus  und  Teiamon,  ihrem  Vater  unähulich,  erschlagen 
ihren  Bruder  Phokos  und  müssen  deshalb  flüchten.  Teia- 
mon hekommt  Salamis  und  wird  Vater  des  Aias  und  des 
Teukros,  der  die  Stadt  Salamis  auf  Cypern  grdndei  Peleus 
geht  nach  Thessalien.  Die  Schicksale  von  Achill  und  Neopto- 
lemos  erzählen  wir  hier  natiliiich  nicht,  aber  es  verdient 
Erwähnung,  dass  vom  Sohne  des  Letzteren,  dem  ]\Iolossos, 
die  spSteren  Könige  der  Molosser,  d.h.  die  Familie  des 
berühmten  Pyrrhos  von  Epims,  abzustammen  behaupteten. 

In  Lakonien  und  Messenien  ist  die  Sage  von  der 
Leda  zu  Hause.  Allerdings  soll  Leda  aus  Kalydon  stam- 
men, wo  der  aus  Lakonien  vertriebene  Tyndareos  sie  hei- 
rathete.  Wir  kennen  aber  diese  HUl&mittel  der  Genealogie. 
Kinder  der  Leda  sind  die  Dioskuren  oder  Tyndariden 
Kastor  und  Pollux,  ursprünglich  rein  göttliche  Persönlich- 
keiten, die  in  mannigfiacher  Weise  in  die  Schicksale  der 
Menschen  eingreifen.  Sie  sind  unter  diesen  Namen  beson- 
ders lakonische  Crötter;  in  Messenien  entspricht  ihnen  ein 
anderes  Brüderpaar ,  Idas  und  Lynkeus ,  die  von  Kastor 
und  PoUux  getödtet  werden  —  eine  Vordatirung  des  ge- 
schichtlichen Wettstreites  zwischen  Lakonien  und  Messenien 
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und  des  Ausganges  der  mesBemschen  Kriege.  Töehter  der 

Leda  sind  Klytaemnestra  und  die  bertthmie  Helena»  die  doch 
auch  ein  ursprünsrlicb  göttliches  Wesen  ist. 

An  Lakonien  schliessen  wir  das  nahe  Arkadien. 
Yen  den  arkadischen  Gremeinwesen  stand  in  enger  Bezie- 
hung KU  Sparta  besonders  Tegea,  was  in  der  Sage  so  ans* 
gedrückt  ist,  i!;iss  Tiniandra,  eine  Tochter  des  Tyndareos, 
den  König  Ecliemos  von  Tegea  heirathet.  Uebrigens  tritt 
in  Arkadien  das  Bemtthen  deutlich  herror,  die  zahlreichen 
Städte  und  Grebiete  der  Landschaft  durch  die  Genealogie 
in  enge  Beziehungen  zu  einander  zu  bringen  und  so  eine 
ursprüngliche  Einheit  des  Landes  zu  beweisen.  Es  ist 
auf  diese  Sagen,  die  vielfach  von  einander  abweichen, 
kein  Gewicht  zu  legen.  Dagegen  fehlt  es  manchen  Gestalten 
der  arkadischen  Sage  nicht  an  poetischem  Interesse.  Nach 
Arkadien  gehört  Telephos,  der  Sohn  des  Herakles,  der 
durch  Achills  Lanze  verwundet  und  wieder  geheilt  wird. 
In  die  Gebirgsnatur  Arkadiens  passt  Torzüglich  der  Grott 
F^n,  und  nicht  weniger  die  Styx,  die  ihr  eiskaltes  Wasser 
von  den  Abhängen  des  Aroaniagebirges  in  hohem  Sturze 
in's  Thal  sendet.  Der  göttliche  Herrscher  Arkadiens  ist 
Zeus. 

Im  Südwesten  ron  Arkadien  ist  Pylos  berühmt  durch 
den  greisen  Nestor,  der  als  Nelide  eigentlich  aus  Thessa- 
lien stammt.  Seine  Nachkommen  haben  sicli  in  Athen 
niedergelassen  und  sind  dort  Könige  und  Führer  der  ioni- 
schen Kolonien  nach  Kleinasien  geworden. 

Die  Sagen  von  Elis  stehen  nach  der  ITheorie  der  Ge- 
nealogen in  Abhängigkeit  von  den  thessalischen  vermit- 
telst des  aus  Thessalien  nach  Elis  gekommenen  Aethlios, 
der  natürlich  erst  erfanden  wurde,  als  die  olympischen 
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Spiele  anfingen  berühmt  zu  werden.  Unter  {luderen  m 
der  elischen  Heroengenealogie  vorkommenden  EponTmen, 
die  weder  historisches  noch  sagenhaftes  Interesse  haben, 
ist  aneli  ein  Aitolos,  der,  ans  der  bekannten  Yeranlassimg 
wegen  eines  ron  ihm  begangenen  Mordes  flüchtig  gewor- 
deu.  über  den  Meerbusen  geht  und  als  Herrscher  der  Kn- 
ieten ihnen  den  Namen  Aetoler  verleiht  In  Elis  regiert 
Angelas,  dessen  Ställe  Herakles  durch  den  hineingeleiteten 
Flnss  Alpheios  reinigt,  woranf  er  zur  Erinnerung  an  die 
von  ihm  vollbrachte  TLai  die  olympischen  Spiele  stiftet. 
Die  beständige  Nebenbuhlerin  von  Elis  ist  die  Pisatis. 
Auch  diese  Landschaft  erhebt  Ansprach  auf  die  Stiftung 
der  olympischen  Spiele,  und  hier  ist  es  Pelops,  der  die 
Veranlassung  dazu  wird ,  indem  er  den  Oinomaos  in  der 
Wettfahrt  überwindet  und  so  dessen  Tochter  Hippodameia 
gewinnt 

In  Aetolien,  das  mit  Elis  in  genealogische  Verbin* 
dung  gebracht  wird,  weil  bei  der  dorischen  Wanderang 

sich  Aetoler  dieses  Theiles  des  Peloponnes  bemächtigten, 
und  man  für  solche  Occupation  einen  mythischen  Kechts- 
gmnd  suchte,  nimmt  die  Häufung  der  Eponymen  ihren 
Fortgang.  Die  interessanteste  der  aetolisehen  Sagen  ist 
die  von  Meleager.  Er  erlegt  den  kalydonischen  Eber; 
als  er  aber  dann  im  Streite  seine  Oheime  tödtet,  wird  er 
von  seiner  Mutter  verflucht  und  muss  sterben,  da  diese 
das  Holzscheit,  an  das  sein  Leben  geknflpfb  ist,  ins  Feuer 
wirft  Damit  verbindet  sich  die  Geschichte  von  der  Arka- 
der in  Atalante,  der  berühmten  Jägerin  und  i.äuferin.  Der 
König  Oineus  von  Kalydon,  der  durch  seine  Nachlässigkeit 
den  Einbruch  des  Ebers  veranlasst  hatte»  ist  der  Vater 
der  Ddanira»  der  Frau  des  Herakles^  dessen  Tod  sie  ohne 
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ihren  Willen  dnroh  das  verbängnissToUe  Gewand  des  Nessos 

veranlasst.  Der  berühmte  Fluss  dieser  Gegend,  der  Aehe- 
loos,  ist  fitr  die  westlieheji  GriecheD  durchaus,  und  einigor- 
masseii  auch  für  die  übrigen,  der  mytlüsche  Eepräsentaut 
aller  Flüsse  geworden.  Yen  Oinens  stammen  die  gewal- 
tigen Helden  Tydens  und  Diomedes  ab. 

Wii'  wenden  uns  jetzt  noch  zu  einigen  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres  und  gewissen  Tlieilen  des  asiatischen  Fest- 
landes. In  Kreta  finden  wir  die  Sdhne  des  die  gebirgige 
Insel  beherrschenden  Zens  nnd  der  Europa:  Minos,  Rha- 
damanthys  und  Saq)edon.  Von  Ehadamanthys  weiss  man 
nicht  viel  zu  meiden  als  seine  hertorragende  Grerechtig- 
keit ;  Sarpedon  wandert  nach  Lykien  aus ;  Minos,  der  Freund 
des  Zens,  macht  sieh  weithin  gefürchtet.  Er  besiegt  den 
Ednig  von  Megara  Nisos  nnd  den  Aigens  von  Athen,  gegen 
den  er  wegen  des  Todes  seines  Sohnes  Androgeos  erzüi*nt 
ist  Zuletzt  zieht  er  nach  Italien  und  Sicilien  und  kommt 
hier  nm.  Bekannt  sind  Pasiphae,  der  MinotaniOB,  das 
Labyrinth  nnd  die  Geschichte  der  Ariadne.  Anch  Eho* 
dos  wird  in  die  kretische  Sage  hineingezogen,  da  es  von 
einem  Enkel  des  Minos  besetzt  wird,  dem  Althaimenes,  der 
dort  den .  berühmten  Tempel  des  Zeus  Atabyiios  gründet. 
Wir  finden  anf  Ehodos  zwei  sagenhafte  Stämme,  die  knnst- 
reidien  Teichinen  nnd  die  Heliaden,  und  anss^rdem  noch 
Zuwanderungen  von  verschiedenen  Seiten:  aus  Aegypten, 
Phönicien  und  Thessalien.  Allerdings  ist  die  Lage  von 
Rhodos,  an  der  Cfrenze  von  Orient  und  Occident,  an  der 
Sttdwestecke  von  Eleinaeien  derart,  dass  hier  manche  Ydl- 
kerwellen  an's  Ufer  geworfen  werden  konnten.  Auf  Samo- 
thrake  war  der  Sitz  geheiumissvoller  Grottbeiten,  denen 
Mysterien  geweiht  waren,  in  Lemnos  sollte  Hephaistos  anf 
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die  Ürde  gefallen  sein.  Die  trojanisehen  Sagen  sind  be- 
Icannt  genug;  sehen  Herakles  kämpfte  gegen  Laomedon, 
wie  die  Acliäer  geson  Priamos.  In  Lydien  haben  die 
Grötter  den  Uebermutli  des  Tantalos  mit  gerechter,  das 
Selbsigefühl  der  Niobe  mit  harter  Strafe  geahndet;  man 
sieht  noeh  im  Felsen  die  Gestalt»  welche  für  die  trauernde 
^«'lübe  gehalten  wimle.  In  Lykien  sind  Sarpedon  und 
Glaukos,  zu  Hause,  edle  Vertreter  eines  ehreuwertkeu  Volks- 
stammes. 

Mnder  abhängig  Ton  looalen  Yeranlassungen  stehen 
endlich  die  Thaten  des  Herakles  da,  in  welchem  die 

ganze  Kraft  der  Heroenzeit  sich  concentrirt.  Herakles 
erfüllt  alle  griechischen  Landschaften  mit  seinem  Euhme. 
Die  Grundlage  der  Sagen  von  Herakles  ist  die  Gestalt 
des  Gottes  Melkarth,  den  die  Ph9nicier  überall  wohin  sie 
kamen,  heimisch  machten.  Bei  Herakles  werden  aus  diesen 
Verpflanzungen  des  Gottes,  dessen  Isatur  als  Sonnengott 
immer  noeh  durehsohimmert,  Wanderangen,  die  der  Halb- 
gott im  Auftrag  Anderer  unternehmen  mnss,  und  Herakles 
wird  so  der  unwiderstehliche,  im  Grunde  gute  und  des- 
halb hilfreiche  Eiese,  dessen  Kraft  bisweilen  geausb braucht 
wird,  und  der,  weil  er  Bedfträusse  hat,  die  die  gewöhn- 
liehen Menschen  nicht  kennen,  nicht  selten  auch  eine 
IfteherUche  Figur  spielt.  So  fehlt  es  den  Sagen  7on  Hera- 
kles auch  nicht  an  einem  komischen  Elemente. 

Die  ursprünglich  lokalisirten  und  in  geringer  Verlan- 
dnng  mit  einander  stehenden  Sagen  der  verschiedenen 
grieehischen  Landschaften  sind,  so  wie  wir  sie  in  den 
litei*ariscben  Ueberliefeniugen  vorfinden,  schon  zu  einander 
in  Beziehung  gebracht.  Wir  haben  schon  mehrfach  das 
Mittel  kennen  gelernt»  dessen  sich  die  Dichter  und  Genealogen 
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bedienten,  um  diese  Bezielinngen  za  bewerkstelligen:  die 
Helden  sind  zn  Hanse  entweder  nngltlckliob  nnd  verfolgt, 

oder  gewaltthätig  und  verbrecherisch,  und  mtls'fen  deshalb 
fliehen.  So  bringt  man  sie  ia  das  Land,  in  dem  sie  be- 
kannter  Massen  thätig  waren.  Aber  sie  liessen  sieb  noeb 
auf  andere  Weise  nnd  in  grösserer  Zahl  sosammenbringen, 
durch  gemeinsame  Thätigkeit  in  Spiel  und  Ernst.  Für 
Ersteres  erfindet  mau  Leichenbegängnisse  und  Hochzeits- 
feste: die  ernste  Seite  vertreten  Jagden,  Kriege,  und  Züge 
in  die  Feme.  Von  der  kalydoniscben  Jagd  und  den  Krie- 
gen gegen  Theb^  baben  wir  sebon  gesproeben;  die  zwei 
wichtigsten  Unterneliinungeu  sind  noch  zu  erwähnen:  Die 
Argonautenfahrt  und  der  trojanische  Krieg. 

Die  Argo£abrt  war  früh  berühmt»  wie  scbon  die 
Odyssee  bezeugt;  ibr  Ziel  —  das  Land,  in  dem  das  gol- 
dene Vliess  aufbewahrt  wurde  —  lag  in  unbekannter  Ferne. 
Der  Mythus  war  ursprünglich  ein  Naturmythus,  aber  er 
ward  zu  einem  geographischen.  So  konnten  im  Laufe  der 
Zeit  alle  möglichen  Abenteuer  in  die  Erz&hlung  yerwebt 
werden.  Das  Land  des  Aietes,  welches  das  Tliess  barg, 
wurde  im  fernen  Osten  üosucht.  Nach  dieser  Seite  srab 
es  nur  ein  Meer,  das  allmählich  den  Griechen  seine  Ge- 
heimnisse enthüllte:  den  Pontos  Euxeinos;  so  mnsste  denn 
hierher  das  Land  des  Aietes  gelegt  werden,  nnd  die  Stfidte 
des  schwarzen  Meeres  wurden  voll  von  Erinnerungen  an 
die  Fahrt  der  Aigogenossen.  In  den  Geschichten  der 
Argonauten  verherrlicht  zu  sein,  war  aber  auch  der  west- 
lichen Griechen  Wunsch.  Dazu  liess  sich  dann  bequem 
die  Rückfahrt  der  Argo  benuteen.  Denn  da  man,  um  vom 
Schwarzen  Meer  etwa  nach  Nordafrika  zu  gelangen,  ohne 
das  ägäische  Meer  zu  passiren,  einen  nur  in  der  Phantasie 
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existirenden  Weg  einschlagen  musste,  kam  es  auf  etwas 
mehr  oder  weniger  Wimderhares  nicht  an,  und  man  brachte 

die  Arsro  wohin  mau  wollte.  Die  bedeutendsten  grieclii- 
8ch^  Heidejx  vereinigeu  sieb  zur  Fahii;  mit  der  Argo, 
aber  sie  werden  bei  der  Ausführung  des  Unternehmens 
mehr  als  ein  ehrwürdiger  Schmuck  denn  als  ein  wesent- 
liches Element  der  Sage  benutzt;  die  eigentliche  Arbeit 
fallt  Jason  zu.  Als  Nachkommen  der  Argonauten  werden 
dJiC  Bewohner  von  Lemnos  betrachtet,  und  da  der  Kern 
der  seefahrenden  Heldensohaar  aus  Minyem  gebildet  war, 
weshalb  auch  die  (Genossen  lason's  Überhaupt  als  Minyer 
bezeichnet  werden,  so  nimmt  man  auf  Lemnos  Minyer  an. 
Auch  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Minyer  als  Seelahrer 
berühmt  gewesen  sein  müssen,  was  ja  auch  dadurch  be- 
stätigt wird,  dass  Orehomenos  zum  Seebunde  von  Kalauna 
gehörte.  Dagegen  kann  die  Argonautensage  wohl  nicht  bewei- 
sen, dass  die  Minyer  von  der  Stadt  lolkos  aus  der  griechischen 
Schifahrt  überhaupt  einen  besondern  Antheb  gegeben  hätten, 
denn  die  Bedeutung  der  Argo&hrt  in  geogn^hischer  Hin- 
sicht, auf  die  man  sich  allein  hierfür  stützen  kl^nnte,  iat 
erst  Folge  späterer,  allniälilicher  Erweiterung  der  Sage. 

Die  grossartigste  Begebenheit  des  mythischen  Zeitalters 
ist  aber  der  trojanische  Krieg,  mit  dem  was  ihm 
Torheigeht  und  was  ihm  nachfolgt.  Die  Sage  vom  kaly- 
donischen  Eber  betraf  ein  Jagdabenteuer,  die  von  der 
Argo  Eeiseabeuieuer,  wenngleich  höchst  wunderbare,  die 
von  den  Sieben  gegen  Theben  allerdings  einen  Krieg,  aber 
«inen  in  der  Nähe  der  Heimath  geftthrten;  die  wm  troja- 
nischen Erlege  emthftlt  mehr  als  die  anderen  Sagen,  sie 
betriflFt  einen  Kampf  gegen  eine  entfernte  Stadt,  für  den 
es  grosser  Zurüstungen  bedurfte,  und  an  ihn  schlössen  sich 
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überdies  bei  der  Bückkeiir  der  Helden  Abenteuer  im 
Charakter  deijenigen  der  Argo&hrer.  Diese  Sage  Terei- 
nigte  also  Alles,  was  die  Grriechen  hören  moohten,  Erzäh- 
lungen von  ge^valtigen  Schlachten  und  Berichte  von  wun- 
derbaren Eeisen.  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier 
die  Begebenheiten  des  trojanisehen  Krieges  wiederzuerzäh- 
len. Wer  kennt  nicht  die  Geschichte  vom  Zorn  des  Achill^ 
von  den  Thaten  des  Hektor  und  Paris,  von  der  Zerstörung: 
Troja's,  von  den  Schicksalen  der  Helden  auf  der  Heimreise 
oder  nach  der  Eückkehr  in  die  Ueimath  ?  Es  wäre  ange- 
nehm zu  wissen,  ob  der  Dichtung  ein  Factum  zu  Grunde 
läge,  wenn  auch  in's  Unendliche  vergrössert,  ob  wirküch 
Griechen  in  der  Urzeit  gegen  Troja  gekämpft  haben.  Die 
MögUehkeit  eines  Krieges  von  Bewohnern  Griechenlands  gegen 
Troja  kann  nicht  bestritten  werden;  es  war  ja  keine  allzu 
schwierige  Sache,  dorthin  zu  fahren.  Doch  ist  es  nicht  leicht, 
einen  annehmbaren  Grund  fftr  einen  solchen  Krieg  zu  linden. 
Kriege  pflegen  zwischen  Nachbarn  geführt  zu  werden,  und 
Griechen  und  Trojaner  waren  weit  von  einander  entfernt. 
Auch  in  den  Kriegen  asiatischer  Völker  gegen  Aegypten 
sind  es  die  nächsten  Naehbam,  welche  den  Ansioss  geben 
und  die  femer  Wohnenden  als  Biindestfenossen  mit  sich 
ziehen.  Dergleichen  müsste  man  auch  hier  annehmen. 
Die  Sage  hätte  dann  die  feineren  Httl&truppen  an  Stelle 
der  mrBprünglichen  Haupttheilnehmer  gesetzt.  Wer  dage- 
sreu  den  Zug  nach  Troja  als  nnhistoriseli  leugnen  will, 
kami  sich  der  Hypothese  anschliessen ,  dass  die  Sage  die 
Yordatirung  von  Kämpfen  ist,  welche  zur  Zeit  der  aeoli- 
sehen  Wanderung  zwischen  den  eingewanderten  Griechen 
und  den  Trojane  stattgefunden  hätten.  Freilich  sind 
keine  Thatsachen  bekannt,  aus  denen  geschlossen  werden 
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"kann,  dass  damals  gerade  Troja  ir^-endwie  bedeiüond  war 
und  mit  Mühe  erobert  wurde.  Hervorragende  Wichtigkeit 
scheint  es,  wie  Mykenaif  nur  in  der  Zeit  vor  der  dorischen 
Wanderung  gehabt  zu  haben.  Es  ist  aber  auch  mdglieh, 
dass  der  ganzen  Sage  nur  ein  mythologischer  Sinn  zu 
(iriinde  liegt.  Die  geraubte  und  wiedorzulioieude  Helena 
entspräche  etwa,  wie  Petersen  in  seiner  griechischen  My- 
thologie angenommen  hat,  dem  goldenen  Yliess,  das  ja. 
auch  wieder  znrfickgebracht  werden  soll.  Es  bliebe  dann 
nur  zu  erklären,  warum  gerade  an  die  Locaiität  von  Troja 
sich  diese  Sage  knüpfte,  und  man  könnte  vermuthen, 
dass  gewisse  Gottesdienste,  etwa  einer  Aphrodite -Helena, 
welche  die  Tradition  Eleinasiens  an  einen  Punkt  setzte, 
von  dessen  uralter  Bedeutung  man  wissen  konnte ,  da  wir 
sie  ja  jetzt  noch  durch  Schlieniann  mit  Augen  sehen,  die 
Veranlassung  waren,  gerade  diesen  Ort,  der  als  Trtimmer- 
stätte  einzig  in  der  Welt  dasteht,  mit  einer  Sage  zu  schmtl- 
cken,  die  ebenso  einzig  ist 

Einen  interesjsanten  Theil  der  gich  an  den  trojanischen 
KritL'g  anschliessenden  Sage  bilden  die  Erzählungen  von 
der  Bückkehr  der  Helden  in  ihre  Heimath.  Hier  treten 
besonders  die  Schicksale  von  Agamemnon  und  von  Odys- 
seus  scharf  gezeichnet  hervor,  die  in  einem  ethischen, 
durch  die  beiden  typischen  Frauengestaltcn  IQytaemnestra 
und  Penelope  motiyirten  Gegensatze  zu  einander  stehen. 
Die  Odyssee  ist  flbrigens  der  Sammelpunkt  der  Märchen 
geworden,  die  man  sich  in  Griechenlanct  von  den  west- 
lichen Meeren  erzählte,  und  die  zuju  Theil,  wie  die  vom 
Menschenfresser,  einen  universalen  Charakter  tragen. 

Mit  den  immittelbaren  Nachkommen  der  Helden  des 
trojanischen  Krieges,  wie  Telemaeh  und  Orestes,  welche 
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nooh  mit  ihren  Genossen  zur  Aiiflmalung  prächtiger  Cha- 
raktere Yeraulassung  gegeben  haben,  hon  die  mythische 
Zeit  Griechenlands  auf;  es  folgt  eine  Zeit  des  Dunkels, 
weiche  die  Geneaiogen  umsonst  mit  Namenreihen  auszu- 
ftUIen  yersnchen 

Anmerkangen. 

1)  Peloponnes.  Nouer(liug:s  (Schümann  ,  Gr.  Alt  V  S.  22)  ist 
die  scharfsinnige  Ansi(ht  aufgestellt  worden,  in  Peloponnesos 
stecke  ein  Volksnamo  Polopes,  imd  das  sei  so  viel  wie  Polasj^oi. 
Aber  sollte  die  KniiiuTung  au  einen  solchen  Volksuainen  s'»  ^f.ni/. 
geschwunden  sein?  Der  Name  Peloponnesos  kommt  zuerst  im 
Homerischen  H^iimos  auf  den  Pj'thischen  Apollo  (250  und  sonst) 
vor.  Wenn  mau  bedenkt^  dass  Pitthous,  der  Grossvater  des  The- 
seus  und  K^^nig  von  Troizen  (ebenso  wie  Troizm  selbst)  Sohn  des 
Pelops  ist,  und  die  Beziebnnsren  des  Poseidon  zu  Pelo})s ,  sowie 
andererseits  zu  Pittheus.  Aigeus  und  Theseus,  endlich  die  des  Po- 
eeidonsohnes  Asopos  en^'ägt,  so  kann  man  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  Pelops  der  nix'thiscbe  Vertreter  des  ionischen  Stam- 
mes ist.  iruni  erliielt  aber  gerade  nur  die  südliche  Halbinsel 
diesen  Namen  :  Peloponues  ? 

2)  Die  Menschlichkeit  der  Athener  bewies  sich  beim  Ende  des 
Oedipus,  bei  der  Entsülmunsr  de.^  Orest.  und  als  Theseus  die  The- 
baner  zwange,  die  Leichen  der  Feinde  begraben  zu  lassen. 

3)  Alles  was  mit  Ion  zusammenhängt,  ist  nur  spätere  Erfin- 
dung, welche  dem  Eponymos  der  lonier  eine  Geschichte  schaffen 
voUte.  Die  attischen  Sagen  stehen  im  Ganzen  ausserhalb  des 
grossen  griechischen  Sagenstromes,  der  sich  über  Süd-Thessalien, 
Boeotien  imd  den  nordostlichen  Peloponnee  xosammenhängend 
ergiesst. 

4)  Vgl  für  dies  Kapitel  die  Werke  über  griechische  Mythologie, 
Grrote's  Gr.  Gesch.  I,  Bursian's  Gr.  Geographie  und  von  Werken 
über  giiech.  Landschaften  besonders  Cnrtias'  Peloponnes. 
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iie  griechische  fteligl««. 

In  den  Jahrhunderten,  welche  die  Griechen  seit  ihrer 
^Niederlassung  aui'  dem  Boden  Griechenlands  bis  zur  dori- 
schen Wanderung  veriebten,  liatte  sieh  ihre  materielle 
Enltcur  bedeutend  gehoben.  Sie  haben  damals  die  Erzeng- 
nisse der  asiatischen  und  ägyptischen  Kunst  kennen  gelernt 
und  selbst  einige  Schritte  vorwärts  auf  der  Bahn  der 
Eonst  gemacht.  Solohe  Fortschritte  setzen  aber  ein  Wach- 
sen der  Bildung  im  Allgemeinen  Toraus.  Auf  welchem 
Wege  auch  immer  die  ersten  Griechen  in  Europa  ange- 
langt sein  mögen,  sie  sind  in  ununterbrochener  Beziehung 
zu  ihren  kleinasiatischen  Verwandten  geblieben  und  haben 
Ton  ihnen  fortdauernd  Impulse  zur  Bbrweitemng  ihres  gei- 
stigen Horizontes  empfangen.  Dasselbe  mussten  die  Be- 
ziehungen zu  den  an  den  Küsten  landenden  Phönieioru 
bewirken.  Das  Lob<»n  der  Griechen  ward  nach  und  nach 
mannig&ltiger,  inhaitreieher.  Besonders  in  einer  Beziehung 
riefen  die  fortwährenden  Einwirkungen  der  Fremden  Ver- 
änderungen hervor :  in  der  Religion.  Und  da  ist  eines 
merkwürdig.  Es  gibt  vielleicht  kein  Volk,  dessen  Keligion 
sich  so  schwer  in  ein  System  bringen  iässt,  wie  das  grie- 
<^che,  keines,  dessen  Religion  so  viele  Gegensatze  in 
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sich  birgt.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  es  unter 
den  G-rieclien  niemals  eine  Klasse  von  Menschen  gab, 

welclic  auerkanntermassen  das  Recht  gehabt  hätten,  für 
die  lieligion  dem  übrigen  Volke  Vorschriften  zu  machen. 
Die  Eeligion  war  einfach  der  Ausdruck  des  Vollcsgeistes, 
ohne  Uebertreibung,  ohne  Trabung.  Jeder  Stamm  hatte 
vollkommene  Freiheit,  die  Gdtter  zu  verehren,  welche  ihm  zu- 
sagten .  un (i  j oder  hat  anfangs  gewisse  Götter  besonders  verelui;. 

oricclusche  Religion  ist,  wie  jede  ursprüngliche, 
eine  Naturreligion.  Es  sind  dieselben  Phänomene,  welche 
sich  überall  dem  Menschen  in  ihrer  Schdnheii,  Heilsamkeit 
oder  Furchtbarkeit  offenbaren  und  personificii't,  Gegenstand 
des  Xultus  werden.  Hinter  den  Klomonten  und  ihren  ver- 
schiedenen Aeusserungen  wurden  besondere  Götter  voraus- 
gesetzt 

Die  Gnindh^gen  dieser  Religion  haben  die  Griechen, 
wie  wir  oben  sahen,  aus  Asien  mitgebracht.  Aber  sie 
haben  sie  in  eigenthünüichor  Weise  ausgei)ildet,  und  diese 
Ausbildung  war  im  Wesentlichen  vollendet,  als  die  Dorier 
den  Peloponnes  eroberten.  Wir  dürfen  deshalb  hier  eine  Skizze 
der  griechischen  Reliiiioii  versuchen,  d.h.  eine  Aufzählung  der 
hervorragendsten  Gottheiten,  welche  die  Griechen  schon  da- 
mals anbeteten,  und  eine  Darlegung  der  Stellung,  welche  sie 
ihnen  gegenüber  einnahmen.  Allordings  liegen  uns  aus  jener 
Zeit  keine  Quellen  vor.  Die  homerischen  Gedichte,  welche 
sie  zu  schildern  behaupten,  schildern  sie  in  späterem  Lichte 
und  subjectiver  Färbung.  Aber  es  ist  im  Allgemeinen  nicht 
schwer,  das  Subjeotive  und  Spätere  auszusondern  und  aus  dem 
gesammten  Charakter  der  griechischen  Eeligion  späterer  Zeit> 
die  uns  bekannt  ist,  auf  das  zu  schliessen,  was  sie  in  ihren 
Anfügen  sein  musste,  als  der  ideelle  Gehalt  der  Gotter- 
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figuren  sich  gebildet  hatte  und  nur  die  äussere  Form  noch 
fehlte,  welche  ihnen  Homer  und  Hesiod ,  d.  h.  die  Dichter 
der  eisten  Jahrhunderte  nach  der  donsohen  Wandenmg, 
gaben. 

Wir  halten  vor  allen  Dingen  daran  fest,  dass  die  grie- 
chische Eeligion  als  eine  ursprüngliche,  d.  h.  nicht  durch 
priesterliche  oder  philosophische  Specnlation  modificirte,  in 
die  Erscheinung  tritt  nnd  diesen  Charakter  dauernd  be- 
hauptet. Dies  zeigt  sieh  schon  darin,  dass  in  der  CK^tter- 
weit  der  Gegensatz  von  (rut  und  Böse,  der  l)ei  den  Ariern 
Persiens  eine  so  grosse  Eolle  spielt  und  auch  in  Indien 
vorhanden  ist»  &st  gar  nieht  zur  G-eltung  kommt  Bein 
verderblich  wirkende  Gottheiten  eidstiren  in  Griechenland 
nicht  oder  sind  in  die  alleruntersten  Regionen  der  Götter- 
welt verbannt.  Allerdings  kommt  etwas  Aehnliches  in 
dem  Gegensatze  zwischen  der  regierenden  Götterdynastie 
und  den  besiegten  und  gedemütliigten  Pt&tendenten  vor, 
aber  jene  Besieirton  sind  darum  nicht  böse  Wesen.  Sie 
repräsentiren  wohl  das  Dunkel  und  die  Nacht,  aber  Nacht 
und  Dunkel  werden  nicht  unbedingt  als  schädlich  betrach- 
tet In  der  That  hört  man  nie  von  einer  Wirksamkeit 
jener  überwundenen  Wesen.  Bas  Schädliche  kommt  von 
den  oberen  Göttern  ebenso  gut  wie  das  Nützliche.  Jede 
Gottheit  wirkt  ihrem  Wesen  angemessen.  Der  heilende 
Gott  ist  auch  der  tödtende,  ohne  dass  er  deshalb  aufhörte, 
Gegenstand  der  Yerehnmg  zu  sein  und  für  wohlwollend 
gehalten  zu  werden.  Die  den  Menschen  schädlicben  Hand- 
lungen der  Götter  können  Wiikungeu  ihres  Zornes  sein; 
die  Götter  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Menschen 
gleich.  Biese  Eigenthtimlicbkeiten  der  griechischen  Beli- 
gion  sind  nicht  zum  geringsten  Theile  eine  Folge  der 
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geographischen  Verhalmisse  (rrieehenlands,  speciell  seines 
Klimas.  Das  griechische  Klima  kennt  nicht  jeiu^  v  erder b- 
liehen  Xontiaste,  welche  der  Natur  Irans  und  bis  za 
einem  gewissen  Grade  auch  deijenigen  Indiens  eigen  sind. 
Die  Zerstaekelung  des  grieehischen  Bodens  hat  dasn  bei- 
getragen, dasR  auch  in  der  Religion  der  Griechen  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  herrscht.  Und  weil  kein  herr- 
schendes System  vorhanden  ist,  durch  welches  allein  die 
einzelnen  Kulte  die  Berechtigong  hätten  existiren,  ist 
es  den  Griechen  veiiialtnissmässig  leicht  geworden,  fremde 
Gottheiten  bei  sich  so  aufzunehmen,  dass  sie  den  Charakter 
des  Fremden  verloren.  Die  Götterwelt  der  Griechen  hatte 
nichts  Exclusives.  Aber  die  fremden  Gottheiten  mussten 
sich  dem  griechischen  Charakter  anpassen  können;  sie 
musj^ion  das  Extreme .  was  sie  haben  mochten ,  aufgeben. 
Von  Menschenopfern,  dieiu  orientalischen  Kulten  vorkamen^ 
konnte  in  Griechenland  auf  die  Bauer  nicht  die  Bede  sein. 

Der  oberste  Gott  ist  Zeus,  dessen  Begriff  ursprflnglich 
durch  die  Anschauung  des  leuchtenden  Huu  inels  entstanden 
ist.  Der  Himmel  wölbt  sich  über  Allem,  beherrscht  Alles 
durch  die  Phänomene,  welche  aus  ihm  hervorgehen.  Und 
weil  der  Himmel  nicht  stets  in  ruhigem  Glänze  strahlt^ 
ist  Zeus  nicht  blos  ein  friedlicher  Herrscher,  sondern  auch 
ein  gewaltiger,  furchtbarer  Gott,  der  die  Gewitter  in  seinem 
Dienste  hat  und  den  ülitz  schleudert.  Als  seine  Herr- 
schaft noch  angefochten  war,  hat  er  ihn  in  dem  Kampfe 
der  Götter  gegen  die  Giganten  und  Titanen  gebraucht, 
welche,  zu  Boden  geschmettert,  theilwoise  von  der  Erde 
verschlungen  wurden,  die  sie  dann  als  Geister  des  Erdbebens 
erschüttem.  Aber  in  Zeus'  Händen  ist  nicht  nur  das 
Teuer  des  Himmels,  sondern  auch  das  Wasser  desselben; 
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er  heisst  der  Wolkensammler ;  der  dodonäisehe  Zeus,  einer 
der  geehrtesten ,  wurde  besonders  als  Kegenbriüger  ver- 
ehrt. Von  Zeus  kommen  auch  die  Flüsse  her ;  nieht  weit  von 
Dodona  fliesst  der  Strom,  der  als  der  wichtigste  aller  gilt, 
der  Achelooe.  Im  XJebiigen  war  auf  der  Erde  die  Urkraft 
des  Walsers  besonders  durch  den  Okeanos  vertreten,  von 
dem  die  Flüsse  zunächst  herstammen;  als  die  älteste  Tochter 
des  Okeanos  wird  die  Styz  bezeichnet  Bern  höchsten  Gotfce 
und  dann  den  G-öttem  überhaupt  waren  die  Bergspitzen 
geweiht;  der  höchste  Berg  war  ftlr  die  Griechen  der  am 
Nordrande  ihres  Grebietes  gelegene  Oljmpos,  der  sich  bis 
zu  2978  m  erhebt;  auf  seiner  geheimnifisyollen,  von  Wolken 
umhüllten  Spitze  glaubte  man  die  Götter  wohnen  Ebenso 
war  das  hohe  Ithome,  waren  Arkadien  s  und  Kreta  s  Berg- 
höhen heilige  Sitze  des  Zeus:  die  Ebene  von  Olympia  ist 
wahrscheinlich  erst  später,  in  Folge  einer  Vereinbarung 
zwischen  Griechen  verschiedener  Landschaften,  dem  höch- 
sten Gotte  geheiligt  worden. 

An  Zeus  schliesseu  wir  die  weibliche  Himmelsgottheit 
an,  seine  Gremahlin  Hera,  die  in  Dodona  Diene  oder  Diaina 
hiess.  Eine  Hauptstäitte  ihres  Kultus  war  auf  dem  Berge 
Euboia  bei  Arges.  Dieser  Name  scheint  darauf  hinzu- 
deuten, dass  Hera  als  Beschützerin  der  Viehzucht  aufge- 
iasst  wurde;  wenn  sie  die  Kuhäiigige  —  boopis  —  ge- 
nannt wurde,  so  ist  dies  weniger  leicht  zu  erklären.  Hoch- 
gelegen waren  auch  ihre  berühmten  Tempel  auf  dem 
Berge  Ocha  in  Euboia  und  auf  dem  lakinischen  Vorge- 
birge bei  Kroton,  und  die  ihr  besonders  werthe  Insel 
Samnc:  Vaitete  schon  in  ihrem  Namen  die  Höhe  an. 

Während  Zeus  den  Himmel  überhaupt  mit  allen  seinen 
Erscheinungen  vertritt,  und  somit  der  höchste  und  im 
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idealen  Sinne  der  einzige  Oott  der  Griechen  ist,  werden 

einzelne  Erscheiimnffsfoiiuen  dos  Ilinmiels  durch  andere 
Gottheiten  darsrestellt.  Dahin  gehöil  vor  Allen  Athene, 
welche  ursprünglich  wohl  die  Gottheit  des  himmlischen 
WasBeia  nnd  der  dasselbe  erzeugenden  und  begleitenden 
Phänomene  ist.  Sie  ist  ans  dem  Hanpte  des  Zeus  hervor- 
gegangen, durch  den  Schlag  mit  dem  Beil  den  Hephaistos 
oder  Prometheus  ausführte.  £s  ist  der  Blitz,  der  die 
Wolke  zerreisst,  aus  welcher  dann  das  segensreiche  Him- 
melswasser hervorströmi  Aber  einmal  ins  Leben  getreten, 
'  beherrscht  sie  selbst  du'  Erscheinunsjen .  welche  ihr  das 
Dasein  verliehen;  sie  ist  die  Göttin  des  Gewitters.  Sie 
schwingt  den  Blitzstrahl,  deshidb  heisst  sie  Pallas,  die 
Sehwingerin.  Sie  trägt  als  besonderen  Schmuök  nnd  Schutz 
die  Aegis,  einen  Schild,  in  dem  sich  das  Haupt  der  George 
befindet.  Die  Gorgo  ist  die  Gewitterwolke,  die  züngelnden 
Schlangen,  die  das  Gesicht  umgeben,  sind  die  Blitze, 
welche  nach  allen  Seiten  ans  derselben  &hren.  Athene 
heisst  die  Eulenäugige  —  glaukopis  —  wahrscheinlich, 
weil  sie  auch  die  Göttin  des  kiartMi  Himmels  ist.  der  durch 
das  reinigende  Gewitter  diese  Klarheit  erhalten  hat,  und 
weil  der  Blick  der  £nle  das  Dunkel  durchdringt  Auf 
das  sittliche  Gebiet  übertragen,  ist  sie  die  Gottheit,  welche 
das  Dumpfe  und  Sch\vüle  wegschafft,  die  Göttin  des  klaren 
Yerstandeja,  der  Weisheit,  der  Kunstfertigkeit,  endlich  des 
verständigen  Schutzes  der  Menschen  gegen  Feinde,  also 
vorzugsweise  des  Vertheidigungskrieges,  während  Aies  mehr 
der  Gott  des  stürmischen  Angriffes  ist.  Athene  ist  nirgends, 
auch  nicht  in  Thessalien  und  Böotien,  so  eifrig  verehrt  worden 
als  in  der  iStadt,  die  ihren  Namen  trägt,  und  die  in  ihrem 
inneren  Wesen  das  der  6röttin  abzuspiegeln  bemüht  war. 
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Eine  der  wichtigsten  Himmelsersolieinungen  ist  das 

Licht.  Bei  den  Bewohiieiii  von  Iran  war  es  in  <ler  G-öt- 
tenvelt  diiich  Mitkm  vertroten;  in  Grieciieuiand  durcii 
Fhoibos  ApoUon.  Er  ist  mit  Bogen  und  Pfeilen  ausge- 
rüstet: die  Pfeile  sind  die  Sonnenstrahlen,  mit  denen  er 
die  Ungeheuer  der  Tiefe  beeiegt  und  das  Donkel  zerstr^nt. 
Weil  die  hellen  Wolken  die  Kinder  und  Schafe  des  Him- 
mels sind,  ist  Apoll  auch  der  Hirt  des  Himmels,  und  so 
ist  er  aneh  der  Gott  der  Heerden  geworden,  denen  er 
Oedeihen  yerleihi  Auf  dem  Meere  ist  die  Thätigkeit  des 
Lichtgottea  eine  heilsame;  er  beruhigt  die  Stürme:  darimi 
ist  ihm  der  Delphin  geweiht,  der  bei  ruhigem  Meere  das 
Schiff  umhüpffe,  und  er  selbst  nennt  sich  Delphinios.  Als 
Oott  des  Lichtes  hasst  er  das  Unreine.  Frevel  und  Misse- 
thaten  beflecken ;  darum  ist  er  ein  Feind  der  Frevler.  Doch 
bleibt  der  eigentliche  Kampf  mit  Frevlem  und  Unsrehouern 
den  Halbgöttern  des  Lichtes  überlassen:  Herakles,  Belle- 
rophon, Persens,  Thesens.  Apoll  ist  femer  der  heilende  Crott 
Der  Lichtgott  gibt  aneh  den  Menschen  auf  ihren  Wnnsch 
AufkläriinfiT  darüber,  was  sie  in  schwiorioren  Tjasren  zu  thun 
haben :  unter  ihm  stehen  die  wichtigsten  Orakel,  von  denen 
das  Delpliisehe  bald  das  uralte  Zensorakel  von  Dodona  Über- 
holt Die  grosse  Bedeutung  Apolls  fttr  alle  Griechen,  welche 
ihn  in  Delos  und  besonders  in  Delplii  verehrten,  gehört 
besonders  der  Zeit  nach  der  dorisciien  Wanderung  an. 

Das  Himmelslioht  kommt  den  Menschen  durch  die 
Sonne  zn.  Die  Griechen  haben,  wie  die  Inder,  der  Sonne 
einen  besonderen  göttlichen  Herrn  gegeben;  der  Sur^ra 
Indiens  ist  zum  Helios  geworden,  ein  Apoll  mit  specieller 
Function. 

Dem  Licht  des  Tages  steht  das  der  Nacht  gegenüber 
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als  Artemis.  Sie  ist  Schwester  Apolls  und  führt  wie  er 
Bogen  und  Pfeile ;  so  ist  sie  als  Jägerin  au^e&sst  worden. 

Doch  ist  diese  sehr  hervortretende  Auffassung  auch  dadurch 
bedingt,  dass  sie  überhaupt  Göttin  der  fruchtbaren  Katur 
ist;  offenbar  sind  sogar  in  ihr  zwei  ursprOnglich  yersehie- 
dene  >  Gottheiten  vereinigt.  In  letsterer  Eigensehaft  ent- 
spricht sie  der  grossen  kleinasiatischen  Natur^öttin  —  so 
in  Epliesos  —  und  sie  sorgt  für  die  nicht  von  den  Men- 
schen beeinflusste,  jungfräuliche  Natur,  fttr  die  Wälder  und 
die  Auen  und  die  in  ihnen  umherschweifenden  Thiere» 
för  Alles,  womit  sich  weder  Demeter  noch  Dionysos  noch 
Apoll  beschäftigen.  Sie  ist  Göttin  des  Mondes,  aber  auch 
hier  hat  oin)>  Abtrennung  stattgefunden,  und  der  Mond  ist 
speeiell  durch  Selene  rertreten. 

Wie  von  den  Indem  die  ersten  Lichtstrahlen  des  Mor- 
gens als  ein  hülfreiches  Brüderpaar,  die  Acvinen.  aufge- 
fasst  wuidcn,  so  verehrten  die  Griechen  die  Diofikm*en, 
die  ebenMls  die  Lichtstrahlen  darzustellen  scheinen,  welche, 
das  Dunkel  durchdringend,  heiteres  Wetter  verktlnden; 
daher  sind  die  Dioskuren  Beschützer  der  Schiffahrt  ge« 
^v()i(ien  und  werden  durch  Sterne  bezeichnet.  Von  dem 
Glänze  leichter  Wolken  scheint  auch  ursprünglich  die 
Anschauung  der  Ohariten  ausgegangen  zu  sein.  Geister 
der  Winde  gab  es  bei  den  Griechen  manche:  der  wohl 
nur  homerische  Aiolos,  die  Harpyien,  Boreas  imd  andere; 
ein  rechter  Windgott  ist  auch  Hermes.  Hermes  ist  der 
neckische  Geist  unter  den  Gittern;  mit  Becht,  denn  Ton 
den  Elementen  neckt  der  Wind  am  meisten  die  Menschen. 
Doch  tritt  auch  hier  die  Naturbedeutuiisr  noch  hervor. 
Hermes  raubt  dem  Apoll  die  Binder,  das  heisst  der  Wind 
treibt  die  Wolken  hinweg.   Doch  verzeiht  Apoll  dem  Diebe ; 
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beschenkt  ihn  sogar  mit  den  Abzeiohen  seiner  Wflrde, 

dem  Stab,  den  Flügelschuhon  und  dem  Wolkeiiiiute.  Der 
Wind  pfeift  und  singt:  Hermes  hat  die  Sjrinx  und  die 
Lyta  erfanden.  Der  Wind  eilt  schnell:  Hermes  ist  Be* 
«diütaer  der  Beisenden,  Bete  der  6tötter,  Fflhrer  der  Seelen, 
schliesslich  auch  Beförderer  jeglichen  geistigen  Verkehres. 

Der  (reist  des  Feuers  seheint  iirsprllnglich  Prometlieus 
gewesen  zu  sein.  Wie  bei  den  Indem  Agni,  der  Feuer- 
^ett,  sieh  unter  den  Mensehen  niederlässi,  so  bringt  Pro- 
metheus das  Feuer  zur  Erde  und  lehrt  die  Menschen,  wie 
mau  »pfem  soll.  Mit  dem  Gebrauche  des  Feuers  beginnt 
die  Xuitur,  beginnt  menschliches  Wesen.  So  wird  Pro- 
metheus als  Büdner  der  Mensehen  dargestellt.  Er  ist 
aber  firfllh  aus  der  Sehaar  ähr  Götter  zurückgetreten  und 
in  seiner  Bedeutung  gesclimiiierl  worden.  Es  wird  eine 
Feindschaft  zwischen  ihm  und  Zeus  angenommen,  und  im 
Eiampfe  hat  natOrlich  Zeus  gesiegt  Der  wichtigste  Gott 
des  Feuers  wird  nun  Hephaistos.  £r  stellt  ursprOnglidbi 
4en  Blitz  d«r,  denn  sein  Erscheinen  auf  der  Erde  ist  die 
Folge  davon,  dass  er  vom  Himmel  herabfiresehleudert  wird. 
Bekannt  ist  Hephaistos  als  Beförderer  der  praktischen  Be- 
nutzung des  Feuers  für  Handwerk  und  Xunst;  in  Attika 
war  er  auch  Vorsteher  des  Heerdes.  Doch  hat  das  Heerd* 
feuer  bei  den  Grieclion  seine  besondere  Gottlieit  in  der 
Hestia  erhalten.  £s  ist  eine  jungfräuliche  Crdttin.  die  sich 
Uberall,  bei  den  Gdttem  tind  in  den  Häusern  der  Men- 
schen, der  gröBsten  Ehre  erfreut  Als  Vesta  ist  sie  bei 
Italikern  bekannt;  sie  wird  also  unter  demselben  Namen 
schon  damals  verehrt  worden  sein,  als  Griechen  und  Itali- 
ker  noch  zusammen  wohnten. 

Bei  den  Indem  und  den  Persem  hören  wir  von  einem 
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Tranke  Namens  Sorna  oder  Haoma»  den  die  Götter  ge- 
messen. Bei  den  Griechen  nähren  sich  die  Götter  von 
Nektar  und  Ambrosia:  wahrscheiulich  sind  die  Eigen- 
schaften des  Honigs,  aus  dem  man  durch  Gährung  einen. 
Trank  bereiten  kann,  oder  eines  ans  einer  Esehenart  ge- 
wonnenen Saftes  fttr  die  Torstellnng  massgebend  gewesen^ 
welche  man  sich  vom  Charakter  des  Nektars  und  der 
Ambrosia  machte.  Man  hat  nun  neuerdings  augenommen, 
dass  die  Aufgabe,  über  die  Bereitung  dieses  Trankes  zu 
waehen,  und  dann  die  Sorge  für  die  Pflanzenwelt  über- 
haupt, einem  besonderen  Gotte  zugefallen  sei,  und  zwar 
dem  Bakch*KS  oder  Üioiiwsus,  der  dann  später  der  Gott  des 
Weinstockes  wurde.  Bakchos  ist  Sohu  der  Semele;  das 
könnte  bedeuten,  dass  die  Phönicier  die  Kenntniss  des 
Weines  nach  Grieebenland  braehten.  Andererseits  galt 
Thracien  als  das  Land,  über  welches  Dionysos  nach  Grie- 
chenland gekommen  war.  Ks  sind  natürlich  zwei  verschie- 
dene Dinge,  Wein  kennen  und  Wein  bauen.  Dem  Cha- 
rakter der  Phönioier  entspricht  es  durchaus,  den  Griechen 
Wein  zu  verkaufen  und  sie  so  mit  demselben  bekannt  zu 
machen,  sehr  wenig  aber,  den  Weinstock  in  Griechenland  ein- 
zubürgern und  so  ihren  eigenen  Geschäftsgewinn  zu  vermin- 
dern. Der  Weinbau  kann  sich  mithin  sehr  wohl  über 
Thramens  Südkfiste,  wo  Maroneia  lag,  nach  Griechenland 
verbreitet  haben. 

Der  Gebieter  des  Wassers  auf  der  Erde  ist  der  Bruder 
des  Zeus,  Posddon«  Er  beherrsdit  die  Quellen,  welche 
er  durch  einen  Sioss  seines  Dreizackes  aus  dem  Boden 
hervorruft,  und  der  von  ihm  herstammende  Pegasos  be- 
wirkt dasselbe  durch  einen  Schlag  seines  Hufes.  Ueber- 
haupt  ist  das  Boss  dem  Poseidon  heilig;  es  bezeichnet  die 
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schneiMiessenden  Quellen.  Wenn  die  Grieehen  diese  An- 
Bchaming  von  Poseidon  als  dem  Gotte  der  Quellen  aus 

Kleinasien  mitgebracht  haben,  so  haben  sie  ihn  am  ägäi- 
schen  Meere  als  den  Meeresgott  auffassen  gelernt.  Das 
Boss  bezeichnete  dann  rortrefflidL  die  springenden  und 
seheinbar  forteilenden  Wogen.  Seitdem  blieb  Poseidon 
vorzugsweise  Meeresgott.  l)ie  Meereswellen  erscküttern 
die  Felsen  des  Liers,  deshalb  galt  Poseidon  als  Urheber 
der  Erdbeben.  Zum  gemeinsamen  Kultus  Poseidons  ver- 
einigten sich  in  Griechenland  in  Torschiedenen  Landschaften 
dem  Meere  nahe  wohnende  Stämme.  So  hatte  Adiaja 
sein  gemeinsames  Heiligthum  Poseidons  in  Helike,  andere 
Gneehen  auf  dem  Isthmos  von  Korinth;  andere,  welche 
um  den  saronischen  Golf  und-  die  argiyisohe  Akte  wohn» 
ten,  auf  der  Insel  Kalaurla.  Ein  Poseidonheiligthum  stand 
auf  dem  Vorgebirge  Sunion.  Die  YorirebiTge  Grieclien- 
lands  trugen  überhaupt  fast  alle  Heüigthümer,  welche 
jedoch  keineswegs  sämmtlieh  dem  Poseidon  gewidmet 
waren.  Das  Meer  war  den  Griechen  ein  vertrautes  Ele- 
ment, aber  es  flösste  in  seiner  stttrmischen  Bewegung  auch 
Furcht  ein.  Daher  das  Bediuiüi6.s,  auf  jedem  Vorgebirge 
des  Landes  eine  Gottheit  gegenwärtig  zu  wissen,  an  die 
man  sich  in  der  Noth  wenden  konnte.  Und  andererseits, 
wie  amnuthig  muss  nicht  bei  heiterem  Wetter  eine  Meer^ 
folirt  in  der  Nähe  der  grieehisehen  Küsten  gewesen  sein^ 
von  deren  Vorsprüngeu  die  weissen  oder  buntbemalten 
Tempel  oder  Tempelchen  herabwinkten ,  welche  den  See- 
Ehrenden  zeigten ,  dass  überall  die  Gottheiten  der  Heimat 
über  ihnen  wachten! 

Endlich  hatte  die  Erde  ihre  Göttin,  die  Gada,  aber 
weniger  verehrt  unter  diesem  Kamen  als  unter  dem  der 


Digitized  by  Google 


—   160  — 


Demeter.  Dies  ist  die  Gtöttin  der  fnichttrageiiden  Erde, 
die  Gröttin^  welehe  die  Menschen  den  Ackerbaa  lehrte  nnd 
dadurch  den  wichtigsten  Fortschritt  in  der  Bildung  begrün- 
dete. Ihr  werden  die  Satzungen  des  btlr^erlieben  Lebens 
zugeschrieben;  sie  heisst  deslialb  Thesmopiioros.  Ihr  mit 
geheimen  Weihen  verbundener  Dienst  bekommt  in  der  Zeit 
des  Yortretens  religiöser  Bedfirfoisse,  nach  der  dorischen 
Wanderung,  ungemeine  Wichtigkeit. 

Die  bisher  geschilderten  Gottiieiten  dürfen  wir  als 
diejenigen  betrachten,  welche  den  Griechen  als  einem 
arischen  Volke,  das  durch  seine  Wanderung^  nach  Westen 
und  seinen  Aufenthalt  an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres 
seinen  ursprünglichen  Charakter  entwickelt  und  individua- 
lisirt  hatte,  eigen  waren.  Es  ist  eine  reine  Naturreligion, 
gleich  entfernt  Ton  jedem  Extrem.  Das  sittUohe  Element 
tritt  nur  indirect  in  ihr  ssu  Tage.  Es  gab  keine  Piiester- 
kaste;  die  Stammesliäupter  selbst  opferten  für  das  Volk. 
Den  (Gottesdienst  begleiteten  Hymnen,  von  Sängern  vorge- 
tragen, deren  Heros  der  mythische  Orpheus  ist  Er  wird 
ein  Thraker  genannt ;  er  gehdrte  also  der  Sage  nach  demselben 
Volke  an,  über  das  der  Bakchoskult  nach  Cxriechenland  kam, 
imd  bei  welchem  der  Dienst  der  Musen  heimisch  war.  Die 
Ufer  des  Hebros  in  Thracien,  und  die  Landschaft  am 
Fusse  des  Olympos,  Pieiien,  werden  als  Hauptsitse  dieser 
Thraker  bes^chnet,  denen  olTenbar  eine  entwickelte  Kultur 
eigen  war.  Es  ist  mit  den  Thi-akcrn  ähnlich  gegangen 
wie  mit  den  Epiroten.  So  wie  in  Epirus  der  älteste  Zeus- 
kuhus  zu  Hanse  war,  und  das  Volk  doch  später  ükc  ein 
halbbarbarisches  galt,  so  finden  wir  unter  den  alten  Thrakern 
die  Anfänge  hoher  Bildung,  und  die  späteren  sind  rohe 
Menschen 
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Zu  diesen  arischen  Gottesdiensten  kamen  nun,  vorzugs- 
iireise  durch  die  Phdnicier  vermittelt,  aber  auch  direct  aus 

Kleiuasieü,  semitische  hinzu.  Dahin  gehört  vor  AUeu  der 
I>ienst  der  Aphrodite,  einer  phönicischen  Form  der  höch- 
sten Naturgöttin.  Kythera  und  Korinth  waren  Ausgangs- 
punkte desselben  in  Grieohenland.  Und  so  wie  sich  an  den 
Aphroditekult  der  des  Adonis  anschioss,  so  mag  auch  der 
in  Lakonieu,  welches  den  EinllQsseu  Kytlieras  so  sehr 
•ausgesetzt  war,  heimische  Kultus  des  Hyakinthos  phönici- 
schen Ursprungs  gewesen  sein.  Hyakinthos  ist,  wie  Ado- 
nis, ein  JOngliug,  der  in  der  Bltlthe  der  Jahre  rem  Tode 
liiuweggerafft  wird,  die  Personificii'ung  der  durch  die  Hitze 
versengten  Vegetation. 

Wir  könnten  femer  fOr  einen  Kultus  phönicischen  Ur^ 
Sprungs  den  des  Ares  in  Theben  halten.  Er  wird  dort  zusam- 
men mit  Aphrodite  als  Stammvater  der  Kadmeonen  genannt, 
als  Vater  der  Harmoiüa,  der  Gattin  des  Kadmos.  Sonst  würde 
er  auch  hier  ein  tlirakischer  Grott  sein,  Uebrigens  hat  der 
ph5nieische  Hauptgott  auch  in  anderen  grieehisehen  Kulten 
Spuren  zurQckgelassen ,  denn  Herakles  ist  zum  Theil  Mel- 
kart, und  Zeus  Lapliystios  eine  Art  von  ]\Ioloch.  Einen 
inucrasiatischen ,  nelleicht  aus  Kappadocien  stammenden 
Einflufls  yerräth  dagegen  die  Sage  von  den  Amazonen. 
Sie  sind  eine  poetische  Umgestaltung  von  Tempeldiene- 
rinnen der  Gröttin  Ma  zu  Komana  in  Pontes,  deren  Waf- 
fentänze das  Geriiclit  für  Kriegsübungen  eines  Volkes  von 
Weibern  ausgab  Die  Amazonen  «nllen  Autheil  an  der 
Orttndung  des  Artemisheiligthums  inEphesos  gehabt  haben. 
So  lässt  es  sich  denken,  dass  man  bei  Grelegenheit  der 
Ausbreitung  gewisser  Artemiskulte  im  our()}iäisclien  Grrie- 
«henlaud  von  Einbrüchen  der  Amazonen  sprach.    Doch  ist 

Holm,  GricchiKbe  (iescbicht«  I.  11 
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die  Mdgliohkeit  nicht  ansgeschlossen,  dass  der  Eiii£)^  der 
Amazonen  in  Attika  und  ihre  Ueberwindung  dnrch  Theseus 

nicht  einmal  einen  reli^ionsgcschichtlichoii  Grund  hat^ 
sondern,  wie  so  manche  Sage,  eine  Erfindung  zur  Verherr- 
lichung Athens  ist,  dessen  Heros  dem  Herakles  in  keiner 
Weise  nachstehen  sollte. 

Die  griechische  Eeligion  ist  der  Ausdruck  eines  be- 
gabten, die  Natur  khig  beobachtenden  Volkes.  Die  Grieelieu 
sahen,  dass  der  Mensch  von  höheren  Mächten  beherrscht 
wird,  und  dass  diese  besonders  in  der  ihn  umgebenden 
Natur  sich  thätig  erweisen.  In  den  Schicksalen  der  Men- 
schen ist  aber  eine  so  grosse  MaiiiiiEitUni?keit ,  sind  sa 
viele  Widerspruche,  dass  man  nicht  auf  den  Gedanken, 
kam,  ein  einziger  Gott  leite  alles,  nnd  besonders  nicht,  er 
leite  alles  allein.  Ein  so  in  nnd  mit  der  Natnr  lebende» 
Volk,  wie  die  G^rieehen,  kommt  von  selbst  zum  Polytheis- 
mus, zumal  wenn  ihm  so  sehr  der  Trieb  zur  Personifica- 
tion  innewohnt,  wie  gerade  ihnen.  Andererseits  sagt  sich 
auch  der  natttrliche  Mensch,  dass  doch  auch  imter  den. 
Natnrmftchten  eine  gewisse  Ordnung  sein  müsse,  nnd  so^ 
kommt  er  auf  den  Gedanken  eines  höchsten  Greftes,  der, 
wie  ein  König  die  Vürnehmeii  des  Volkes,  die  anderen  Grötter 
schalten  lässt,  bis  es  ihm  einmal  ge&llt,  soaver&n  einzugreifen» 
Der  Polytheismus  der  Griechen  war,  was  wir  Monotheisten 
auch  sagen  mögeu,  nicht  onverstftndig.  Er  versuchte  doch,, 
unter  Anerkennung  der  Leitung  der  menschlichen  Schick- 
sale durch  die  Grottheit,  zu  erklären,  wie  Glück  und  Unglück 
bei  tugendhaften  und  bei  schlechten  Menschen  mOgliok 
seien ,  nftmlieh  durch  die  Einwirkung  veirschiedener  nicht 
immer  in  Uebereinstimmung  handelnder  Gottheiten.  Die 
Naturmächte  wurden  auch  so  zu  siltensclürmenden  Wesen. 
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Und  wir  müssen  hier  noch  eine  andere  Bemerkung 
machen.  Wenn  wir  uns  die  griechischen  Grottheiten  vor- 
stellen, so  sind  unsere  Vorstellungen  durch  Systeme  beeia- 
flusst,  welche  isich  schon  die  Alten  gebildet  haben  und 
die  wir  an&ehmen  und  weiter  ausbilden.  Athene  ist  für 
uns  etwas  Festes,  Aphrodite  etwas  ganz  von  ihr  Verschie- 
denes» und  jede  von  Beiden  ist  da,  wo  sie  vorkommt, 
immer  so  xiemlieh  dieselbe:  Das  mag  richtig  sein  für 
das  spfttere,  von  Bildung  durchdrungene  Griechenland. 
Für  die  ursprünglichen  Griechen  aber  nicht,  ürsprüuglich 
hatte  jeder  Gau  eine  Haiiptgottheit,  welche  ungefähr  das 
leistete,  was  man  von  einer  gebietenden  Gottheit  verlangen 
konnte. '  Je  nach  dem  Vorwiegen  gewisser  Eigenschaften 
und  nach  ihrer  Herkunft  nannte  man  sie  yersehieden. 
Athene,  Arti'rais,  ja  Aphrodite,  sind  im  Grunde  dasselbe 
göttliche  Wesen,  nur  von  verschiedenen  Seiten  aufgefasst, 
je  nach  dem  Charakter  und  den  BedOrMssen  des  sie  ver- 
ehrenden Volkes.  Und  andererseits  ist  hei  der  gleich 
benannten  Gottheit  an  verschiedenen  Orten  oft  nur  noch 
der  Name  der  gleiche:  die  Artemis  von  Ephesos  ist  sehr 
Tersohieden  von  der  Artemis  von  Delos.  Die  locale  Bedeu- 
tung der  einseinen  Cfottheiten  machte  einen  grofisen  Theil 
von  dem  wieder  gut,  was  am  Polytheismus  verkehrt,  ja 
unbegreiflich  ist. 

So  finden  wix  die  Griechen  am  Endo  der  rein  m}ihi- 
sehen  Periode  in  mancher  Hinsicht  bedeutend  fortgeschritten. 
Sie  haben  die  alten  Gottheiten  mehr  speciaHsirl,  neue  ange- 
nommen ,  Künste  gelernt  und  weiter  entwickelt.  Aber  sie 
j-oiiten  nicht  ungestört  auf  demselben  Wege  fortschreiten. 
Eine  innere  Umwälzung  sollte  das  Gewonnene  in  Frage  stellen 
und  zugleich  neue  Anstösse  in  anderer  Richtung  geben 

11* 


Digitized  by  Google 


—   164  — 


Anmerkungen. 

1)  Man  niiimit  gewilinlich  au ,  dass  die  Tlirakor  nördlich  vom 
ägäiöcheu  Meere  und  die  in  Bnotien  und  Attika  (Blrsiak,  G.  Gr. 
1,  204)  nur  den  Namen  mit  einander  q'omuin  haben.  Aber  das 
Mittelglied  bilden  die  Tliraker  Pierieus,  wo  gerade  der  Musen- 
dienst zu  Rause  ist.  Mau  darf  also  annehmen,  dass  in  ältester 
Zeit  thrakische  Stämme  von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  bis 
zu  denen  dep  korinthischen  Golfes  wohnteu ,  dass  dieselben  sre- 
wisse  Kulte  in  (xriechenland  heimisch  machten.  Wer  in  dem  irrossen 
Griechenvolke  aufgingen ,  im  Nordea  aber  in  der  Bildung  zurück- 
blieben und  zu  Barbaren  wurden. 

2)  Die  Sitten  der  Amazonen  gehen  dagegen  auf  die  der  Frauen 
nordischer  Völker  zurück,  wie  der  Skythen,  Sauromaten,  Massa- 
goton.  Vgl  den  Art.  Amazonen  in  Roschers  Lexikon  S.  275. 

3)  Auch  far  dies  Kapitel  konnten  keine  specieUen  Beiego  ge- 
geben werden.  Die  Werke  über  Mj'thologie:  Roschek,  Preller, 
Petersen  (in  Ersch  und  Graber,  Artikel :  Griechenland),  die  betref- 
fenden Kapitel  in  Dlt*cker8  Geschichte  des  Alterthums  sind  zu 
vergleichen;  endlich  L.  Schmidts  Ethik  der  Griechen.  Es  giebt 
höchst  gelehrte  Versuche,  eine  Geschichte  der  griechischen  Reli- 
gion in  ältester  Zeit  herzostellen,  theils  vom  rein  griechischen 
Standpunkt,  wie  von  Pbtbbsen  in  seiner  angeführten  griech.  My- 
thologie, theüs  vom  indogermanisclien,  wie  von  G.  Wlastoff,  Pro- 
m^th6e  ,  Pandore  et  la  legende  des  siöcles  S.  P^tersb.  1883,  der 
eine  ältere  pelasgisch-ionische  Religion  annimmt,  welcher  dann 
eine  spätere  Znwandenmg  die  mit  den  indischen  Anschauungen 
fibereinstuaamenden  Ideen  brachte,  welche  Hedod  vertritt  Bis  jetzt 
sind  die  Besnltate  solcher  Forschungen  noch  nicht  derart,  dass 
de  für  eine  TJebersicht  der  griechischen  Geschichte  verwendbar 
wären.  Auf  zwei  möglicherweise  auch  fSa  die  ältere  gziechische 
Religion  wichtige  Elemente^  den  Kultos  Ahr  Todten,  und  den  von 
Dämonen  (Fustel  de  Coulanges ,  MilchhOfer)  kann  hier  nur  kurz 
aufinerksam  gemacht  werden. 
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XIL  KAPITEL 

Hie  dorisdie  Wauderuag.   Die  kolouien  in  Kleinasiea. 

Die  srrosse  Verändoriiiio- ,  welche  um  das  Jahr  1000 
V.  Chr.  sich  in  Giiechenlaud  vollzog,  bestaud  dariu,  dass 
ein  griechiseher  Stamm»  der  bisher  von  keiner  Bedeutung 
gewesen  war,  sieh  in  gewaltigem  Anstürme  eines  grossen 
Theiles  des  Pelopoüues  bemächtigte  und  dadiu'ch  auch  im 
tibngen  Griechenland  Umwälzungen  hervorrief,  die  sowohl 
für  die  geographische  Yertheilung  der  Griechen  und  iiire 
Ansbreitong  Uber  die  Erde,  als  auch  fOr  ihre  Eoltnr  von 
der  grössten  Bedeutung  gewesen  sind.  Es  waren  die  Dorier, 
welche  als  Eroberer  auftraten  und  seitdem,  so  langte  Grie- 
chenland selbständig  gewesen  ist,  der  kriegerischste  Stamm 
der  ganzen  Nation  geblieben  sind,  einer  der  beiden  Stämme, 
die  dem  griechischen  Wesen  seinen  Ohandcter  aufgedrückt 
haben. 

Die  Dorier^)  sind  erst  dann  von  Bedeutung,  als  sie 
sieh  des  Peloponnes  bemächtigt  haben.  Doch  möchten 
wir  auch  Uber  die  Vorgeschichte  dieses  hochwichtigen 

Stammes  Näheres  wissen.  Aufklärung  verspricht  Herodot, 
nach  welchem  sie  unter  Deukalion  in  Phthiotis,  unter 
Doros,  dem  Sohne  Hellens,  in  Hestiaeotis  am  Olympos 
wohnten,  aus  Hestiaeotis  7on  dm  £admeem  vertrieben, 
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unter  dem  Namen  Makedner  am  Berge  Fiados  sassen, 
und  dann  im  Lande  der  Drjoper,  also  am  Müsse  Pindos; 

von  da  zogen  sie  endlich  nach  dem  Peloponiies.  Was  ist 
hiervon  historisch?  Die  Wohnsitze  unter  Deukaiion  und 
Dpros  vielleicht  eben  so  wenig,  wie  diese  beiden  Heroen 
selbst.  Der  Wohnsitz  am  Berge  Pindos  sieht  aus  wie 
eine  Yerwechshuig  mit  dem  Wohnen  am  Flusse  Pindos 
in  der  dryopischen  Doris;  mit  Sicherheit  lässt  sich  schliesslich 
nur  diese  letzte  Landschaft  als  dorisch  nachweisen.  Bass  sie 
aus  Thessalien  kamen,  bleibt  jedoch  hdohst  wahrscheinlich, 
und  dass  in  jener  Zeit  überhaupt  Wanderungen  griechi- 
scher Stämme  von  Norden  nach  Süden  stattfanden,  zeigen 
auch  die  Erzähiungen  der  Alten  von  den  Boeotiem.  Diese 
sollen  früher  in  Thessalien  gewohnt  haben,  aber  von  dort, 
und  zwar  aus  der  Gegend  yon  Arne  im  Peneiosthal,  von 
dem  Volk  der  Tliessaler  vertrieben  worden  sein ,  welche, 
aus  Thesprotien  lierübergekonimen  waren.  So  wiu'den  die 
Thessaler  Herren  des  schönen  Beckens  östlich  vom  Pindos- 
gebirge. Die  Boeotier  zogen  nach  Süden.  Dies  soll  60  Jahre 
nach  dem  trojanischen  Kriege  geschehen  sein^).  Man 
bringt  gewöhnlieh  mit  diesem  Eiiibiuch  der  Thessaler  und 
dem  Abzug  der  Boeotier  auch  den  der  Dorier  aus  Thessa- 
lien in  unmitlelbare  Beziehung:  die  Thessaler  hätfcen  auch, 
die  Dorier  yerdrftngt').  Jedoch  ist  darüber  nichts  über- 
liefert, und  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  anzunehmen, 
dass  in  einer  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit,  etwa 
gegen  1000  v.  Chr.,  grosse  Yölkerbewegungen  in  Griechen- 
land statt&nden,  welche  zunächst  eine  Neugestaltung  der 
Verhältnisse  des  Peneioslandes,  sodann  deijenigen  von  Mit- 
telgriechenland,  endlich  der  des  Pelopouues  zui-  Folge 
hätten. 
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Im  Lande  des  Peneios  herrscliteii  seitdem  die  Th  essa- 
ier: neben  ihnen  blieben  in  untergeordneter  Stellung:  die 
einheimiscliiiii  Stämme  der  Perrbaeber  am  SUdabbange 
4es  Olympos,  der  Magneten  anf  dem  Pelion,  der  Boloper 

Pindosgebirge,  und  der  Aenianen^  sowie  der  phthioti-» 
sehen  Achäer  um  den  Othrys.  In  Mittelgriechoiiltmd  be- 
setzten die  Dorier  das  diyopiscbe  Land  am  Flusse  Pindos, 
<üe  Boeotier  aber  die  iäegend  um  den  EopaiBsee,  wo  die 
Bedeutung  von  Orchomenos  &st  ganz  versehwindet,  wäh- 
rend die  von  Theben  sieh  erhält  Die  grösste  Yerftnde* 
rung  tritt  aber  im  Peloponnes  ein.  Und  hier  bind  es  nicht 
die  Dorier  allein,  welche  den  Eubm  der  Waffenthat  haben. 
Sie  theüen  ihn  mit  l^aehkommen  des  Herakles,  welche 
nach  der  üeberliefemng  Eönige  der  Dorier  waren,  als 
diese  den  Peloponnes  eroberten.  Wir  falieü  iiier  wieder 
in  die  Sage  zurück,  aber  diese  Sage  müssen  wir  erzählen, 
weil  sie,  so  lange  das  griechisehe  Volk  firei  und  mäehtig 
war,  den  grössten  Einfluss  auf  die  histoiisehen  iind  politi- 
schen Anschauungen  desselben  ausgeübt  hat 

Aigimios,  König  der  Dorier,  hatte  Krieg  mit  den  Lapi- 
then.  Herakles  stand  den  Doriern  bei,  besiegte  dieLapithen 
und  nahm  das  ihm  als  Belohnung  yersprochene  Land  nicht 
an.  Als  aber  der  Heros  gestorben  war,  machte  Aigimios 
ans  Dankbarkeit  für  die  geleistete  Hülfe  den  Sohn  des- 
selben, Hyllos,  zu  semem  Erben.  So  erwarben  Hyüos 
und  seine  Nachkommen  dem  dorischen  Volke  diejenigen 
Beehte,  die  sie  selbst  als  Heiakliden  besassen.  Zu  diesen 
Hechten  gehlSrte  jeden&Us  die  Herrschaft  Uber  Argos  und 
die  Argolis.  Denn  hier  hätte  eigentlich  nicht  der  bekannte 
Peiniger  des  Herakles,  Eurystheus,  herrschen  sollen,  son- 
dern Herakles  selbst,  und  dessen  Nachkommen  konnten 
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somit  Argolis  beanspnichen.  Für  Ansprilelie  auf  Sparta 
war  ferner  hinreichende  Begrüiuluug  die  von  Herakles  dem 
Tyndareos  geleistete  Hülfe,  der  den  Nachkommen  des  Hel- 
den das  Land  zu  bewahren  Tersprochen  hatte,  —  solche 
Fictionen  gjehörten  zum  Apparat  der  Genealogen.  In  Elis 
hatte  Herakles  Angelas  besiegt,  in  Pylos  Nestor  auf  den 
Thron  gesetzt;  das  genügte,  in  Ermangelung  anderer  Gründe 
und  der  Abwechslung  wegen,  um  seinen  Nachkommen 
aueh  über  diese  L&nder  ein  VerfUgungsrecht  zu  geben. 
Wenn  die  Dorier  also  den  Peloponnes  erobern  konnten,  so 
mochten  sie  es  immerhin  thun;  sie  machten  ja  nur  alte 
Eechte  geltend^). 

H7II08  yersnchte  den  Peloponnes  zu  gewinnen.  Er  hatte 
Yom  delphisehen  Orakel  den  Spruch  erhalten,  die  Hera- 
kliden  sollten  die  dritte  Frucht  abwarten.  Dies  deutete 
er  auf  die  Jahresemten  und  brach  im  dritten  Jahre  über 
den  Isthmos  in  den  Peloponnes  ein;  ein  Zweikampf  sollte 
entscheiden,  and  der  Tegeat  Echemos  erschlug  den  Hyllos. 
Die  Herakliden  kehrten  deshalb  um  und  wohnten  bei 
Marathon  in  Attika.  Des  Hyllos  Sohn,  Kleodaios,  erneuerte 
den  Versuch,  aber  mit  demselben  Misserfolg,  und  ebenso 
erging  es  dem  Sohne  des  Kleodaios,  Aristomachos.  Dieser 
hlnterliess  drei  Söhne:  Temenos,  Kresphontes  und  Aristo* 
demos,  welche  sich  in  Delphi  über  das  beständige  Miss- 
geschick in  der  vom  G-otte  gebilligten  Unternehmung  be- 
klagten, und  erfuhren ,  die  dritte  Ernte  bedeute  die  dhtte 
Generation,  die  ja  nun  gekommen  war;  sie  sollten  über 
die  Meerenge  bei  Naupaktos  gehen  und  nicht  über  den 
Isthmos;  einen Dreiäugigeii  i^uiiten  sie  zum  Füluer  nehmen. 
Sie  wagten  den  Zug,  80  Jahre  nach  dem  trojanischen 
Erlege,  wie  Thukydides  sagt.   Den  Dreiäugigen  erkannten 
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sie  in  dem  Aetoler  Oxylos,  einem  einäugigen  Manne,  der 
iliiiHn  m  Pferde  begegnete.  In  Argolis  und  Sparta  herrschte 
damals  Tisamenos,  Sohn  des  Orest  nnd  der  Heniiioüo,  der 
Tochter  des  Menelaos.  Oxylos  hatte  sich  als  Lohn  Elis 
ansbedungen,  und  weil  er  färchtete,  wenn  die  Dorier  das 
schöne  Land  sähen,  möchten  sie  es  selbst  nehmen,  führte 
er  sie  nicht  durch  Elis,  sondern  durch  Arkadien  in  die 
Ton  ihnen  beanspruchten  Länder.  Tisamenos  unterlag,  und 
die  Achfter  zogen  nach  der  Nordkttste  des  Peloponnes  In 
das  Land  der  lonier.  Oxylos  gewann  Elis  durch  einen 
Krieg,  in  wolcliem  der  Aetoler  Pyraichnies  den  Epeier 
Legmenos  im  Zweikampfe  überwand.  Arges,  Lakonien 
und  Messenien  theilten  sich  die  Herakliden  Temenos, 
Eresphontes  und  die  Söhne  des  Aristodemos,  Eurysthenes 
und  Prokies,  dui'chs  Loos,  aber  Kresphontes,  der  das 
fruchtbare  Messenien  wünschte,  erreichte  seinen  Zweck 
nur  durch  einen  Betrug.  An  Yor&lle  bei  der  Eroberung  des 
Peloponnes  erinnerten  nach  der  Behauptung  der  Alten 
noch  der  Name  Naupaktos,  an  der  engsten  Stelle  des 
koiiiithi.selien  Golfes,  da  wo  die  Borior  Schilfe  gezimmert 
hatten,  um  hinüberzufahren,  und  das  Fest  der  Kameen  in 
Sparta»  das  ursprünglich  ein  Sühnefest  für  die  auf  dem 
Eroberungszuge  geschehene  Ermordung  eines  fronunen 
Sehers,  des  Kamos,  war. 

Wenn  in  diesen  Sagen  Geschichte  steckt,  so  könnte  sie 
in  dem  Wege  zu  finden  sein,  welchen  die  Eroberung  durch 
die  Landschaften  des  Peloponnes  genommen  haben  soll. 
Dorier  mögen  wirklich  bei  Naupaktos  herübergekommen 
sein  und  sich  von  da  durch  Arkadien  nach  Osten  und 
Süden  gewandt  haben.  Es  scheint,  dass  die  Anfänge  der 
beiden  südlichen  dorischen  Staaten,  Sparta  und  Messene» 
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im  Norden  liegen;  hier  ist  Stenyklaros  der  ursprDngUohe 
Herrschemitz «  und  Sparta  liat  nicht  sogleioh  das  ganz 

nahe  im  Süden  gelegene  Arayklai  zu  überwinden  vermocht^). 
Argolis  mögen  die  Dorier  von  Westen  angegrili'en  haben. 
Aber  doch  nicht  allein  von  da.  Denn  das  Temenion,  eine 
Eestongt  von  der  sie  gegen  ISsamenos  Krieg  führten»  lag 
am  Strande^).  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  sie  dahin 
zu  Schiffe  kamen,  oder  dass  sie  wenigstens  dort  vom  Meere 
her  Nachschub  erlii*  It*  u.  Und  ähnlich  scheint  es  bei  der 
Unterwerfung  von  Eorinth  gegangen  zu  sein.  Gtogen  diese 
wichtige,  damals  von  loniem  bewohnte  Handelsstadt  wandte 
sich  der  Heraklide  Aletes  und  er  griff  sie  von  einer  auf 
dem  Hügel  Solygeios  am  i\.cnchreischen  Meerbusen  erbauten 
Festung  an^).  Wir  dfirfen  hiemach  annehmen,  dass  den 
Doriem  das  Meer  nicht  so  fremd  war,  wie  man  in  der 
systematischen  Construction  der  griechischen  Greschichte 
annimmt,  imd  gelangen  in  Betreff  der  Eroberung  des 
Peloponnes  zu  der  jetzt  wohl  allgemein  gebilligten  Ansicht, 
dass  eine  einheitliche  einzige  Unternehmung,  durch  welche 
die  Halbinsel  den  Doriem  in  die  H&nde  ge&llen  wäre, 
nur  in  der  Phantasie  der  Genealogen  existirte,  dass  sie 
in  Wirklichkeit  vielmehr  durch  verschiedeue  Schaaren 
kriegerischer  Männer  erobert  wurde,  von  denen  Einige 
Yon  Aetolien  nach  EUs  und  weiter  durch  Arkadien  nach 
dem  Süden ,  Andere  aus  Doris  nach  dem  Osten  des  Pelo- 
ponnes gelangten  und  Letztere  zum  Tlieil  auf  dem  längeren 
Seewege,  um  Boeotien  und  Attika  herum®). 

Die  Ettste  des  korinthischen  Golfes  war  im  Besitz  von 
loniem  gewesen,  den  sogenannten  Aegialeem.  Argivische 
Achäer  unter  Tisanienos  vertrieben  sie  und  Hessen  sich 
dort  in  zwölf  Städten  nieder.   Die  lonier  Hohen  nach  Attika, 
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170  8ie  nach  der  Sage  bereits  andere  Flüchtlinge  ror&nden, 
die  Fylischen  Keliden,  Nachkommen  des  Nelens  und  Ver- 
wandte des  weisen  Nestor,  unter  Melanthos,  der  in  Athen 
König  wurde.  Die  Eroberung  von  Koiinth  *  ^)  durch  Aletes 
soll  geschehen  sein,  als  daselbst  Doiidas  und  Hyanthidas 
regierten.  Die  weitere  Besetzung  des  nordöstlichen  Theiles 
des  Pelopoünes  "«ird  in  folgender  Weise  erzählt  ^  Temenos 
von  Argos  hatte  mehrere  Söhne  und  eine  Tochter,  Hyr- 
netho,  welche  den  Beiphontes,  einen  Herakliden,  heirathete. 
Bie  Sdhne  erschlagen  aus  Hass  gegen  den  bevorzugten 
Schwiegersohn  ihren  Vater,  und  einer  derselben,  Keisos, 
"svird  König  von  Argos.  Deiphontes  nimmt  Epidauros,  dessen 
ionische  Einwohner  nach  Attika  flehen.  Die  Dorier  ge- 
winnen auch  Aigina  und  gründen  ein  zweites  Epidauros 
an  der  Sfidostkflste  des  Peloponnes.  Agaios,  der  vierte 
Sohn  des  Temenos.  wird  von  den  loniern  von  Troizen  in 
diese  Stadt  aufgenommen,  Phalkes,  des  Temenos  zweiter 
Sohn»  zieht  gegen  Sikyon,  wo  bereits  der  Heraklide  Lake- 
stadas  r^erfce,  mit  dem  er  den  Herrschersitz  theili 
Des  Phalkes  Sohn,  Ehegnidas,  wendet  sich  gegen  PhUus, 
das  sich  unterwirft.  Nach  Ilermione  und  Asine,  die  eben- 
Mls  der  Akte  der  Argolis  angehören,  hatten  sich.Dryoper 
gewandt,  von  den  Abhängen  des  Pamass  vertrieben.  Mit 
den  Th&lem  des  Peneios  und  des  Alpheios,  also  mit  den 
westlichen  Landschafton  des  Peloponnes,  sind  die  Dorier 
nicht  in  nähere  Beziehung  getreten.  Im  Peneiosthal  ward 
der  Elische  Staat  gegründet  durch  die  aetoüschen  Bundes- 
genossen der  Dorier,  und  diese  Eleer  dehnten  ihren  Ein- 
tiuss  auch  über  das  untere  Alpheiosthal  aus,  wo  Pisa  lag, 
dessen  Bedeutung  in  Folge  der  dorischen  Wanderung  zu- 
nächst sank.    Arkadien  blieb  unberührt  von  dorischem 
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Einflu88,  selbständig,  ungestört  in  seinen  alten  BevOlke- 
rangsverhältnissen. 

Die  durch  die  Wandemiig  der  Borier  aufgeregte  Völ- 
kern iit  beschränkte  sich  nicht  auf  Europa ;  sie  überschwemmt© 
anch  die  asiatisehen  Küsten  und  viele  Inseln  des  dgäischen 
Meeres.  Unter  diesen  waren  es  besonders  die  Grieebenland 
ferneren,  welche  occupirt  wurden,  oder  von  deren  Occupatiou 
wenigstens  Nachrichten  vorliegen.  Die  näheren,  die  Kykla- 
den,  sind  lülmählich  und  in  aller  Stille  von  den  loniem 
(bis  auf  einige,  welche  dorisch  wurden)  besetzt  worden^ 
nachdem  sie  vorher  zum  Theil  in  karischem  Besitze  gewesen 
waren.  Bio  Geschichtt»  der  Koluni^ciuon  von  Kleiiiasieus 
Küsten  und  Inseln  ist  Tin  eh  der  Ueberlielerung  folgende  ^ 

Die  nördlichsten  Kolonien  werden  als  die  fiolischen 
bezeichnet.  Sie  wären  eigentlich  aehäische  zu  nennen,, 
^vt  lln  ihre  Gründer  wirklich  Achäer  des  Pcloponnes  waren, 
die  vor  den  Doriern  flüchteten,  oder  sich  schon  Ixiiher 
nach  Osten  wandten  ^^).  Denn  nach  Hellanikos  warOrest 
selbst  der  Gründer  der  Niederlassung  in  Lesbos.  Nach 
Strabon,  d.  h.  wohl  nach  Ephoros ,  führte  Orest  allerdings 
die  Auswandoror,  starb  aber  schon  in  Ai'kadien,  woi-auf 
sein  Sohn  Penthilos  sie  durch  Boeotien  und  Thessalien 
nach  Thrakien  brachte,  und  dessen  Sohn  nach  Daskylion 
an  der  Propontis.  Des  Penthilos  Enkel  Gras  besetzte  daa 
buehtenreiclie,  fniclitbare  Lesbos,  das  bald  fünf  bodeutendo 
Städte  zählte:  Mytilene,  Methymna,  Antissa,  Eresos  und 
Fyrrha.  Eine  andere  aehäische  Schaar  unter  Kleuas  und 
Malaos  verweilte  eine  Zeit  lang  in  Lokris  und  gründete 
dann,  direct  nach  Asien  fahrend,  Kyme.  Nach  dem  Berge 
Phrikion  in  Lokris,  von  wo  Kolonisten  mitgezogen  waren, 
erliielt  Kyme  den  Namen  Fhnkonis.    Von  Kyme  scheint 


Digrtized  by  Google 


—   173  — 


dann  Smyina  gegründet  m  sein,  die  sttdliehste  der  aeoli- 
sohen  Städte,  die  langre  zwischen  Aeoliem  und  loniem 

streitig  blieb.  Smyrna  lag  südlich  vom  Bergf»  Sipylos. 
im  iimersten  Winkel  des  Meerbusens,  in  welchen  sich  der 
Fiuss  Hermes  ergiesst  und  diente  so  als  Seehafen  der  im 
Hermosthai  gelegoueu  lydischen  Hauptstadt  Sardes.  Im 
Innern,  am  Nordabliang  dos  Sipylos,  lag  Magnesia,  offenbar 
auiiselier  Gründung  von  Magneten  aus  Thessalien,  nicht 
£0  berühmt,  wie  das  südlichere  Magneaia  am  Maiandros, 
das  ausdrücklich  als  äolische  Stadt  bezeichnet  wird.  Es 
gab  femer  eine  Ajizahl  kleiner  ftoliseher  Städte  an  der 
Küste  oder  nahe  derselben,  theils  Lesbos  gegenüber,  tlieils 
weiter  südlich,  nach  dem  Hermos  hin^*).  Endlich  waren 
noch  ftolisch  die  Landschaft  Troas  und  die  Inseln  Tenedos 
und  Hekatonnesos.  So  dehnt  sich  das  äolische  Gebiet 
vom  llellespont  bis  zutn  Hermos  aus.  Der  Name  äoliseh 
bezeichnet  diese  Kolonien  vielleicht  als  aus  buuteu  üestand* 
theilen  zusammengesetzt 

Ihnen  schliessen  sich  im  Süden  die  ionischen  an^^). 
Sie  gehen  der  Sage  nach  von  Athen  aus.  Hier  war  auf 
Theseus  Menestheus  gefolgt,  der  die  Athener  vor  Troja 
befehligte,  auf  Menestheus  aber  wieder  einige  Tliesiieu: 
Demophon,  Oxjntas,  Apheidas  und  Thymoitaa  Die  Neliden, 
Ton  den  Dorlem  aus  Pylos  vertrieben,  flohen  nach  Athen, 
wo  sie  freunJlirh  uulgenommeu  wurden.  In  einem  Kriege 
mit  denBoeotem  ereignete  es  sich,  dass  der  boeotische  liomg 
Xanthos  den  Thymoitas  zum  Zweikampf  herausforderte. 
Thymoitas  nahm  die  Herausforderung  nicht  an;  derNelide 
Melanthos  erbot  sich  zum  Kampfe,  bestand  ihn  glücklich 
und  wurde  dafttr  zum  Könige  von  Athen  gemacht.  Ihm 
folgte  sein  Sohn  Kodros.   Inzwischen  dauerten  die  Unruhen 
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im  Peloponnes  fort,  wo  sich  dieDorier  weiter  aasbreiteten. 

Nach  Athen  kaiiion  von  allen  Seiten  immer  mehr  Flücht- 
linge. Endlich  rfickten  die  Dorier  gegen  Athen  selbst. 
Sie  erhielten  das  Orakel,  dass  sie  Erfolg  haben  würden,, 
wenn  sie  das  Leben  des  Kodros  sehonten.  Aber  Kodios 
wusste  m  bewirken,  dass  er  getddtet  wnrde,  nnd  die  Dorier 
zoffon  ab.  Sie  behielten  nur  Megara.  Kodros  hatte  als 
Xönig  keinen  Nachfolger  in  Athen ;  ein  so  trefüicher  Mann,, 
sagte  man  später,  konnte  Ja  nicht  wieder  gefunden  werden  i 
ein  nickt  übel  ersonnener  Seherz.  Aber  die  tbatsftchliebe 
Regierung  der  Stadt  blieb  doch  bei  seinem  Hause,  nur 
dass  die  Herrscher  fortan  statt  Könige  Archonten  hiessen. 
Um  die  Nachfolge  stritten  seine  beiden  Söhne  Medon  und 
Neleus.  Das  Orakel  sprach  sie  dem  Ersteren  m  Deshalb 
yerliess  Neleus  Athen  nnd  ging  nach  Asien,  und  es  schlössen, 
sich  ihm  Viele  an:  Athener,  peloponnesische  lonier,  Minyer 
aus  Orchomenos,  A bauten  aus  jüuböa,  Phoker,  Thebaner,. 
Diyoper,  Molosser,  Arkader,  Pelasger  und  Dorier  aas  £pi- 
dauros.  Zusammen  nannten  sie  sich  lonier.  Unter  den 
von  ihnen  gegründeten  St&dten  waren  die  grOssten  und 
schönsten  d^r  asiatischen  Griechenwelt.  Die  wichtigste 
war  Milet»  nahe  dem  Ausgange  eines  jetzt  2U  festem  Lande 
gewordenen  Meerbusens  TorzQglich  gelegen.  Die  G-egend 
war  von  Earem  bewohnt ;  der  Name  Miletos  ward  fHr  den 
eines  kretischen  Jünglings  erklärt,  der  nach  Asien  ge- 
Üüchtet  sei.  Die  lonier  unter  Neleus  tödteten  die  Männer 
des  Ortes  und  heiratheten  die  Frauen.  Der  berühmte 
Tempel  des  didymftischen  Apoll,  südlich  yon  llfilet,  war 
älter  als  die  ionische  Kolonie  *  Die  nächstwichtige,  vom 
Kodriden  Androklos  besetzte  Stadt  war  Ephesos ,  gelegen 
in  fruchtbarer  Gegend  am  Ausgang  des  Kaystrosthales,. 
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eines  der  Hauptwege,  die  vom  Innern  Asiens  an  das  Meer 

föhrten.  Hier  hatten  Loleger,  Lydier  nnd  Amazonen  bei 
dem  benilmiten  Aitemisheiligtliume  gewohnt.  iJic  lonier 
nahmen  die  obere  Stadt,  die  Umgebung  des  Tempels  Hessen 
sde  den  Bingebomen.  Androklos  hielt  noch  eine  Zeit  lang 
SamoB  beseist  und  half  den  Prienem  gegen  die  Earer. 
Den  Karem  wurden  die  1) ei  den  Städte  Mvus,  südlich  vom 
Mäander,  undPnene,  nördlich  von  demselben,  abgenommen. 
GrOnder  von  Myns  ward  der  Xodride  Eyaretos;  von  Prione 
der  Nelide  Aipytos  imd  der  Thebaner  Phüoias.  In  Eolo- 
phon,  in  dessen  Nähe  das  Heiligthum  des  klarischen  Apoll 
stand,  wohnten  zuerst  Karer  und  Kreter,  zu  denen  Thebaner 
kamen;  ihnen  schlössen  sich  später  die  lonier  durch  Ver- 
trag an.  Herrscher  wurden  die  £odross5hne  Damasichthon 
und  Promethos.  Um  das  nun  nach  Norden  folgende,  weit 
vorspringende  Küstenland,  das  sich  in  der  Insel  Chios 
fortsetzt,  lagen  die  lonierstädto  Lebedos,  Teos,  Erythrai, 
ElasomenaL  Das  antogs  karisehe,  stets  wenig  bedeuteiide^ 
Lebedos  ward  von  dem  Eodriden  Andndmon  besetzt.  In 
Teos  wohnten  Karier  und  orchomenische  Minyer;  zu  ihnen 
kamen  lonier  unter  dem  Melanthiden  Apoikos,  Athener 
unter  Kodriden  und  Boeotier.  Erythrai  besassen  Kreter,. 
Lykier,  Karer  und  Pamphylier  (dies  waren  nach  Troja's 
Fall  mit  Ealchas  umhergehende  Griechen) ;  zu  ihnen  ^hrte 
der  Kodride  Knopos  aus  den  übrigen  ionischen  Städten 
Freiwillige.  Klazomenai  war  nicht  bewohnt,  als  die  lonier 
hinkamen.  Die  es  gründeten,  meist  Leute  aus  Kleonai 
und  Phlius,  hatten  vorher  am  Ida  und  im  Gebiete  von 
Kolophon  gewohnt.  Chios,  dessen  bergiger  Boden  sehr 
geschätzten  Wein  und  Mastix  trug,  eine  in  neuester  Zeit 
durch  schreckliche  Erdbeben  verwüstete  Insel,  rühmte. 
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«ich,  dass  sein  Stammvater  Chios  Poseidons  Sohn  gewesen 
sei.  Später  kam  aus  Kreta  Oinopion,  dann  gesellten  sich 
Earer  hinzu  und  zuletzt  Abanten  aus  Euboia.   Die  Looal- 

sagen  der  Insel  Samos  hatte  der  Epiker  Asios  berichtet. 
Von  der  Astypalaia,  einer  Tochter  des  Fhoinix,  hatte  Posei- 
don den  Sohn  Aukaios,  der  tlber  Leieger  henschte  und 
sich  mit  Samia,  deren  Täter  der  Fluss  Maiandros  war, 
vermählte.  Ihre  Tochter  Parthenope  ward  von  Apoll  Mutter 
des  Lykumedcs.  In  der  ionischen  Wanderung  kamen  unter 
Proklos,  einem  Nachkommen  des  Xuthossohnes  Ion,  beson- 
ders £pidaurier  dahin.  Der  hochberahmte  Heiakult  in 
Samos,  den  Manche  aus  Arges  ableiteten,  ist  wohl  einhei- 
misch. Hera  sollte  auf  Sanios  am  Flusse  Imbrasos  gebo- 
ren sein.  Die  nördlichste  Stadt  der  ionier  war  Phokaia, 
am  Eingange  des  Brnymäischen  Golfes,  von  PhoMem  unter 
der  Ftthmng  der  Athener  Dämon  und  Philogenes  auf 
einem  bis  dahin  niclit  bewohnten  Vorgebirge  nach  Ueber- 
-eiükuüft  mit  den  Suivmäeru  erbaut  und  in  die  ionische 
Opfergemeinschaft  erst  dann  aufgenommen,  als  esKodriden 
von  Erythrai  und  Teos  zu  Herrschern  nahm.  Die  ionischen 
Städte  und  Inseln  dehnen  sieh  ttber  die  Strecke  vom 
smymäischen  Mecrlnisen  bis  zu  dem  nördlich  von  Hali- 
kamass  aus.  Sie  umfasst  drei  Vorgebirge  mit  den  vor 
den  beiden  nördlichen  liegenden  Inseln  Chios  und  Samos 
und  die  Mündungsgebiete  des  Kaystros  und  Maiandros. 
Die  Alten  haben  die  ungemeine  Küstenentwickelung  dieser 
Gegend  bemerkt;  Jahrhunderte  der  Barbarei  haben  sie 
bedeutend  abgekürzt  und  manchen  schönen  Seehafen  mit 
Schlamm  bedeckt:  fiphesos  und  Milet  werden  als  Hafen- 
städte nicht  wieder  erstehen.  Die  angeblichen  lonier  sind 
ein  Völkorgemisch  wie  die  Aeoler.    Es  verband  sie  aber 
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der  gemeinsame  Kultus  des  lielikouischen  Poseidon  am 
Vorgebirge  Mykale,  der  aus  dem  peloponnesisclieii  lonien 
(Aehaja)  stammte,  tind  hierin  kann  ein  Hauptgrund  gefon* 

dt'U  werden,  weshalb  sie  sich  alle  lonier  nannten.  Diesen 
Kamen  hat  dann  später  Athen  für  seinen  Buhm  ausge- 
beutet. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  dorischen  Kolonien.  Unter 
den  von  Temenos  abstammenden  Herakliden  war  Althai- 

menes,  der  den  Zug  gegen  Attika  mitgemacht  hatte.  Er 
führte Dorier  von  Argos  nach  Kreta;  andere  gingen  nach  Eho- 
dos,  wo  sie  drei  Städte:  Lindes,  lalysos  und  Xameiros»  grün- 
deten. Auf  BbodoB  hatten  Phönicier  und  Earer  gewohnt  ^ 
Das  in  der  Nähe  von  Rhodos  auf  der  üussersten  Spitze 
einer  langen  Halbinsel  gelegene  Knidos  war  eine  Grründung 
Ton  Argos  imd  Sparta.  Als  Grründer  wurde  Triopas  ver- 
ehrt; das  nahe  Yorgebiige,  auf  welchem  die  Dorier  dem 
Apoll  opferten,  hiess  Triopion.  Nördlich,  Knidos  fast  gegen- 
über, ward  von  dorisehen  und  ionischen  Troizeniern  unter 
Anthes  die  Stadt  Halikarnass  erbaut.  Die  lonier  führten 
den  Dienst  des  Isthmischen  Poseidon,  die  Dorier  den  Apolls 
€in.  Es  existirt  in  einer  Copie  etwa  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
«ine  alte  Insehiilt.  welche  mit  Telamon,  einem  Sohne 
Poseidons,  beginnend,  27  aufeinanderfolgende  Erbpriester 
des  Poseidon  aufzälüt,  die  einen  Zeitraum  von  504  Jahren 
um&ssen.  Vor  dem  Meerbusen,  an  dessen  Eingang  Bali- 
kamass  Wache  hielt,  lag  die  Insel  Eos.  Sie  wurde  nebst 
den  nahen  Insel elien  Nisyros  und  Kalymnos  von  Doriern 
aus  Epidauros  besetzt.  Schutzgot!  von  Kos  war  der  von 
Epidanros:  Asklepios.  Die  dorischen  Kolonie^  von  IQein- 
asien  umfassen  eine  geringere  Strecke  als  die  ionischen. 
Sie  stehen  über  Kai'pathos,  Kasos  und  Kreta  im  Süden, 

Holm,  Oriechiiche  Gescbichte  I.  j[2 
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und  Ober  Astypalaia,  Anapbe,  Thera  und  Melos  im  Norden, 

mit  dem  Pelopoiiiiop  in  Yerbindune.  Von  diesen  Inseln 
war  die  wichtigste  iCreta,  das  langliingestreckte,  gebirgige, 
auf  welchem  allerdings  sehen  die  Odyssee  —  aus  nach- 
träglicher Kunde  —  Dorier  ansetzt,  dann  aber  nach  dem 
Heraklidenziis:e  Althatmenes  und  Pollis  Niederlassungen 
gründeten,  zu  mal  in  Lyktos,  das  als  Tochter  Lakedaimous 
galt,  während  dorn  Minos  Knosos  gehörte  *  ^).  Alle  dioso 
von  Asien  nach  Europa  hinüberleitenden  Inseln  sind  dorisch, 
aber  sie  gehören  nicht  dem  engeren  Verbände  an,  der 
lliilikainasj^.  Kos,  Knidos  und  Rhodos,  jedoch  ohne  ausge- 
prägte Bundesformen,  umfasste  ^  9). 

Nun  haben  wir  noch  einen  anderen  Punkt  griechischer 
Niederlassung  zu  berühren,  der  sich  in  das  Schema:  äolisch, 
ioniseh,  dorisch,  nicht  einfQgt.  Im  innersten  Winkel  des 
mittelländischim  Meeres  zwischen  der  Südküste  von  Klcinasien 
und  Sviiiiü  liegt  Cypern,  an  Grösse  die  dritte  d(>r  Insoln 
des  Mittelmeeres.  Sie  enthält  eine  mittlere  Tiefebene 
zwischen  einem  langhingezogenen  Bergrücken  im  Norden 
und  einem  breiteren  Berglande  im  Süden.  Das  Klima 
C\'perus  ist  sehr  warm,  der  Boden  fruchtbar;  im  Alter- 
thum fand  man  auf  Cypern  auch  das  nach  ihm  benannte 
MetaU,  das  £upfer.  Die  Insel  ist  zugänglicher  von  Osten 
und  Süden  als  von  Norden.  Phönicien  ist  sehr  nahe.  So 
ist  es  ^okoinmcn,  dass  Cypern  zuerst  von  Phöniciern  V>e- 
sucht  und  beeinliusst  worden  ist.  Der  Kult  der  Aphrodite, 
weltberühmt  besonders  in  Paphos  und  in  Amathus,  ist  von 
Syrien  dahin  gekommen.  Aber  sehr  früh  haben  ausser 
Semitoii  auch  Arier  dort  gewohnt.  Die  Völkertafel  der 
Genesis  bringt  die  Kittim  (Stadt  Kition  oder  Yolksname 
Chetiter?)  durch  Javan  i^it  Japhet  in  Verbindung.  Die 
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gri(H'lii?che  Tradition  -  "^j  wollte,  dass  vor  Allen  von  Troja 
zurüekkebrende  Griechen  sieh  auf  Oypern  niedergelassen 
hätten ;  die  GrOndung  von  Salamis  "wird  aus  leicht  begreif- 
lichen Gnlnden  dem  Teukros  zugeschrieben.  In  Salamis, 
das  allerdings  im  Osten  der  Insel,  nach  Syrien  zu,  liegt, 
herrsehte,  wie  die  Funde  zeigen,  fast  rein  griechische 
Kunst.  Die  ohen  erwähnte  mittlere  Einsenkung  der  Insel 
geht  ungefilhr  von  Soloi  im  W.  nach  Salamis;  auf  diesem 
Striche  l)tSM][(l>'r?  sclieinen  sich  die  (iriechen  festgesetzt 
ZU  haben.  Die  Südküstc  hat  dagegen  überwiegend  pliönici- 
schen  Charakter.  Wenn  auch  zur  Zeit,  da  die  europäischen 
Griechen  wieder  nach  Asien  strömten,  manche  von  ihnen 
bis  nach  Cypern  gekommen  sein  inoofn  —  daher  wohl 
die  Annahme,  dass  Argiver  unter  den  JCoionisten  waren  — 
80  dürfen  wir  doch  auch  uralte  griechische  Wohnsitze 
dort  annehmen.  In  spaterer  Zeit  finden  wir  hei  den  Grie- 
chen Cypems  eine  eigenthümliche  Schrift  im  Gehrauch, 
welche  vielleicht  anf  der  Insel  selbst  entstanden  ist.  Sie 
muss  älteren  Ursprungs  sein  als  der  Gebrauch  der  grie- 
chischen Buchstahen  daselhst,  denn  warum  wären  Griechen 
zu  unvoUkommneren  Zeichen  Ühergegangen?  In  den  einzel- 
nen Städten  Cyporns  herrschten  Fürsten.  Die  Cyprier  waren 
von  je  her  ziemlich  energielos,  und  so  hat  die  Insel  fast  immer 
fremden  Herrschern  gehorcht,  bald  Asiaten,  bald  Aegyptem. 
Gegen  Ende  des  8.  Jahrh.  unterwarfen  sich  sieben  cy- 
p Tische  Fürsten  dem  Assyrer  Sargon,  der  sein  Bild  mit 
der  Erzählung  seiner  Thaten  in  Kition  aufstellen  liess. 
£in  Vierteljahrhundert  später  finden  wir  ein  Verzeichniss 
von  zehn  cyprisehen  Fürsten,  welche  Asarhaddon  gehorch- 
ten, unter  denen  vier  Griechen  sind,  von  Paphos,  Kurion, 
Idalion  und  Chytroi.    An  der  Ausbildung  der  epischen 

12* 
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Poesie  der  Griechen  hat  Cypem  Antheil  genommen.  In 
neuerer  Zeit  ist  die  Insol  durch  die  besonders  von  Palma  di 
Cesnola  gemachten  Funde,  unter  denen  der  Schatz  von 
Kurion  (??)  an  die  Schliemannschen  £iitdeckiiiig6ii  erin- 
nert, berühmt  geworden;  sie  haben  die  cypiisehe  Etmst 
als  eine  locale,  aegyptischen,  assyrischen  und  griechischen 
Vorbildern  nachstrcbonde  gezeigt  ^^). 

Wir  haben  somit  als  Foige  dei^  dorischen  Wanderung 
die  durchgreifendsten  Yeiändeningen  in  ganz  Griechenland 
gefanden.  Der  Peloponnes  ist  fast  vollkommen  umgestaltet; 
er  wird  durch  Dorier  fflr  lange  Zeit  der  massgebende  Theil 
Grriechenlands. .  An  der  Westküste  Kiemasiens  wird  durch 
die  aus  Europa  gekommenen  Griechen  eine  Beihe  von 
bltthenden  Gemeinwesen  gegründet. 

Die  Zeit,  in  welcher  alle  diese  Umwandlimgen  vorfielen, 
ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Die  iVngahen  der  Alten 
beruhen  auf  Bechnungen  ohne  feste  Basis.  Man  behaup- 
tete, die  Zahl  der  Generationen  zu  kennen,  welche  vom 
Beginn  der  Bewegung  bis  zu  den  Zdten  Terflossen  waren, 
in  denen  man  die  alten  Geschichten  aufzeichnete,  aber 
man  kannte  sie  nicht.  Auch  die  neueren  Berechnungen 
sind  nur  Yermuthungen.  >  Man  wird  nicht  viel  mehr  sagen 
können,  als  dass  Alles,  was  wir  soeben  berichtet  hab^, 
um  iÜOO  V.  Chr.  geschah^»). 

Anmerkungen. 

1)  K.  0.  MClleb,  die  Dorier.  2.  AuBg.  2  Bde.  Berl.  1844. 
Uebei  die  VorgeBchichte  der  Dorier  Berod.  1,  56,  der  sie  ein 
f^vo;  T:o/.uTiXavt)Tov  xdtpta  nennt  Hier  und  8,  43  bezeichnet  er 
das  dorische  föv9c  als  Mobeedvov;  es  ist  wohl  nicht  zu  bez>veifeh], 
dasB  damit  die  Makedoner  gemeint 'sind,  welche  nach  Herodot^ 
wie  es  scheint,  dch  am  Olympos  von  den  Dorem  abgesondert  .haben. 
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2)  Ekwandenmg  der  B<}otier  in  Böotien  Thuk  1,  12. 

8)  Gewöhnlich  setzt  man  die  Dotier  zur  Zeit  des  HeraikleB  in 
Hestiaeotis  (Dnncker  144).  Im  Qegentheil  volinten  sie  nach 
Strab.  427  damals  am  Oeta»  also  sdion  in  der  Doris.  Allerdings 
scheint  ein  Kampf  mit  den  Lapithen  besser  in's  nördliche  Thessa* 
lien  zn  passen.  AnderersoHs  bleibt,  wenn  Hyllos  schon  in  Hesti- 
aeotis  durch  A^indos  KOnig  der  Dorier  wird  und  er  selbst  nach 
der  Sage  schon  Tersucht,  den  Peloponnes  m  erobern,  flQr  das 
„Wohnen**  anf  dem  Ffndos  und,  der  Dryopis ,  welche  doch  die 
„tnrrpoTCoXic  tw9  Mnrtm  Atapiim'*  (Str.  427)  war,  kamn  Zeit 
übrig.  AnerdIngB  konnte  er,  um  sein  Erbe  sn  gewinnen,  direet 
Ton  ThesBslien  einen  Zag  nach  Argos  nntemehmeii,  aber  das 
passt  nur  in  die  Sage,  nicht  in. die  Gesclidehte.  Alles  dies  zeigt 
immer  wieder,  dass  ans  den  schonen  griechischen  Sagen  Geschichte 
nnd  Chronologie  machen  wollen  eine  Danaidenarbeit  ist  Boeoter 
erst  nnter  andern  Namen  nach  Thessalien  aus  Boeotien,  dann 
nach  Boeotien  zurück,  als  schon  die  Kinder  des  Orest  in  Aulis 
zur  Fahrt  nach  Asien  waren,  worauf  die  boeotischen  Felasger  nach 
Athen,  die  Thraker  an  den  Paruass  sich  zurückziehen:  nach  Str. 
9,  401,  wegen  Homer. 

4)  Mythische  Geschichte  dos  Heraklidcuzugcs  ApoUod.  2.  7 
nnd  8.  Versprechen  des  T^ndaroos  zu  Gunsten  der  Herakliden 
Diod.  4,  33.  Ganz  abweichende  Darstellung  der  Gründe,  warum 
die  Dorier  Recht  auf  den  Peloponnes  liaben  bei  Plat.  Leg.  IH,  6. 
7.  p.  682—86;  abweichend  ferner  Isoer.  Archid.  119,  120.  Eins 
ist  so  historisch  \vie  das  andere;  die  herkömmliche  Tradition  ist 
nicht  besser  als  die  b(  i  Piaton  tmd  Is(*krates ;  es  sind  alles  Sagen, 
die  weder  bewiesen  noch  widerlegt  werden  können.  Die  Thaten 
der  Aetnler  bei  Str.  357  und  Paus.  V,  3.  4.  üebergang  nach  dem 
Peloponnes  SO  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege  nach  Thuc. 
1,  12.  Oxylos  ist  einäugig  nach  ApoUodor;  nach  Paus.  5,  3,  5  ist 
«elmehr  der  rj^xiovoc;  einäugig. 

5)  Nach  Pr^lyaen  1,  10  haben  die  Herakliden  von  Argos  aus 
Lakonien  erobert. 

6)  Ueber  das  Temenion  Pan^      38,  1.   Polyaen.  2,  12. 

7)  Aletes  ist  eiirentlich  Vertreter  der  uniherwanderndon .  in 
alter  Zeit  offenbar  in  Korinth  ansässigen  Fhönicier ;  später  wurdo 
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der  Name  auf  den  wenig  bekannten  Führer  der  dorischen  Erob 'r*^r 
nbertraofen.  Siehe  Wilisch  bei  Koscher,  Lexikon  259.  Korinth 
ward  nach  Vell.  Fat  1, 13  von  den  Doriem  erobert  952  Jahre  vor 
der  Zerstörung  durch  Mmmnius,  also         v.  Ohr. 

8)  Eroberung  von  Korinth  ThuL  4,  42.  43.  Ueberdies  ist  noch, 
für  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  ArgoUs  erobert  werden 
konnte,  die  Thatsache  zu  berücksichtigeil,  dass  die  Befestigung 
des  Berges  Treten  bei  Mjkenai  einen  Angriff  von  Norden  her 
sehr  erschweren  musste. 

9)  Eroberung  des  Peloponnes  zum  Theil  vermittelst  einer  Flotte 
auch  nach  Grote  I,  555,  vom  malischen  Meerbusen  ans,  wie 
auch  die  Dryoper  gefahren  waren. 

10)  Ueber  die  Eroberung  von  Korinth  Paus.  2,  4,  3.  Con  2G. 
Suid.  TiavTa  oxtw.  Andere  Sagen  von  Aletes  Dur.  fr.  80  MülL 
Schol.  Find.  NeuL  7,  155.  Aletes  nannte  die  bisherige  Ephyra: 

11)  Besetzung  des  nord<}stlidien  Peloponnes  Paus.  %  19.  An- 
dere  Namen  bei  ApoUod.  %  8,  4  Mc.  Bamasc.  fr,  78.  41  MülL 
Diod.  Ezc.  de  insid.  Epidaurier  nach  Attika  Paus.  %  21^  %  Troir 
zen  ScynuL  533.  Phüus  Paus.  2,  13,  1.  2.  Diyoper  Herod.  1,  56; 
7,  30j  S,  4a  Paus.  4,  34,  9;  5,  1,  % 

1%)  Eine  Chronologie  der  Kolonisation  Kleinaaiens  herzustellen» 
ist  nicht  möglicL  Die  relatiren  Zeitrerhältuisse  der  drei  Ans- 
wanderungsstrdme  sind  nach  der  Ueberlieferung  die,  dass  zunächst 
die  Aeolier  sich  in  Asien  uiederlassen,  dann,  etwa  gleichzeitig, 
die  lonier  und  die  Dorier.  Die  Gründung  der  Kolonie  in  Lesbos 
fallt  nach  Ps.  Plut  rit  Horn.  130  J.  nach  Troja*s  Zerstörung, 
während  nach  Giern.  AI  Strom.  1, 31  die  Grflndung  der  ionischen 
Kolonie  140  J.  nach  derselben  stattfindet  In  WirkUchkeit  ist 
auch  hier  wieder  Alles  langsam  und  alhnShHch  vor  .sich  gegangen.  — 
Die  Kenntniss  der  Alterthümer  Kleinasiens  nimmt  seit  einigen 
Jahrzehnten  ungemein  zu  durch  den  Wetteifer  fast  aller  civili- 
Birten  Kationen,  besonders  der  Eni^der,  Fjranzosen,  Deutschen, 
Oesterreicher,  Amerikaner:  Hamilton,  Fellows,  Newton,  Wood» 
Perrot,  Waddington,  Eayet  Scfali^nann,  Humann,  Ourüus,  Hirsch- 
feld,  Puchstein,  Benndorf,  Clarke,  Bamsay  u.  A. 

13)  Orest  Gründer  von  Lesbos  Hellan.  fr.  114;  von  den  aeoli- 
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sehen  Niederlassungen  spricht  Str.  13,  582  (iin  Allgemeinen);  13, 
622;  hier  nnd  9,402  über  Kyme;  Paus.  3,  2,  1;  2,  18^  6;  Diod.  5, 
81  T.  Hom.  2S.  —  lieber  Leabos  vgl  Plehn,  Lesbiaca.  Berl  1826. 
A.  Conze,  Beise  nacb  der  loselL.  Hannov.  1865.  —  lieber  Smyma 
Berod.  1,  150;  Str.  14»  632—634  Lane,  Smyrn.  res  g.  Gott  1851. 
Mjlonas,  De  SmjriL  reb.  g.  Gott  1866.  Curtiiis,  Beiträge  1872 
(dehe  unten  bei  Ephesos).  Weber,  Le  Sipylos.  Par.  1880.  — 
Das  südliche  Magnesia  (am  Maiandros)  als  Solische  Stadt  bezeich- 
net von  Str.  14^  647.  —  Wenn  der  äolische  Dialekt  in  Eleinasien 
nnd  LesboB  passend  nnr  mit  dem  Nordthessalischen  und  Boeoti- 
schen  zusammengestellt  wird  (Brogmann,  Griech.  Gramm,  in  I. 
HQllef  8  Handb.  d.  klass.  Alterthumsw.  I,  S.  13),  so  giebt  das  sehr 
zu  denltbn  über  die  Sage  Ton  achSischen  Auswanderern. 

14)  Die  zwölf  Stfidte  des  Festlandes  zählt  Herod.  1,  149  auf. 
Darunter  ist  das  durch  Funde  von  Teiracotten  neuerdings  bekannt 

'  gewordene  M^nina,  jedoch  nicht  eine  offenbar  aeolische  Stadt, 
welche  durch  ihre  Lage  auf  hohem  Berge  zwischen  Meer  und 
reichem  Flussthal  bedeutend  war,  und  deren  interessante  üeber- 
reste  neuerdings  durch  Amerikaner  genau  erforscht  worden  sind: 
Assos;  Vgl  Oarke,  Investigalions  at  Assos.  Boston  1882.  For- 
schungen in  Aeolis  von  Rarasay,  Joum.  Hell.  Stud  IL 

15)  Ueber  die  ionischen  Kolonien  Herod.  1,142—148  ;  7,94.95. 
Str.  14,  iyS'>  fl.  l  aus.  7,  2,  1  ff. ;  AeL  V.  H.  8,  5  (zuerst  Naxos 
besetzt).  Nach  Herod.  1,  171  siud  die  Instdii  des  ägäischen  Mee- 
res von  den  luiiicni  und  Doricru  den  Kart  lu  abgenommen  worden. 
Nach  Thuc.  1, 4  waren  die  Karer  schon  durcli  Miiiob  vuu  den 
Inseln  vertrieben.  —  Wir  müb^sen  zu  der  im  Text  mitgetheilten 
Tradition  einige  liemerkungen  huk  heu.  Es  ist  höchst  walirschein- 
licti,  dasö  nicht  nur  die  Neubesiedulung  der  kleiuasiatischen  Küste 
längere  Zeit  gedauert  hat,  als  die  Tradition  annimmt,  sondern 
aucli,  dass  Athen  uiciit  soviel  Autheil  an  der  ionischen  Kolonisation 
hatte,  als  behauptet  wurde,  zumal  um  500  v.  Chr.,  wo,  wie  es 
scheint,  das  Heiligthum  des  Kodros,  Nuleus  und  der  Basile  in 
Athen  l'» ••'■rundet  ist,  das  wir  durch  eine  kürzlich  entdeckte,  in 
der  Kjfheineris  1884  publicirte  und  von  Curtius  in  der  Arch.  Ges. 
5.  Mai  85  besjiruchene  Inschrift  kennen.  Selbst  die  »Sage  lässt 
in  KolophoQ  diü  hellenische  Einwanderung  älter  sein  als  die  An- 
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kunft  der  lonier,  welche  upo?  toC;  £v  KoXc9tSvt  "EXXtiva?  einen 
Vortrag  schliessen  (l*aus.  7,  %  H).  Die  älteste  Geschichte  von 
Scuiios  und'  Chios  (Paus.  7,  4)  macht  ebenfalls  den  Eindruck,  daas 
die  kaum  gekannten  Bogebenheiten  der  Besiedlung  sich  über 
lange  Zeit  ausdehnten.  Was  Athen  als  Mütterstadt  betrifft,  so 
sind  einerseits  die  vielen  Nehden  verdächtig,  dann  ist  die  Herlei- 
tung des  Prokies,  Gründers  von  Samos,  von  Ion,  dem  Soirno  des 
Xuthos  (Paus.  7,  4,  2)  doch  nur  ein  Auskunftsmittel  der  Verlegen- 
heit Endlieh  scheint  die  Zahl  dtT  nacli  Asien  austi^e wanderten 
lonier  auoli  nach  der  Sage  nicht  gross  c^ewesen  zu  sein.  Um  so 
natilrhclier  ist  die  Annahme  von  Curlius,  dass  sie  dort  eine  gleich- 
artige Bevölkerung  vorfanden  —  Dass  T<>nien  das  beste  Klima 
besitzt,  hat  Herod.  1,  142  bemerkt;  dass  seiion  im  Altorthum  die 
Flüsse  Toniens  siMue  Golfe  verkleinert  haben,  ders.  2,  10;  den- 
noch ungemeine  Küstenentwickelung  noch  zur  Zeit  Strabons  (14, 

KV)  ^IiLET.  Athenischo  Gründung  Herod.  1,  146;  5,  97;  6,  21; 
9,  ()7;  Strab.  14,(532-^(536;  Paus.  7,  2,  6.  TJrbr'r:M.  Dissertationen 
von  Schröder,  Strals  1"^27;  öoldan,  Darmst  1829;  Sclmudt,  Gött, 
ISöö.  5(j.  Ein  noch  unvollendetes  Prachtwerk  ist  Rayet  et  The- 
mas, Milet  ot  le  Golfe  Latmique.  Paris  1877  ff.  (Ausgrabungtm 
von  Rayet  in  Älilet  auf  Kosten  der  Pariser  Rothschild ;  Ergebnisse 
im  Louvre).  Ephesos.  Gründungsgeschiehte  nach  Kreophylos  bei 
Athen.  8,  361.  Vgl  femer  Str.  14,  633.  634.  639-42.  Plut.  Qu. 
Gr.  56 j  Paus.  7,  4»  3.  Von  Neueren:  Guhl,  Ephesiaca.  Berl.  1842. 
Falkenor,  Ephesus  and  the  temple  of  Diana.  Lond.  18(32.  E. 
Curtius,  Beitr.  z.  Gesch.  und  Topogr.  Kleinasiens.  Abb.  d.  Berl. 
Akad.  1872.  Ders.,  Ephesus.  Berl.  1874.  Wicht  Ausgr.  durch 
Engländer:  J.  T.  Wood,  Discoveries  at  Ephesus.  Lond.  1877. 
Head,  Coinage  of  Ephesus.  Lond.  1880  (Numism.  Chronicle). 
Mtos.  Str.  14,  m.  636.  Paus.  7,  2,  10.  Plut  mul.  virt  16 ;  Po- 
lyaen.  8,  35.  PaiENt:.  Str.  8»  384;  14,  633.  636.  639;  Paus.  7,3,9, 
Forscbnngen  von  Engländern:  vgl  Soc.  Dilett  1881  (Pullan  u. 
Newton)  über  die  Reste  des  Tempels  d.  Athene  Polias  in  P.;  Scolp* 
toien  in  Lonctm  Kolophok.  Paus.  7,  3,  L  Grander  nach  Str* 
14^  633  der  PjUer  Andraünon.  Der  Eolo^honier  Minmermos  lei- 
tete seine  Stadt  direct  von  P^los  ab,  Str.  14,  634.  642.  64a  C. 
A.  Pertz,  Colophoniaca.  Gott  1848.   Später  schone  Httnzen  in 
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Kol.  Lebedos^  Paus.  7,  2,  2.  Gründer  bei  Str.  14.  fi88  Andro- 
pompös.  Teos.  Paus.  7, 3, 3  und  wenig  abweichend  Str.  14,  ß;].].  t  >48.  f>44. 
Einth.  der  Bürgersch.  in  Kupyoi.  Englische  Forschungen :  Bakchos-  *  . 
• '  tempel,  s.  o.  Priene.  Erythrai  Baus.  7, 3, 7.  Gründer  Knopos  bei  Str. 
14,633.  KvüiTiounoXt;  nach  Steph.  Byz.  h.  v.  Ueber  die  Schicksale 
des  Knopos  u.  s.  w.  Polyaeii.  8, 43.  Athen.  6, 258, 259.  Nach  Paus. 
7,  5,  5  in  Erythrai  alter  Dienst  dos  tyrischen  Herakles.  Engere 
Beziehungen  zum  nahen  Chios  Herod.  1, 142  und  Dittenb.  Syll.  n.  370. 
Lamprecht,  Do  rebus  Erythr.  Bcrl.  1871.  Kl.izomknai  Str.  14, 
644.  645.  Paus.  7,  3,  8.  Später  hat  Kl.  prachtvolle  Münzen,  s. 
Coins  o£  the  Ancients.  J.  Labahn ,  De  rebus  Clazomen.  (..xroifsw. 
1875.  Chios.  Nach  Oiuopiou  und  seinen  Sühnoti  regierte  Ain])hiklos 
der  aus  dem  eubuischen  Histiäa  kam.  Paus.  7,  4,  9.  Dies  wäre 
dann  die  ionische  Besiedeiung.  Nach  Str.  14,  633  gründete  Chios 
Egertios  mit  gemischtem  Volke.  Vgl.  14,  045.  Traditionen  über 
Chios  trug  der  Dichter  Ion  Ton  Chios  vor.  Vgl.  Poppo,  Beitr. 
zur  Kunde  der  Insel  Chi' s  Frkft.  1822.  J.  Kofod  Whitto,  De 
rebus  Chiorum.  Kop.  1838.  A.  Mastos,  Chiaka.  Hermnp.  1840. 
Samos.  Str.  14,  633  (Gründer  Tembrion)  636-639.  Paus.  2, 13, 2; 
7,4,  1  ff.  Panoila,  Res  Samiorum.  Berk  1822.  Forschungen 
Ton  Franzosen,  Engländern  und  Deutschen :  Gu^rin,  Description  de 
Tile  de  Palm  OS  et  de  Tile  deSamos.  Par.  1856.  BuD.  de  corr.  hell<5iL 
1880.  Gardner,  Samos  and  Samian  coins.  Lond.  1882  (Nura. 
Cbron.).  E.  Fabricius,  Alterth.  auf  d.  Insel  Samos,  M.  d.  arch.  ■ 
Inst  in  Athen  1884.  Verschiedene  Abb.  von  C.  Curtius  über 
aamische  Epigrapbik  (bes.  Schulprogr.  v.  Wesel  1873  und  Lübeck 
1877).  Feokaia.  Paus.  7, 3^  10.  Str.  14, 633.  647.  6,  252.  Tisqnen 
Fhocaica.  Bonn  1842.  Papadopnlos,  Phoc.  Sm.  1879.  Wichtige 
Hfinzprftgiing  dieser  Stadt 

17}  Gründung  der  dorischen  Kolonien  Str.  1^  6S3:  tierst.  tiISv 
Kddpou  TfiXeunjv.  YgL  Herod.  1 1 ,  144.  145.  —  Heber  Bhodo» 
Diod.  5,  59.  &m.  narr.  47.  -  Strab.  Ii,  ft;  nach  demselben 
654  weite  Seefahrten  der  Bhodier  vor  dem  Beginn  der  Olympiaden. 
Aristid.  1,  839  B.  Althaimenes  ist  nach  Diod.  L  L  Sohn  des  Kö- 
nigs Katrens  von  Kreta,  and  somit  Enkel  des  lfmos»  also  emo 
ganz  mythische  Figor.  Man  sieht  immer  wieder,  wie  die  alten 
Genealogen  mit  den  Helden  der  Sage  spielten.  Yen  Neueren: 
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Kost,  Khodos.  Alt  1823.  Heffter,  GOtterdlenste  auf  Rhodos.  3 
Hefte.  Zerbst  1827  ff.  Menge,  Vorgesck  von  Rh.  Köln  1827. 
Gu(5riii,  Voy.  dans  l'ile  de  Rh.  Par.  1856.  Berg,  D.  Insel  Kbodus. 
1862.  Schneiderwirth ,  Gesch.  der  Insel  Eh.  Heiligenst  186& 
Neuerdings  wichtige  Ausgrabungen  auf  Rhodos  von  Salzmann^  un- 
vollständig pablidrt:  La  n^crop.  de  Camiros  (planches)  1871.  Er- 
gebnisse (Vasen  u.  a.)  besonders  im  Brit  Museum.  —  Eine  ysMsa 
vor  der  ionischen  Wanderung  führte  nach  Paus.  7,  2,  2,  der  The- 
baner  Thoras  Lakedämonier  und  Älinyer  nach  der  nun  Thera  ge- 
naimten  Insel  KaUiste.  Ueber  Kol.  der  Bhod.  Lüde»  in  d  Ztschr. 
f  A.  1852.  Knidos.  Triopas.  Herod.  1,  174;  Star.  14,  656.  Diod. 
5,  58.  61.  Vgl  loman  Antiqiütiea  IIL  Lond.  1840  und  das  bei 
HaliL  angeführte  Werk  von  Newton.  Knidier  haben  Lipaxa  vaxd 
Schwans -Korkyra  in  Dljrien  colonisirt  lTAT,TC*MAm  Herod.  1, 
144;  7,  99.  Str.  H  656.  Fans.  ^  30,  9.  SIE  h.  v.  Ueber  die 
Lage  und  die  Alterthümer  der  Stadt  (j.  Bndnin)  vgl  0.  T.  New- 
ton, A  ffistoiy  of  discoveries  at  Halicamassus,  Cnidns  and  the 
Branchidae.  Lond.  1862.  Die  Inschrift  C.  L  Gr.  2655  (Ditt  372).  — 
AuchKjndos,  westlich  vonHalik  war  dorisch.  Eos.  Herod  7»  99. 
Str.  14,  657.  Diod.  5,  57.  81.  Pans.  2,  26,  3.  Plnt  Qu.  Gr.  58. 
Ath.  15,  688w  Zander,  Beitr.  z.  Kunde  d.  Insel  Kos.  Hamb.  1831. 
Xttster,  De  Co  ins.  Hai  1833. 

18}  Kreta.  Odyss.  19,  177.  Tektamos,  Doros*  Sohn  nach  Kreta 
Diod.  4^  60;  vgl  die  längeren  Ausfähmngen  dess.  5^  64  ff  Althai- 
menes  aus  Aigoe ,  Pollis  aus  Lakonien  Str.  10,  474  ff  Flui  Qu. 
Gr.  21.  Fkt  Legg.  4,  707.  Vgl  oben  S..  122. 

19}  Die  asiatischen  Kolonien 'liegen  den  Mutterstaaten  direct 
gegenüber.  So  bildet  sich  im  Saden  ein  dorischer  Theü,  in  der 
Mitte  ein  ionischer,  im  Norden  dn  äolischer,  welche  jeder  ein 
Stück  asiatischer  Küste,  einige  Inseln,  und  ein  Stück  des  euro- 
päischen Griechenlands  umfassea 

20)  Uralte  griechische  Niederl.  in  C}'pem.  Theop.  fr.  III  M. 
Herod  5,  113;  7,  90  (Salamis,  Athen.  Arkadien,  K}i:hnos).  Str. 
H  681,  Plut  Sol  2ü;  raub.8.  5,  2  (Ark.)  Merbvürdig  die  arka- 
dische S,  XL 

21)  Das  früher  über  Oypeni  Li  k.ainte  jjriobt  Eii.<,^'l,  Kyprus,  2 
Bde.  lb4L   Die  Ausgrabuugcu  auf     pern  sind  besonders  gemacht 
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üvorden  vom  Gen.  P.  di  Cesnola,  von  Colonna  Ceccaldi  und  von 
Lang;  jetzt  lässt  die  britische  Regierung  durch  Ohnefalsch-Rich- 
ter ausgraben,  üeber  die  Resultate  der  verschiedenen  •  Ausgra- 
tungen  sind  Publikationen  vorhanden  vom  Gen.  Cesnola  (C}'pru8^ 
und  Descriptive  Atlas  of  the  Cesn.  collection)  von  dessen  Bruder 
A.  di  Cesnola  (Salaminia  1882),  von  Boell  (St  Petersburg,  die 
Saruml  Cesnola  1873)  von  Newton  und  CoMn  (Antiquities  of 
C^-prus  1873)  und  von  Ohnefalsch- Richter.  Die  Wahrhaftigkeit 
des  Gen.  Cesn.  unterliegt  grossen  Zweifeln.  Der  angebL  Schatz 
von  Karion  wird  für  eine  Erfindung  erklärt.  Die  Entzifferung  der 
Xjpr.  Schrift  verdankt  man  besonders  G.  Smith,  Brandis,  Deeeke, 
Siegismund,  M.  Schmidt  Sanmilungen  cypr.  Alterth.  bes.  in  New- 
York,  London,  Paria.  Die  eingehendste  Baistellung  der  Kunst 
und  Kultur  Ojpems  giebt  der  S.  Band  von  Perrot  et  Cbipiez, 
fiist  de  Tart  Par.  1885.  Sehr  merkwürdig  ist  die  enge  Beziehung 
des  cjprischen  Griechisch  zum  arkadischen  Dialekt:  wirklich  eine 
Beatätigong  einer  Sage! 

22)  Wir  müssen  zum  Schluss  noch  emmal  auf  die  Unsicherheit 
der  in  diesem  Capitel  erzählten  Facta  hinweisen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  fElr  Herodot  die  Dorier,  statt  Makedner,  erst  dann 
Dorier  heissen,  als  sie  nach  der  Dryopis  ziehen,  er  also  offen- 
bar Makedoner  und  Dorier  fUa  identisch  hSlt,  —  dass  Flaton  die 
Achfter  nach  einem  Führer  Doriaa  Dorier  genannt  werden  IBMt, 
er  also  keinen  Unterschied  zwischen  AchAem  und  Doriem  macht»  — 
dass  Hellanikos  schon  den  Orestes  nach  Lesbos  kommen  Ifissl^ 
obschon  dieser  doch  nicht  von  den  Doriem  vertrieben  wird,  er 
also  die  aeolische  Kolonisation  Kleinasiena  nicht  als  Folge  des 
dorischen  Einbruches  betrachtet,  —  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse, 
dass  über  die  sogen,  dorische  Wanderung  und  die  GrOndung  der 
Kolonien  in  Asien  die  Alten  im  S.  Jahrb.  nichts  Sicheres  mehr 
wnssten,  und  dass  die  uns  und  von  uns  sütgetheilte  Geschichte 
nichts  ist  als  die  beliebteste  der  Versionen  über  eine  dunkle 
Sache.   Ob  diese  Version  richtiger  ist  als  andere,  wissen  wir  nicht. 
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XIII.  KAPITEL 

Kultur  der  kleinasiaUscheii  CIriecheii.    lomerische  Poesie» 

Was  war  es,  das  wir  bisher  von  den  Crriechen  zu  mel- 
den hatten?  Ihre  xVnkiiiift  in  dem  Lande,  das?  ihr  Wohn- 
sitz blieb,  ihre  Sagen,  ihre  Religion,  grosse  Veränderungen 
in  der  geographischen  Vertheilimg  ihrer  Hauptstänune» 
Wahrscheinliche  Nachrichten  über  ihre  sonstigen  Thaten 
haben  wir  nicht  gefunden,  UoberroBte  ihrer  Kultur  wenig* . 
jedoch  bedeutende,  indes  nicht  von  der  Art,  dass  sie  in 
irgend  einer  Weise  Torbüdliehe  Gültigkeit  für  immer  be- 
anspruchen kannten.  Mit  dem  n&chsten  historischen  Fac- 
tum, welches  die  Entwickelung  Griechenlands  uns  darbietet^ 
vollzieht  sich  ein  ganz  wunderbarer  Umschwung.  Das 
griechische  Volk  bringt  plötzlich  zwei  Gedichte  hervor,, 
welche  trotz  aller  ihnen  anhaftenden  Mangel,  dem  Inhalt 
wie  der  Fimn  nach,  als  das  voUkommenste  betrachtet 
werden  müssen ,  das  die  erzählende  Dichtimg  überhaupt 
geleistet  hat.  Die  Ilias  und  die  Odyssee  stellen  Menschea 
dar,  welche  sich  in  ein£eichen  Kulturzuständen  bewegen. 
Ihre  Leidenschaften  erscheinen  stets  wohlmotirirt ,  di^ 
edlen  Gef&hle  haben  kaum  je  einen  zugleich  so  ein&chen 
und  so  vollkommenen  Ausdruck  gefunden,  wie  in  den  Ge- 
stalten eines  Achill,  Patrokios,  Hektor,  Andromache,  Pene- 
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'  lope,  Telemaoh,  Emnaios.  Die  poetische  Form  Ist  ausge- 
zeichnet: der  Hexameter  ist  eines  der  vulikuiimieusten 
Yersmasse;  er  enthält  genug  Mannigfaltigkeit,  um  nickt 
211  etmüden,  und  diese  MaimigfaUigkeit  passt  sieh  dem 
TerachiedeDartigein  Ton  an,  welchen  die  Erzählung  anzu- 
schlagen hat.  Kurz,  iuJiait  und  Form  machen  Ilias  und 
Odyssee  zu  Mustern  der  erzählenden  Poesie. 

Wie  erklärt  sieh  nun  die,  Existenz  so  vollkommener 
Werke  in  einer  Zeit,  die  in  der  sogenannten  allgemeinen 
BOdung  so  unendlich  weit  zur&ck  war?  Wie  erklärt  sich 
der  besondere  Inhalt  dieser  G-edichte?  Wir  müssen  leider 
gestehen,  dass,  wenn  die  zweite  Frage  noch  vermuthungs- 
weise  beantwortet  werden  kann,  dies  in  Betreff  der  ersten 
überhaupt  nicht  meglich  ist 

Die  homerischen  Gedichte  sind  ein  Produkt  der  äolisch- 
ionischen  Kultur,  welche  selbst  aus  verschiedenen  Wurzeln 
hervorgegangen  ist.  Die  in  Kleinasien  landenden  Griechen 
hatten  die  meisten  Städte,  in  denen  sie  sich  niederliessen, 
bereits  bewohnt  vorgefunden  und  sich  ihre  Wohnsitze  mit 
Oewalt  erringen  müssen.  Ganz  im  Norden  waren  es  be- 
sonders die  Teukrer  oder  Dardaner,.  die  Bewohner  der  Ab- 
hänge des  Ida  gewesen,  die  sie  besiegten,  südlieh  die 
Myser,  die  Lyder,  die  Earer.  Weiter  im  Innern  wohnten 
die  Phryger.  Von  diesen  Völkerschaften  sind  uns  Myser 
und  Teukrer  in  ihrer  historischen  Existenz  herzlich  wenig 
bekannt;  die  Zeiten  der  karischen  Macht  waren  vdrUber. 
Ton  den  Kar  am  sind  ^erdings  manche  Elemente  der 
^Bseren  Kultur  den  Griechen  zugekommen,  aber  weiter 
auch  kaum  etwas.  Historische  Individualitäten  sind  dagegen 
Lyder  und  Phryger.  Beide  Völker  sin^  auch  mit  den 
^echischen  Sagen  in  Verbindung  gesetzt  worden. 
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Bei  den  Lydern,  von  den  Griochoii  anfangs  Maonea 
genannt^),  herrschte  zuerst  des  Gottes  Manes  Sohn  Atys^ 
TOB  dem  die  erste  Dynastie  der  lydischen  Könige  abstammte. 
Atys  hatte  zwei  Söhne:  Lydos  und  Torrhebos  oder  Tyrse- 
nos,  nach  welchen  die  Lyder  nnd  die  Torrheber  oder  Tyr- 
sener  benannt  \nirden.  Mit  diesen  lydischen  Tyrsenera 
sind  die  Tyrsener  Italiens  in  Verbindung  gebracht  worden. 
Durch  einen  nach  Syrien  gesandten  Lyder  Askalos  wird 
die  Stadt  Askalon  eine  lydisehe  Kolonie').  Spater  treten 
in  Lydien  lardanos  und  dessen  Tochter,  die  berühmte  Om- 
phale,  auf.  Neben  dem  Keiche  von  Sardes  existirte  noch 
in  der  Sage  das  Tantalosreich  am  Fasse  des  Sipylos. 
Den  Aiyaden  folgt  ein  nenes  Herrschergeschlecht^  die  He- 
raldiden,  dnreh  Alkaios,  den  Sohn  des  Heraides*).  Die^ 
Hemkliden  herrsehen  505  Jatvre  über  Lydien*).  Die  Ly- 
der verehrten  besonders  einen  Sonnengott,  in  welchem  die 
Grriechen  ihren  Apoll  wiederfanden.  Manche  G^ebräuche 
der  Lyder  lassen  vermuthen,  da»  sie  Semiten  waren,  wofOr 
auch  das  Vorkommen  des  Lud  unter  den  Söhnen  Sems 
in  der  Genesis  spricht.  Andererseits  liat  aber  Lydien  auch 
enge  Beziehungen  zu  den  Phrygern,  welche  doch  zu  den 
Ariern  gehleren,  und  so  könnten  die  semitischen  Spuren  in 
Lydien  auf  fremden,  vielleicht  hittitischen  Einflnss  zurück- 
zufülii'en  sein*). 

Weiter  im  Innern  dehnt  sich  das  Land  der  Phryger 
aus,  westlich  vom  Halys  und  der  centralen  Wüste  £lein> 
asiens,  grösstentheils  Hochland,  jedoch  nach  zwei  Seiten 
von  grösseren  Flüssen  durchschnitten ,  nach  Norden  vom 
Sangarios,  nach  Westen  vom  Maiandios.  Tlie  Phn'ger 
waren  nach  der  Meinung  mancher  Alten  aus  Europa  ge* 
kosunen,  wo  noch  die  Briger  Thrakiens  an  ihren  Namen 
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eriimerten.   In  neuerer  Zeit  haben  Einige  das  umgekehrte 

Yerhältniss,  Wanderung  aus  Asioii  nach  Eurupa,  \rermutliet 
Nach  den  geringen  Ueberresten  der  phrygischen  Sprache 
setzt  man  dieselbe  unter  die  arischen.  Phrjgisehe  Heroen 
sind  Grordios  nnd  Midas,  der  Wagen  des  ersten,  der  Eeich- 
thnm  des  zweiten,  waren  berühmt.  Das  Flüstern  des  Schilf- 
rohrs iu  der  Sage  vom  Midas  erinnert  an  die  phrygische 
Flöte,  welche  in  tregensatz  gestellt  wurde  zu  Cither  und 
der  Griechen.  Der  Hauptgott  der  Phryger  war  Ma* 
nes,  berQhmter  aber  war  die  Hauptgöttin,  welche  die 
Crriechen  Ehea,  Kybele  oder  Dindvmene  nannten:  ihr 
waren  Löwen  heilig.  Der  berühmteste  Tempel  der  Bhea 
stand  bei  Fessinus 

Während  die  Lyd^  und  Phryger  als  Nachbaren  der 
Aeoler,  lonier  und  Dörfer  betrachtet  werden  können,  ist 
dies  minder  der  Fall  uiit  einem  anderen  kleinasiatischen 
Stamme,  der  jedoch  mit  ihnen  in  sehr  häuhge  Beziehungen 
getreten  sein  muss,  wie  er  denn  auch  in  der  Ilias  ?or- 
kommt:  mit  den  Lykiem^).  Diese,  deren  eigentlicher 
Name  Termilen  war,  sassen  in  dem  gebirgigen  Lande, 
das  östlich  vön  Ehodos  ins  Meer  vorspringt.  Die  Sagen 
verknüpfen  sie  mit  Kreta,  woher  Sarpedon  kam,  und  mit 
Attika,  woher  Lykos  stammte,  Pandions  Sohn.  Bellero- 
phon der  Korinther  ward  von  Proitos  nach  Lykien  ge- 
seiackt,  wo  er  die  Ohimaira  bekäni|»fte.  Enkel  des  Belle- 
rophon sind  die  Vettern  Glaukos  und  Sarpedon,  welche  den 
Trojanern  zu  Hülfe  ziehen.  In  Lykien  ward  besonders 
Apoll  verehrt  und  die  G^riechen  sagten,  der  Gott  bringe  den 
Winter  in  Lykien  zu  und  ertheile  dann  Or.tkel  in  Patara. 
Die  lykischc  Sprache  ist  wahrscheinlich  eine  arische. 
Eigenthümlich  war  bei  den  Lykiem,  dass  ein  besonderer 
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Werth  auf  die  Abstammung  von  mütterlicher  Seite  gelegt 
wrde.  Ihre  Städte  waren  von  festen,  aus  polygonen  Stei- 
nen erbauten  Mauern  umgeben ;  die  Ton  Tiryns  "waren  Ja  der 
Sagii  uacli  von  lykischen  Kyklopcn  georündet.  Die  in  die 
Felsen  gehauenen  Gräber  lagen  innerhalb  der  Städte.  Die 
Lykier  blieben  noch  Jahrhunderte  lang  ^  tapferes  und 
frommes  Volk,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  auf  die 
Crriechen  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  ausgeübt  haben, 
zumal  auf  die  Asiens. 

Die  Asiaten  haben  in  vielen  Dingen  die  Elemente  ge- 
Uefert>  welche  die  Griechen  zu  ihren  herrlichen  Schöpfun- 
gen benutzten,  das  zeigen  Eeligion  und  bildende  Eunsi 
Aber  die  Poesie  war  sclnverlicli  unter  diesen  Dingen. 
Wenigstens  ist  bis  jetzt  noch  nichts  gefunden  worden, 
was  als  Mittelglied  zwischen  asiatischer  und  griechischer 
Poesie-  betrachtet  werden  könnte.  Hiei:  bleibt  die  alte 
Anschauung  von  der  Originaliiät  der  Griechen  unerschUttert 
Die  S(dilichtheit  der  honierischen  Poesie  gestattet  nicht, 
^  ,  lydischen  oder  phrygischen  Einfluss  auf  ihre  Entstehung  ' 
anzunehmen,  und  Lykien  ist  uns  in  dieser  Beziehung  ganz 
unbekannt  So  bleibt  der  Ursprung  der  hemerischen  Poe^ 
sie  das  Eäthsel ,  das  er  bisher  gewesen  ist.  Sie  muss  in 
der  eigensten  Katur  der  äolischen  und  ionischen  Griechen 
.  begründet  gewesen  sein.  Und  die  Vollkommenheit  dieser 
Poesie  nöihigt  uns,  eine  vorhergehende  Entwickelungsperiode 
•  der  Dichtkunst  in  Griechenland,  und  speciell  in  Aeolis 
und  lonieii  vorauszusetzen. 

Die  älteste  Poesie  hat  religiösen  Charakter;  es  sind 
den  Göttern  gesungene  Hymnen.    Diese  Hymnen  müssen 
früh  eine  kunstvolle  Form  empfangen  haben.  "  Die  Musen, 
'■  ■  ursprünglich  Gottheiten  der  <«,»ueiiüü,  wui'den  die  Gottheiten 
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der  Poesie;  ihr  Eultns  scheint  sich  im  nördlichsten  Thes- 
salien an  den  Abhäiigeu  des  Olympos  unter  dem  Volke 
der  Thraker  ausgebildet  zu  haben.  Als  ältester  Dichter 
galt  der  Thraker  Orpheus,  Masalos  gehörte  Attika  an, 
Thamyiis  ward  wieder  für  einen  Thraker  gehalten.  Wenn 
sie  gedichtet  haben,  dichteten  sie  Hymnen.  Aber  auch  erzäh- 
lende Gedichte,  zunäclist  Loblieder  auf  die  Helden,  gab  es 
früh.  Homer  erwähnt  sie,  Demodokos  und  Pheuiios  singen 
bei  ihm  vom  hölzernen  Pferd,  von  Ares  und  Aphrodite,  von 
der  Ettckkehr'  der  Achäer.'  Die  stehenden  Beiwörter  hei 
Homer,  die  sich  nicht  immer  durch  ihn  selbst  erklären, 
zeigen ,  dass  die  Helden  in  gewissen  charakteristischen 
Eigenschaften  den  Hörem  bekannt  waren,  und  das  konnte 
nur  durch  Gedichte  sein.  Längere  Credichte  scheinen 
jedoch  vor  Homer  nicht  existirt  zu  haben. 

Aber  hat  es  wirklieh  einen  Homer  gegeben?  Sind 
die  homerischen  Gedichte  nicht  als  Ganzes  ein  Produkt 
viel  späterer  Zeit?  Diese  Frage  ist  seit  einem  Jahrhun- 
dert viel  besprochen  worden  F.  A.  Wolf  hat  die  äusse- 
ren Seliwierigkeiteu  liervorgehoben,  welche  sieh  der  Annahme 
entgegenstellen,  man  habe  im  neunten  Jahrhundert  v.  Chr., 
einer  Zeit,  in  welcher  man  in  Griechenland  wenig  schrieb, 
Oedichte  von  dem  Um&nge  der  Hias  und  Odyssee  ver- 
fassen können.  K,  Lachmann  ist  von  negativer  Kritik  zur 
positiven  tibergegangen  und  hat  gezeigt,  dass  sich  in  einem 
grossen  Theile  der  Hias  Fugen  erkennen  lassen,  welche 
zu  der  Schlussfolgening  fuhren,  dass  hier  Lieder  zusam- 
menstossen,  die  vorher  gesondert  waren.  Derartige  Fugen 
können  besonders  durch  Widerspiuche  im  Einzelnen  und 
mangelnde  Fortsetzung  von  vorher  Angedeutetem  nachge- 
wiesen werden.  Andere  Forscher  haben  vorzugsweise  vom 

HoHn,  Oftoekiiche  Oeidiiebte  I. 
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ästlietisehen  Standpunkte  E[ritik  an  den  Besiandtheilen  von 

Ilias  und  Odyssee  geübt,  und  nicht  selten  mit  Glück,  wie 
es  denn  unbestreitbar  ist,  dass  sich  Unpassendes,  Geschmack- 
loses, rein  mechanisch  Zusammengestöppeltes  in  Homer 
findet   Lachmann  kam  zu  der  Ansicht,  dass  die  yon  ihm 
als  einst  unabhängig  yon  einander  existirend  nachgewie* 
senen  Lieder  von  Vorscliiodonon  verfiisst  seien,  und  dass 
die  homerische  Poesie  sogenannte  Voikspoesie  sei,  welche 
Poeten  von  Beruf  ausschüesst,  sodass  die  einzelnen  Lieder 
von  Anfang  an  anonym  waren.    Diese  Theorie  hat  ihr 
Bedenkliches.    Wenn  sich  überhaupt  Kimstpoesie  und  Volks- 
poesie gegenüberstellen  lassen,  so  wissen  wir  sicher  von 
keinem  Unterschied  zwischen  beiden  in  jenen  Zeiten.  Aber 
die  einzelnen  Beobachtungen,  auf  welche  sich  Laehmanns 
Theorie  stützt,  behalten  ihren  Werth,  auch  wenn  die  Theo- 
rie selbst  fällt.    l)enn  wenn  jene  einzelnen  Lieder  auch 
nicht  iirsprilngiich  die  homerischen  Gedichte  bildeten,  so 
bestanden  die  Gedichte  doch  bald  aus  einzelnen  Liedern. 
Ihre  Yerbreitung  geschah  nicht  vorzugsweise  durch  Lesen 
oder  Vorlesen,  sondern  durch  Vortrag  uus  dem  Gedächt- 
niss.    Das  Volk  hörte  einzelne  Abschnitte,  welche,  wenn 
sie  auch  ursprünglich  Theile  eines  grösseren  Ganzen  waren^ 
doch  durch  den  Einzelvortrag  eine  solche  Yeränderung 
erleiden  mussten,  dass  sie  zu  selbständigen  Ganzen  wurden,, 
die  nicht  immer  mit  einander  vollkommen  harmonii*ten. 
Bei  einer  Zusammenstellung   der  homerischen  Gedichte, 
z.B.  bei  deijenigen,  welche  im  sechsten  Jahrhundert  auf 
Befehl  des  Peisistratos  in  Athen  vorgenommen  sein  soll, 
können  sehr  wohl  Spuren  dieser  allmählich  in  den  Homer 
hineingebrachten  Selbständigkeit  der  einzelnen  Lieder  übrig 
geblieben  sein.   £s  sprechen  also  die  in  der  Ilias  nach- 
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weisbaren  Fugen  nicht  nothwendig  für  die  sogenannte 
Uedertheorie.   Und  die  unverkennbare  Planmässigkeit  des 

Ganzen  spricht  »'hör  dao'ogt'u.  Der  Zorn  des  Achill  bildet 
wirklich  die  iimere  liliuheit  der  liias,  deren  Hrppninoiieher 
Kern  ja  rielfach  erweitert  sein  kann.  Und  ebenso  bildet 
die  Odyssee  ein  geschlossenes,  wohlgeordnetes  Ganzes, 
dessen  Conception  im  Geiste  eines  Einzelnen  zu  suchen 
ist;  an  Erweiterungen  fehlt  es  auch  hier  nicht. 

Und  wenn  man  eine  ursprüngliche  Ilias  und  eine 
ursprüngliche  Odyssee  annimmt,  also  die  Existenz  Homers 
zngiebt,  wird  man  auch  einen  einzigen  Homer  annehmen 
mflssen,  und  nicht  mit  den  Chorizontcn  zwei.  Denn  dann 
hätte  CS  zwei  Persönlichkeiten  gegeben,  jede  mit  stark 
hervortretenden  Eigenschaften.  Und  die  schmelzen  nicht 
leicht  in  eine  zusammen.  Jeder  von  beiden  Dichtem  hätte 
seine  Freunde,  seine  Schüler  gehabt,  wie  sollte  da  einer 
80  vollständig  in  den  anderen  aufgegangen  sein?  Eine 
8chaar  von  kleineren  Dichtern  kann  namenlos  werden; 
zwei  ähnlich  grosse  behaupten  sich  getrennt  Die  Ver- 
schiedenheit des  Tons  in  Hias  und  Odyssee  ist  auch  durch 
den  Gegenstand  niotivirt.  In  jener  handelt  es  sich  um 
Begebenheiten  des  Krieges,  in  dieser  sehen  wir  Heisen. 
labelhafte  Gegenden,  wunderbare  Menschen,  und  Yor&Ue 
in  einer  Meinen,  mehr  ländlichen  als  städtischen  Gemeinde^). 

Man  suclite  im  Alterthum  die  Vaterstadt  des  erhabenen 
Dichters,  und  sieben  Städte  stritten  um  die  Ehre:  Smyma, 
Chics,  Eolophon,  Ithake  (oder  Eyme),  Pylos,  Argos,  Athene. 
Ithake,  Pylos,  Argos  sind  wegen  ihrer  Helden  genannt, 
Athen  wegen  der  Pisistratischen  Kecension,  aus  Eyme 
war,  sagte  man,  HorntTs  Mutter,  in  Kohtphon  und  mehr 
noch  in  Chios  hatte  er  gelebt;  aber  geboren  sollte  er  doch, 

13* 
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wie  die  meisten  glaubten,  in  Smyma  sein.  Und  Smyrna 
passt  schön  zur  Sprache  Homers,  die  ionisch  ist  mit  äoU- 

scIk'111  versetzt,  kein  Volksdialekt:  Sinyiua  passt,  denn  es 
liegt  an  der  Grenze  von  Aeolis  und  lonien  und  war  streitig 
zwischen  beiden. 

lieber  die  Zeit  Homers  war  man  ebensowenig  einig. 
Heroiiot  setzt  ihn  in  die  Mitte  dos  neunten  Jalirkunderts 
vor  Clir.  Ganz  fabelhaft  sind  seine  persönlichen  Verhält- 
nisse, seine  Blindheit,  sein  Umherziehen  in  der  Welt,  sein 
Gfiab  auf  der  kleinen  Insel  los. 

Die  homerische  Poesie  hat  ionischen  Charakter.  Soweit 
wir  nach  späteren  Zuständen  über  die  ursprünglichen 
Unterschiede  im  Nationalchaiakter  der  Aeoler  und  lonier 
Kleinasiens  urtheilen  können,  war  die  Neigung  zum  Epos 
mehr  den  Letzteren  eigen.  Das  Epos  beschäftigt  sich  mit 
den  Thatsachen  der  Welt.  Für  den  Verkehr  mit  der  Welt 
haben  später  noch  die  lonier  eine  entschiedene  Neigung 
gezeigt,  praktisch  und  wissenschaftlich.  Wie  sie  sp&ter 
stets  gern  Neues  lernten,  so  hörten  sie  es  von  Anfang  an 
gern.  Damm  waren  sie  dankbare  Förderer  der  epischen 
Poesie.  Wenn  nun  bis  dahin  die  Poesie  hauptsächlich  im 
Norden  Griechenlands  cultivirt  worden  war,  so  begreift 
man,  wie  ein  Mann  von  äolischer  Herkunft  —  Smyrna 
war  damals  äolisch  —  unter  loniern  lebend,  die  epische 
Poesie  so  hoch  heben  konnte.  Es  erklärt  sich  aber  auch  die 
Wahl  des  Stoffes  der  beiden  grossen  Gedichte  durch  die 
vorausgesetzten  Lebensbedingungen  des  Dichters.  I)ie  Dias 
denken  wir  uns  dem  Stoffe  nach  auf  äoliscliem  Boden  ent- 
standen. Es  handelt  sich  um  einen  Krieg  der  Achäer 
gegen  die  Troer.  Wenn  ein  Krieg  gegen  Troja  in  alter 
Zeit  stattgefuiideii  hatte,  so  waren  die  in  der  Troas  ange- 
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siedelten  Aeoler  am  besten  in  der  Lage,  die  darüber  in 
Umlauf  befindlichen  Sagen  zu  kennen.  Und  wenn  es  nie 
einen  solchen  Krieg  gegeben  hatte,  immer  lag  doch  Troja 
in  äolischem  Lande.  Zur  Erkläning  der  Sage  vom  Zwist 
des  Agamemnon  und  des  Achill  mag  dann  der  Umstand 
von  Bedeutung  sein,  dass  die  thessalischen  Magneten,  deren 
Tertreter  Achill  ist,  unter  den  griechischen  Kolonisten 
Kleinasiens,  wie  die  Lage  der  beiden  Magnesia  zeigt,  die 
am  weitesten  Vorgedrungenen  waren.  Ihren  kühnen  Muth 
personificirte  der  Dichter  in  Achill  ^  Die  Aeoler,  welche 
in  Asien  eine  ganze  Landschaft  in  Besitz  genommen  haben, 
geben  mithin  zu  einem  Epos  von  Eroberungen  und  Kämpfen 
die  facti  sehe  Grundlage.  Dagegen  stellt  die  Odyssee  das  Leben 
im  Frieden  dar,  am  Schlüsse  kriegerischer  Zeiten,  welche 
ihre  Folgen  in  bürgerlichen  Unruhen  und  weiten  Seeüfthrten 
fühlbar  machen.  Hier  hat  sieh  der  G^eist  der  lonier  aus- 
geprägt. Die  lonior  sasscn  am  Kande  Asiens,  hinter  ihnen 
dehnten  sieh  grosse  Eeiche  aus,  denen  sie  kein  Land  ent- 
reissen  konnten.  So  richtete  sich  ihr  Sinn  wieder  aufs 
Meer,  über  das  sie  gekommen  waren.  In  den  Häfen  lo- 
niens  fanden  die  wunderbaren  Greschicliten  von  fremd pn 
Ländern  eifrige  Hörer.  So  sind  die  Erzählungen  und 
Märchen  entstanden,  aus  denen  die  Odyssee  hervorging. 

Anmerkungen. 

1)  Mäonen  II.  10,  431 ;  18,  291.  Lydische  Geschichte  Hcrod. 
1,  7,  woselbst  die  505  Jahre  der  jieraklideiL  Lyder^  Myser»  Karer 
▼erwandt  nach  Heiod.  1,  171. 

2)  Xantbos  fr.  11.  23.  Nach  Meyer,  G.  d.  A.  §  256  wfire  es 
eine  ErimieraDg  an  die  Kriege  der  Lyder  imd  Chetiter.  Tyrsenos 
nach  den  Opikem  Berod.  1,  94. 

3)  Nach  Herod.  1,  7  durch  ^os,  den  Sohn  des  Bei  Aber 
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Lydien  stand  so  früli  nicht  niit  Assyrien  in  Beziehung;  eher  mit 
den  Chetitern  (lliuitcru). 

4)  Zur  Kritik  der  Zahlen  der  lydischen  Geschiciite,  31('}  er,  G. 
d.  A,  §  41Ü  u.  bes.  R.  Srhubort.  Ges<^h.  der  Kr»n.  von  Lydien  1884. 

5)  Die  sogen.  Heraiilidcn  in  Lydien  \iclieicht  Hitüter,  vgl 
Meyer  §  400. 

6)  Meyer,  G.  d.  A.  §  252.  253.  Uns  erscliPint  in  Kleinasien 
wahrscheinlich:  i.  eine  arische  Völkerströmung.  2.  eine  semitische, 
welche  die  erstere  drängt  und  durchsetzt  —  wozu  noch  manche 
als  allererste  Bevölkerung  eine  weder  arische  noch  semitische 
fügen.  Das  Genieinsame  der  Kleioasiatischeii  Beligionen  hebt 
hervor  Meyer,  G.  cL  A.  §  253.  254 

7)  Nachkoinmon  des  Glaukos  herrschen  in  lonien  nach  Herod. 
1,  142—144  üeber  L}  kir  ii  hat  die  Stellen  der  Alten  raid  die  neue- 
ren Reisen  gut  benutzt  Bachofen,  Daa  lykische  Volk.  Freib.  1862. 
Nach  den  Reisewerken  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  z.  B.  von 
Ch.  Fellows,  welche  alle  resrnnirt  sind  von  Bitter,  Eleinasien,  II, 
716—1200,  ist  neuerdings  die  Kenntmss  Lykiens  bedeutend  erwei* 
tert  worden  durch  die  Oesteneicbischen  Expeditionen,  fiber  deren 
Ergebnisse  ein  Torl&uflger  Bericht  abgestattet  ist  in  der  Schrift 
Ton  0.  Benndorf,  Tori  Bericht  Über  zwei  Osterrdcbiscbe  archäo- 
logische Expeditionen  nach  Eleinasien  m:  ArchäoL  MitäieiL  aus 
Oesterreich  VI,  151  ft  und  der  Anfang  einer  ausfährUchen  PabU- 
cation  gemacht  ist  in:  Benndorf  und  Nieinann,  Reisen  in  Lykien 
und  Karien  1.  Bd.   Wien  1884  —  \  gl.  Meyer,  G.  d.  A.'§  252. 

8)  Zur  Orientiruiig  üher  die  einschl;ii:igen  Fragen  vgl.  H. 
lioiiitz,  Ueber  den  Ursprung  der  hitiiu  rischen  Gedichte.  5.  Auti. 
von  R.  Nevihaucr.  Wien  1881.  F.  A.  Wolf,  Prolegomena  ad  Hu- 
iiierum.  Hai.  171)5.  C.  liachmann ,  Botrachtuiii^t  n  über  Homers 
Ilias.  BerL  1847.  Hierzu  giebt  eiiif  wt  ni?  boacliti'tf»  Fortsetzuiii^ 
A.  Holm,  Do  Iliadi?  compositione.  Liib.  I.sr>;j  (SchulprD^T.).  Urber 
die  Odyssrt'  lialiin  geforscht  im  Sinne  der  Zerleger :  Kui  chly, 
Kirchhoti"  Kayser,  dagegen,  aber  mit  bedeutenden  Concessioncn, 
Grote,  Kanuner.  Vgl  endlich  B.  Niese.  Die  Entwickelmig  der 
homerischen  Poesie.  BerL  1882  u.  v.  Wilamowitz  -  Moellendorff, 
Honifris  lie  Untersuchungen  (der  PbiLd.  Unters,  voti  TCit  ssli!!!:,'  und 
r.  WVM.  siebentes  Heft).   Gegen  M.  Sengeboschs  Chronologische 
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Forschimgeii  in  den  Homericae  dissertationes  hat  aich  besonders 
£.  BoMe  im  BL  Hus.  1881  mit  Scbarfeinn  prewandt 

9)  WOamowitz-MoellendorffTertlieidi^'t  in  seinen  homerischen 
üntersnchungen  die  Ohoiizonten.  Eigentlich  erklärt  er  aber  mit 

Ausnahme  einiger  Theile  der  Ilias  alles  andere,  Odyssee  und  soge- 
nannit  Ivyklikor,  für  eine  absteigende  Treppe  ohne  Absatz.  So 
wird  nur  der  Dichter  einiger  Thtnle  d(^r  Ilias  Homer.  Welches 
Kecht  haben  wir  aber,  in  Homer  den  ^^'rfasse^  einiger  Stücke  gerade 
der  Dias  zu  sehen?  Für  das  Alterthum  war  Homer  der  Ver- 
treter, anfangs  der  gesaiiiii-ten  ejdsch-kyklischen  Poesie,  dann  der 
Dias  und  Odyssee.  Für  uns  existin  er  entweder  gar  nicht,  oder 
er  vertritt  das  Schönste,  was  es  iu  Ilias  und  Odyssee  giebt.  Aber 
ihm  nur  einige  Stücke  der  Ilias  zuzuscln'eilieii,  dafür  ist  doch 
eigentlich  kein  Grund  vorhanden.  Solche  auswählen,  ihren  Ver- 
fasser Homer  nennen  und  sagen,  was  in  Sprache  u.  s.  w.  nicht  dazu 
stimmt,  sei  unhomerisch,  dazu  sind  wir  doch  kanm  berechtigt. 
Da  wir  weder  die  Person  Homers  kennen,  noch  was  er  gedichtet 
hat  auch  nnx  mit  annähernder  Sicherheit  wissen,  so  hat  der  Name 
Homer  für  uns  nur  noch  eine  symbolische  Bedeutung.  Wer  Tele- 
mach,  Kannkaa,  Enmaios  n.  s.  v.  schuf,  hat  ebensoviel  Becht 
Anf  den  Kamen  Homer,  wie  der  Dichter  der  Schicksale  des  Achill 
und  Fatroklos.  Es  ist  wahr,  dass  das  Alterthnm  noch  im  fünften 
Jahrhundert  dem  Begriffe  Homerisch  eine  weitere  Ausdehnung  gab» 
als  wir;  aber  ebenso  wahr,  dass  die  ewig  schonen  Oharaktertypen 
nur  aus  dem  Bereich  der  Ilias  und  Odyssee  stammen;  darum  sind 
diese  wirklich  homerisch.  Der  anderen  Helden  hat  sich  das  Drama 
annehmen  müssen.  Wir  möchten  zum  Schluss  noch  eins  hervor- 
heben. Ob  und  wer  Homer  war,  und  was  er  wirklich  gedichtet 
hat,  was  nicht,  werden  vor  nie  wissen:  was  dem  Geiste  nach 
Jiomerisch  ist,  darüber  werden  \vu-  uus.  eiiugea  iiüunen. 

10)  Duncker,  G.  d.  Alt  5,  321. 
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XIV.  KAPITEL 

Zastanilc  der  ältesten  (Irieehen^  beseailen  nach  den  leme- 

rlseliei  SeUldemigeB* 

Die  Kultm  der  Aeoler  und  lonier  mn  offenbar  dieselbe, 
wie  die  der  gesellscbafülelien  Ereise,  ans  denen  sie  her- 

vorgegansren  waren,  jedoch  mit  denjoiiigeu  Yerändeningenimd 
Erweiterungen,  welche  der  Aufenthalt  in  dem  neuen  Lande 
nnd  die  engeren  Beziehungen  zu  kleinasiatiscben  Völker- 
schaflen  hervorgebraebt  hatten.  Wir  dttrfen  nicht  glau- 
ben, dass  die  hoho  Bildung,  die  uns  durch  die  Thatsache 
der  homerischen  Gedichte  enthüllt  wird,  etwas  ganz  Neues 
gewesen  sei,  das  im  (jegensatz  gestanden  hätte  zu  den 
Zuständen  des  alten  Landes.  Die  EunstQbung,  welehe 
uns  Mykonai  iiiul  Orelioiuenos  offenbaren,  verräth  einen 
verhältnissmä."^«ig  lioheu  Bildungsgrad.  Dieser  wurde  natür- 
lich noch  erhöht  durch  die  Anregungen,  welche  das  Leben 
auf  kleinaaiatischem  Boden  brachte.  Offenbar  bestand  eine 
der  ^Nichtigsten  Folgen  des  Einbruches  der  r)ori<>r  in  den 
Peloponnes  darin,  dass  die  Entwickelung ,  in  welcher  das 
griechische  Volk  auf  europäischem  Boden  begriffen  war» 
unterbrochen  wurde,  aber  nur  in  einzelnen  Theilen  des 
europäischen  CTriochenkiiids,  während  sie  sicli  in  dem  Lande, 
in  welches  Achäer  und  lonier  gingen,  fortsetzte.   Li  der 
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That  würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  ^laubte^ 
es  mtlpso  in  der  vordorischen  Kultur  des  europäischen 
Grieohdulauds  mehr  echt  (riiechiBches  za  finden  sein,  dls 
in  der  Kultur  der  kleinasiatischen  Griechen  nach  der  Wan- 
derung. Wir  können  allerdings  nicht  Litern lur  mit  Lite- 
ratur vergleichen  und  iiunst  mit  Kunst;  aber  wir  sehen, 
dasB,  während  die  yordorische  Kunst  in  Europa  spftfcer 
nicht  fortgesetzt  wird,  und  die  spätere,  echt  griechische 
Kunst  ^anz  andere  Wege  geht  als  die  von  Mykenai  und 
Orchomouos,  die  älteste  kleinasiatische  Poesie  der  echteste 
Ausdruck  des  griechischen  Wesens  ist,  den  es  überhaupt 
gibt  Die  in  Europa  ausgebildete  Kunst  von  Mykenai  hat 
mehr  Orientalisches,  als  die  in  Asien  ausgebildete  home- 
rische Poesie.  Es  musste  also  auch  in  Bezug  auf  die 
Literatur  von  den  nach  Asien  ausgewanderten  Aeolem 
und  loniem  viel  Heimisches  mitgebracht  sein.  Die  Er- 
kenntniss  dieser  Thatsache  erlaubt  uns  aber,  noch  einen 
andern  wichtigen  Punkt  zu  erledigen. 

Für  die  Kenntniss  der  V^r^Etssung  und  der  Lebens^ 
weise  der  Griechen  in  der  Zeit  vor  der  dorischen  Wande- 
rung haben  wir  eine  reiche  und  vielbenutzte  Quelle:  die 
homerischen  Gedichte.  Aber  alle,  die  sie  zu  diesem  Zwecke 
anwandten,  haben  eine  grosse  Schwierigkeit  nicht  verken- 
nen kennen.  Homer  wollte  die  Vergangenheit  schildern, 
aber  konnte  er  es?  In  einer  Zeit,  in  der  man  noch  keine 
Geiein-samkeit  kannte,  war  es  unmöglich,  einen  Unterschied 
zu  machen  zwischen  den  Zuständen  der  Gegenwart  und 
denen  der  Yergangenheii  die  man  schildern  wollte.  Homer 
musste  die  Vergangenheit  mit  den  Farben  malen,  die  ihm 
seine  eigene  Zeit  bot.  Wie  ist  es  aber  dann  noch  mög- 
lich» die  homerischen  Schilderungen  für  die  Zeit  dea 


Digitized  by  Google 


—   202  — 


Agamemnon  und  des  Odysseiis  zu  benutzen?  Das  voiliiu 
Eemerkle  gibt  die  Antwort.  Wenn  es  walu*  ist,  dass  die 
aeolisch  -  ionische  Kultur  des  10.  Jahrh.  vor  Ohr.  nichts 
anderes  ist,  als  die  etwas  modiflcirte  Fortsetzung  der  Kul- 
tur des  vordorischen  europäischen  Griechenlands ,  so  war 
das  Leben  in  Smyrna  und  Chios  zur  Zeit  Homers  nicht 
allzu  verschieden  von  dem  in  Orohomenos  und  Mykenai 
zweihundert  Jahre  Mher.  Die  ausgewanderten  Achäer 
und  lonier  hatten  keine  Veranlassung,  in  Asien  wesentlich 
anders  zu  leben  als  in  der  alten  Heimath.  Sie  mussten 
nicht  nur  geneigt  sein,  die  Gebräuche  und  Anschauungen 
zu  bewahren,  welche  sie  vorher  gehabt  hatten;  es  war 
auch  kein  Grund  vorhanden,  die  politische  Verfassung  zu 
ändern ,  au  die  sie  gewöhnt  waren.  \\n  kv-nuen  deshalb 
die  Homerischen  Schilderungen  in  ihren  Hauptzügen  auch 
auf  die  Zeit  anwenden,  welche  sie  darstellen  und  sie  im 
Allgemeinen  als  typisch  betrachten  für  die  Zustände  der 
ältesten  Griechen.  In  diesem  Sinne  legen  wir  sie  im  Fol- 
genden zu  Grunde 

Als  die  allgemeine  Eegierungsform  der  griechische 
Staaten  erseheint  die  Königsherrsehaft.  Das  Königthum 
gilt  als  göttliche  Stiftung.  Aber  Könige  lieissen  auch  die 
Vornehmsten  des  Landes.  Schon  hierin  liegt,  dass  die 
Königsherrschaft  keine  absolute  ist.  Jene  dem  Könige 
nahestehenden  Fürsten  bilden  also  den  Adel.  Das  Volk, 
der  Demos,  ist  keineswegs  gering  gesehätzt.  Elirende 
Beiwörter  werden  sogar  Leuten  aus  dem  Stande  der  Un- 
freien gegeben :  bekannt  ist  der  göttliche  Sauhirt  £uniaio6. 
So  wird  Menschenwerth  überall  anerkannt,  und  die  echt 
menscliliclion  Beziehungen  zwisclieii  Holioii  mid  Niedrigen 
geben  dem  griechischen  Charakter  schon  in  ixühester  Zeit 
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einen  milden  (jlanz*).  Mit  den  Yornelimen  werden  alle 
nächtigen  Angelegenheiten  verhandelt  Die  Berathungen 
werden  vom  Könige  und  den  Geronten  oft  beim  Mahle 
vorgenommen ;  zu  jedem  Mahle  gehört  ja  auch  die  reli- 
giöse Handlung  des  Opfers.  Die  Yolksversanimlungon  sind 
nicht  die  der  späteren  Zeit,  in  denen  eine  formelle  £nt- 
ficheidung  stattfinden  mnsste.  Das  Volk  wird  herufeUt  um 
Yon  (Um  Efualluumcii  d(n'  Alten  lvenüt]ii.ss  zu  nehmen  und 
ilmen  durch  poino  Billigung  Kraft  zu  verkiheu.  Wenn 
es  seinen  Beifall  deutlich  kund  gieht,  so  haben  die  Vor- 
nehmen ihren  Zweck  erreicht;  wenn  es  den  Yersammluugs- 
Oll  veiiässt,  ohne  Beifall  zu  äussern,  aber  auch  ohne  otfeu 
zu  sagen,  dass  es  unzufrieden  ist,  so  ist  es  wie  ein  motL- 
virter  Uebergang  zur  Tagesordnung,  der  heutzutage  einer 
parlamentarischen  Begierung  sagt,  dass  man  ihr  lieber 
nicht  weiter  folgen  möchte  Wer  in  der  Volksversamni- 
hmg  roden  will,  lässt  sich  vom  Herolde  ein  Scepter  in 
die  Hand  geben;  in  der  Begel  reden  nur  Vornehme.  Die 
Könige  sind  Biehter  und  Feldherren ;  sie  opfern  im  Namen 
des  Volkes.  Die  Erhliclikeit  der  Xönigs>\1irde  ist  das 
Herkömmliche;  auch  Töchter  köimeu  die  Herrschaft  ver- 
erben. Der  König  hat  eine  Domäne  (Temenos),  er  erhält 
Oaben  und  Gebtthren,  einen  henrorragenden  Antheil  an  der 
Kriegsbeute  und  grössere  Portionen  bei  Festmahlen.  Be- 
sonderen königliclien  Schmuck  kennt  man  nicht ;  das  Scep- 
ter als  Abzeichen  der  Würde  tragen  auch  Priester,  Herolde 
und  die  in  der  Yolksyersammlung  Eedenden.  Die  Priester 
sind  die  Diener  eines  bestimmten  Gottes.  Die  Sklaven 
werden  meist  als  dmoes  —  üe])ci  wunrlene,  oder  oikees  — 
Hausgenossen  —  bezeichnet.  Preie  Lohnarbeiter  heissen 
thetes.    Das  Handwerk  ist  geschätzt.    Di^  Handwerker 
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gt'liüren  mit  den  Heroldeu ,  Säugern  und  Aerzton  zu  den 
fflr  das  Volk  Arbeitenden,  den  sogenannten  Bemiurgen. 
Und  Fttrstenkinder  legen  selbst  Hand  ans  Werk,  Nansikaa 
beaaf8ic]itig:t  die  Wäsehe  des  EOnigshanses!  Die  kost- 
barsten Sachen  kamen  aber  ans  der  Fremde,  durch  pliöni- 
ciselie,  zumal  sidonische  Handelsleute.  Die  homerischen 
6riiechen  scheuten  weite  See&hrten,  und  nicht  ohne  Grond^ 
denn  Seeranb  ist  im  Schwnnge,  und  Seeranb  ist  nicht  einmal 
an  sich  unehrenhaft,  wie  die  bekannte  an  Fremde  gerichtete 
Frage  zeigt,  ßechtliche  Beziehungen  existirten  nur  zwischen 
Angehörigen  desselben  Staates ;  der  Fremde  war  nnverletzlich 
als  Gastfirennd ;  auf  dem  Lande  hat  jeder  Boden  seinen  Herren 
und  jeder  Fremde  somit  seineu  Schtltzor,  das  Meer  aber  ist 
lierrenlos,  und  da  regiert  die  Stärke.  Das  Recht  steht  unter 
dem  Schutze  des  Zeus.  Der  Staat  hat  aber  nicht  die  Verpfiieh* 
tnng,  Yerbrechen,  speciell  Todschlag,  zu  bestrafen;  es  ist 
Sache  der  Angehörigen  des  Ersclilagenen,  den  Tod  zu  rächen. 
Man  ist  in  der  Eegel  zufrieden,  wenn  der  Mörder  eine 
angemessene  Busse  zahlt  Die  Idee  einer  Blutschuld, 
welche  durch  religiöse  Oeremonien  zu  beseitigen  wftre,  kommt 
noch  nicht  vor.  In  der  Ehe  ist  <lie  Monogamie  Kegel. 
Der  Vater  der  Braut  erhält  einen  Preis  oder  verlangt  ge- 
wisse Dienste,  aber  sie  selbst  bekommt  auch  eine  Mit^ft. 
Fürsten  geben  ihren  Söhnen  bisweilen  besondere  Erzieher» 
wie  Peleus  dem  Achill  den  Phoinix.  Und  Achill  lernt 
noch  vom  Kentauren  Cheiron  die  Musik.  Diese  wird  an 
den  Höfen  und  auf  den  Burgen,  wie  im  Mittelalter,  durch 
ständige  oder  wandernde  Aoidoi  ausgeübt.  Und  die  Musik 
mir  ihrem  Vortrage  der  Grossthaten  der  Helden  dient  nicht 
blos  zur  Unterhaltung,  sie  soll  auch  zur  Anleitung  der 
Jugend  zu  allem  (juten  beitragen.   Die  Feste  sind  ein^Eich, 
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Todten-  und  Heroenkiilt  kommt,  wie  es  scheint,  erst  später  in 
Griechenland  vor;  Menschenopfer  kennt  Homer  nicht.  Weih- 
gesehenke  Bind  besonders  den  Feinden  abgenommene  Waffen. 
Es  giebt  Weissager,  wie  Ealchas  und  Helenos.  Sie  sind  über 
den  Willen  der  Götter  unterrichtet  durch  gewisse  Zeichen 
die  aus  dem  YögelÜug,  aus  Opfern,  aus  Träumen  entnom- 
men werden;  aber  sie  erkennen  den  Willen  der  Götter 
bisweilen  auch  obne  solche  Hül&mitteL  Die  Orakel  zu 
Dodona  und  Pytho  (Delphi)  werden  erwähnt. 

Die  Griechen  haben  befestigte  Städte  aber  ihr  Wohl- 
stand beruht  auf  dem  Landgebiet  und  seinen  Produkten. 
Nach  Rindern  werden  die  Preise  bestimmt;  Weinbau  und 
Obstgärten  werden  erwähnt ;  die  Jagd  wird  yon  den  Edlen 
gern  betrieben;  Fischfang  nicht.  In  Betreff  der  Einrich- 
tung der  Häuser  sind  wir  etwas  genauer  nur  über  die 
Wohnungen  von  Königen  unterrichtet,  wie  die  des  Alki- 
noos  und  des  Odysseus.  Wesentlich  ist  in  ihnen  das 
Melathron,  in  dem,  wie  in  der  Halle  der  Burgen  des  Mit- 
telalters, Familien  und  Gäste  sich  zusammenfinden  und  die 
Hausfrau  am  Heerde  ihren  Sitz  hat  Der  Luxus  im  Hause 
des  Alkinoos  ist  zum  Theil  phantastischer  Art.  Die  Bür- 
ger bringen  in  der  Stadt,  wo  sie  ja  wenig  zu  arbeiten  haben, 
ihre  Zeit  auf  den  Strassen,  dem  Markte  und  in  den  Les- 
chen zu,  wie  noch  jetzt  im  Sflden,  wo  die  Oasini,  die  Apo- 
theken und  die  Cafes  die  Stelle  der  Leschen  ersetzen. 
Es  ist  das  heitere  ionische  Leben,  das  uns  in  der  Odyssee 
entgegentritt.  Und  diese  Heiterkeit  dringt  auch  in  die 
Beligion  ein,  wie  die  Geschichte  von  Ares  und  Aphrodite 
zeigt.  In  der  Ilias  sehen  wir  das  Eriegsleben  der  alten 
Griechen.  Hier  ist  das  MerkwOidigste  der  Wagenkampf. 
Der  Streitwagen  ist  im  Orient  zu  Hause,  wie  die  ägyp- 
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tischen  und  assyrischen  Denkmale  beweisen,  und  für  die 

aiissredehnten  Ebenen  jener  G-eijendon  ist  es  ein  angemes- 
senes Xriegsmittel.  In  wieweit  er  in  (ihechenlaud  selbst 
zur  Anwendung  gekommen  ist,  wissen  wir  nickt  Zum 
Wettfohren  jedenfolls  früh,  aber  im  Kriege  schwerlich. 
Dag  Begräbniss  hervorragender  Ilcldoii  lorneü  wir  aus  der 
Ilias  kennen:  den  Scheiterhaufen,  die  Aschenumen,  di© 
Bedeckung  derselben  mit  Steinen,  und  schliesslich  den 
Hügel ,  der  über  dem  Grrabe  angeschüttet  wird.  So  sieht 
mau  noch  an  der  Küste  der  Troas  kegeltoruiige  Holieii, 
welche  nach  der  Ueberiiel'erung  Heroengräber  waren. 

Anmerkun  gen. 

1)  Auswanderer  haben  auch  sonst  die  Kultur  dor  Heimat  treu 
bewahrt,  so  die  Franzosen  in  Canada.  —  Heber  das  Folgende  vgl. 
die  treffliche  ZasammensteUiing  in  SchOmann^s  Oriech.  Alterth.  I 
S.  20  £  die  bekannten  Werke  Aber  homerische  AltertbOmer,  und 
als  neue  Darstellung  eines  besonderen  Abschnittes  derselben  W. 
Helbig,  Das  homerische  Epos  ans,  den  DenknUUem  erläutert.  * 
Lpz.  1884. 

2)  Die  einzige  Schattenseite  ist  die  Leichtigkeit^  mit  der  Men- 
schenleben geopfert  werden  Und  so  wie  in  der  Dias  und  der 
Odyssee  ging  es  noch  im  späteren  Griechenland  zn.  Dem  Altei^ 
thum  fehlt  unsere  Sentimentalität 

3)  Man  hat  ganz  neuerdings  in  dem  von  Homer  geschilderten, 
schon  beschränkten  Königthuni  deswegen  nicht  das  wirklich  vor- 

lioiiierische  sehen  wollen,  weü  die  bedeutenden,  jener  Zeit  ange- 
hürigen  Werke,  z.  B.  in  Mykcnai,  einen  sehr  grossen  Glanz  des- 
selben verrathen  und  somit  wie  man  meint,  auf  eine  grössere 
Macht  des  Köui^^hunis  sclilie^sen  lassen.  Aber  erstens  vertrug 
sich  der  Glanz  des  Hofes  des  Alkiuoos  nach  der  Ansicht  der  Alten 
sehr  wohl  mit  bedeutendem  Einflüsse  der  Vornehmen,  welcher 
somit  auch  in  Mykenai  nicht  unnKicriich  war,  und  zweitens  ist 
in  kleinen  Yerhältnissoa  bei  einem  so  hoch  begabten  Yolko 
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wie  die  Giieclien  waren,  Uberbaupt  eine  abfiolate  Monarcbie  nicht 
als  erste  Mstorisclie  Yer&ssimgsstiife  anzunehmen;  der  Bath  der 

verständigten  Alten  musste  stets  Gewicht  haben.  Wirklich  abso- 
lute ^lonarchie  ist  nur  in  grossen  Staaten  als  reguläre  Institution 
möglich,  nicht  in  den  ij:riechischen  Cantonen. 

4)  Die  Ausbildung  der  Formen  für  Beschlussiassun^  in  Öffent- 
lichen An<i^el(^gcnheiteo  haben  sich  nachher  besonders  die  Athener 
angelegen  sein  lassen.  Bei  steigender  Bildung  und  wachsender 
MüL'lT<:'hkeit ,  die  im  Bewusstscin  des  Volkes  ruhenden  Anschau- 
ungen lih'T  das  liecht  zum  schriftlichen  Ausdruck  zu  bringen,  ist 
die  I'mrung  der  konstitutionellen  Foniuni  eine  Nothwi'ndigkeit. 
Aber  ihre  Abwesenheit  in  älterer  Zeit  beweist  nicht  die  Ohnmacht 
der  Menge. 

5)  Das  bekannte  Wort  des  Tliuk.  1, 5.  6  von  den  noXcatv  arcixf- 
OTOW  darf  uns  nicht  irre  machen;  es  ist  einseitig,  und  wörtlich 
genommen,  gewiss  unrichtig.  Es  ist  zu  selbstverständlich,  dass 
man  seine  Wolmsitze  befestigt  Man  macht  seine  Maaem  oder 
Verhaue  oder  Wälle  wie  mani  eben]  kann,  aber  man  macht  ao, 
auch  die  Wilden  thnn  es  in  irgend  einer  Weise.  Bass  femer  das 
atffi)po9op«&i  nicht  auf  unbefestigte  Städte  sehHessen  lässt,  zeigt 
das  ISlBttelalter.  Heibig,  Das  homer.  Epos  8.  71  lengnet  Stein- 
manem  als  der  homerischen  Anschanimg  entsprechend,  aber,  wie 
mir  seheint,  mit  nicht  ausreichenden  Gründen.  Dorpfeld  hat  neuer- 
dings wahrscheinlich  gemacht^  dass  die  filteren  Griechen  an  der 
Lnft  getroclmete  Ziegel  sehr  Tiel  zn  ihren  Bauten  verwandten 
(Historische  und  philolog.  Anfs&tze,  Emst  Cnrtius  gewidmet 
Berl  1884). 
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XV.  KAPITEL 


Die  eiiropäisclien  (irieehen:  Sparta^  die  lyknri^isclie  Yerfftssungj 

Sittel  der  Spartaner. 

Das  griechisclie  Leben  der  ältesten  Zeit  hat  sich  zimäclist 
im  europäischen  G^riechenland  entwickelt,  dann  aber  einen 
heirliehen  Aüfechwnng  in  meinasien  genommen,  dessen 
griechische  Städte  die  alte  Kultur  der  Heimat  aufs  Schönste 
entfaltet  haben.  Aber  wenn  diese  asiatischen  Griechen 
sicli  von  Anfang  an  durch  ihre  geistige  Bildung  auszeich- 
neten, wenn  sie  später  in  Handel  und  Wissenschaft  Grosses 
leisteten,  in  politischer  Beziehung  sind  sie  stets  ualjodmi- 
tend  geblieben.  Nie  finden  wir  eine  Spur  von  kriegerischer 
Macht,  die  auf  dem  Zusammenschlüsse  Mehrere  beruht 
hätte,  niemals  auch  nur  eine  einzelne  politisch  oder  krie-* 
gerisch  wirklich  kräftige  Gemeinde.  Diese  Städte  sind 
später  einzeln  den  Lydem  und  dann  den  Persern  in  die 
Hände  ge&Uen.  Den  politischen  Gedanken  entwickelt  zu 
haben,  ist  der  Buhm  der  europäischen  Griechen,  und  zu- 
nächst der  Dorier. 

Wir  kennen  die  Tradition  über  die  Niederlassung  der 
Dorier  im  Peloponnes;  wir  haben  gesehen,  wie  viel  darin 
Unsicheres  ist.  Am  meisten  Nachrichten  haben  wir  Uber 
die  ersten  Zeiten  des  spartanisclien  Staates:  aber  auch 
diese  sind  widersprechend  und  getrübt 
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Nacli  Ephoros  tlieilten  Eurystlicncs  und  Prokies  Lako- 
iiien  ia  sechs  Tkeile,  von  denen  sie  den  vou  Aniyklai  au 
PhilonomoB  Uberliessen,  ein^E  Aehäer,  der  sein  Volk  au 
die  Dorier  verrathen  hatte.  Die  den  Unterworfenen  gewährte 
Oleichberechtigung  hob  Agis,  des  EurystlieneR  Sohn,  wieder 
auf;  sie  wurden  zinspflichtige  ünterthaueu.  Die  Bewohner 
von  Helos  woUten  sieh  nicht  fügen;  sie  wurden  zu  Skla- 
ven gemacht.  Philonomos  hatte  auch  Lemnier  in  Amy- 
klai  angesiedelt:  diese  milsseu  auswandern  und  l»psetzen 
Meies  und  auf  Kreta  Gortyn.  Von  Herodot  \nrd  aucli  die 
OrQndung  von  Thera  mit  diesen  Leuten  in  Verbindung 
gebracht.  Nachkommen  der  Argonauten  Hessen  sich  mit 
Bewilligung  der  Spailaner  auf  dem  Taygetos  nieder.  Bald 
ward  man  ilirer  überdrüssig,  und  Theras,  ein  Kadmeer,  des 
Aristodemos  Schwager,  erhielt  die  Erlaubniss,  sie  mit 
anderen  Spartanern  nach  Kailiste  —  nun  Thera  —  zu 
fahren.  Des  Theras  Sohn,  Oiolykos,  blieb  zurück  und  ward 
der  (jrründer  des  vornehmen  Hauses  der  Aegiden  in  Sparta. 
In  diesen  Sagen  ist  wenigstens  eine  wichtige  Thatsache 
entschieden  angedeutet^  dass  nämlich  Amyklai  längere  Zeit, 
als  schon  in  Sparta  Dorier  herrschten,  noch  in  achäischen 
Händen  war.  In  der  That  wird  ausdrucklich  versichert, 
dass  Kdnig  Teleklos  von  Sparta,  gegen  das  Ende  des  9. 
Jahrh.,  Amyklai  den  Aehäem  abgenommen  habe.  Der 
Aegide  Timomachos  soll  in  diesem  Kriege  den  Spartanern 
wesentliche  Dienste  geleistet  haben.  Is\m  lag  Amyklai 
unweit  südlich  von  Sparta.  Solange  sein  Gebiet  nicht 
direet  den  Spartanern  gehörte,  haben  sie  das  Südende  des 
Enrot^isthales  schweilieh  besessen.  Thatsache  ist  also  otiVn- 
bar,  dass  die  Spartaner  auch  nach  Lykurg  noch  nicht 
Tollständig  Herren  des  Eurotasthaies  waren. 

Holm»  Gxtocbiich«  Oticiticlite  I.  1 4 
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Die  Spartaner  wurden  in  historischer  Zeit  stets  von 
zwei  Xönigeü  beherrscht,  welche  aus  verschiedeneii  Hau- 
sem  waren,  denen  der  Agiadentond  der  Eurypontiden.  Diese 
Fämilien  sollten  von  den  Zwillingssöhnen  des  Aiistodemos,. 
Eurysthenes  und  Prokies,  abstammen  und  nach  dem  Sohne 
des  Emysthenes,  Agis,  und  dem  Enkei  des  Prokies,  Eury- 
pon,  benannt  sein.   Nach  dem  Aussprache  des  delphischea 
Orakels  wurden  beide  Brüder  Könige;  aber  weil  man  Eury- 
sthenes für  den  zuerst  geborenen  hielt,  waren  die  Agiaden 
angesehener.    Die  neuere  Kiitik  geht  von  dem  richtigen 
(jedanken  aus,  dass  nicht  leicht  ein  eroberndes  Volk  den 
Oberbefehl  theilen  wird,  und  sieht  in  dem  Doppelkönig- 
thum  den  Ausdruck  einer  Vereinigung  früher  gosoiiderter 
Gremeinwesen.    Als  die  Dorier  die  Achäer  besiegt  hatten, 
machten  sie,  sagt  man,  ihnen  die  Concession,  neben  ihrem 
eigenen  Könige  auch  einen  achäiscben  zu  dulden,  und 
dieser  Zustand  büeb.   König  Kleomenes  erklärte  sich  spä- 
ter in  Athen  für  einen  Achäer;  so  könnten  die  Agiaden 
Achäer,  die  Eurypontiden  Doher  gewesen  sein.   Aber  auch 
das  Umgekehrte  wäre  nicht  unmöglich:  die  angeseheneren 
Agiaden  könnten  Dorier  gewesen  sein.    Und  schliesslich 
ist  es  doch  ebenso  wahrscheinlich ,  dass  die  spartanischen 
Könige  beide  Dorier  von  Herkunft  waren  und  sich  Achäer 
nin*  als  angebliche  Herakliden  nannten.   Dann  bleibt  der 
6rrund  des  Doppelkönigthums  noch  zu  finden.   Er  kann 
ja  auch  in  der  Tendenz  gelegen  haben ,  die  königliche 
Macht  einzuschränken,  wenigstens  war  dies  die  thatsäch- 
liehe  Folge*). 

Aus  der  ältesten  spartanischen  Gfeschichte  wird  berich- 
tet, dass  dem  Eurysthenes  folgten:  Agis,  Echestratos,  La- 
botas,  Doryssos,  Agesüaos,  Archeiaos,  Teleklos;  im  Hause 
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des  Prokies  dagegen:  Soos,  Eurypon,  Prytanis,  Euuomos, 
Polydektes,  Oharilaos.    Yon  diesen  soll  Eohestratos  die 

Kjnuria,  das  Land  zwischen  dem  Parnon  und  dem  ägai- 
schen  Meere  erobert,  Soos  Helos  unterworfen  und  mit  der 
arkadisoken  Stadt  Kleitor  gekämpft  haben.  Eurjpon  he- 
Biächügte  sich  Mantineia's,  Prytanis  und  Chanlaos  kämpften 
mit  den  Argivem;  den  Chanlaos  nehmen  dann  die  Tege- 
aten  geUiugen.  Hier  fehlt  es  nicht  an  Ilnwahrschcin- 
lichkaiten.  Wie  sollten  die  Spartaner  damals  mit  dem 
ganz  im  Norden  von  Arkadien  gelegenen  £leitor  in  Krieg 
gerathen  sein?  Aneh  mit  ManÜneia  ist  ein  Krieg  nicht 
wahrscheinlich.  Diese  Kriegsthaten  sind  nur  denkbar, 
wenn  sie  bei  Gelegenheit  des  Zuges  der  Dorier  nach  La- 
konien  vorge&Uen  sind Dagegen  wird  der  Kampf  um 
Kynuria  historisch  sdn;  es  ist  eine  Grenzprovinz ,  xmd 
solche  sind  immer  zwischen  mäebtiffen  Staaten  stroitiff. 

Das  Dunkel,  welches  die  Anfange  der  spartanisohen 
Gesohiehte  bedeckt,  lichtet  sich  nur  scheinbar»  wenn  wir 
zu  Lykurg  kommen.  Es  fehlt  nicht  an  Berichten  über 
sein  Leben  und  seine  Thaten,  aber  diese  Berichte  weichen 
so  sehr  von  einander  ab,  dass  wir  über  die  wesentlichsten 
Punkte  zu  keiner  Grewissheit  kommen  können^).  Das 
Leben  Lykurgs  liegt  so  weit  hinter  aller  Geschichtschrei- 
bung,  dass  Zeit  genug'  vorhanden  war,  um  durch  münd- 
liche Tradition  auch  die  letzten  Spuren  der  Wirklichkeit 
zu  Tcrwischen.  Lykurg  hat  den  Spartanern  die  Cresetze 
gegeben,  nach  denen  sie  lebten;  das  ist  das  Einzige, 
worüber  Uebereinstiuiiiiung  herrscht :  aber  was  man  zu 
dieser  Gesetzgebung  Lykurgs  zu  rechnen  hat,  wird  ver- 
schieden überliefert  In  Betreff  seiner  Lebensumstände 
finden  wir  die  grössten  Abweichungen.   Nur  darin  stimmte 
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man  überein,  er  sei  ein  naher  Verwaudtor  und  Vormund 
eines  minderjährigen  spartanischen  Xönigs  gewesen.  Ge- 
wöhnlich wird  dieser  Charilaos  genannt,  —  dann  ist  er 
ein  Eurypontide,  —  bei  Herodot  heisst  er  Leobotas  und 
ist  ein  A|2:iade.  In  der  Regel  wird  die  von  Lykurg  gege- 
bene Verfassung  auf  die  Initiative  der  Pythia  zurückge- 
führt; nach  Herodot  haben  jedoch  die  Spartaner  selbst 
Yersichert,  sie  sei  eine  Nachahmnng  der  kretischen.  Grosse 
Eeisen  werden  dem  Lykurg  zugeschrieben,  nacli  ivreta, 
Aegypten,  Chics.  Er  lernte  berillimte  Männer  kennen,  in 
Kreta  den  weisen  Dichter  Thaletas,  in  Chics  Homer,  dessen 
Credichte  er  nach  G-rieehenland  brachte.  Er  starb  fem 
von  der  Heimat,  nach  Eplioros  freiwilligen  liiingertodes. 
Eb  ist  bemerkt  worden,  dass  die  griechische  Tradition  in  das 
Leben  Lykurgs  Aehnlichkeit  mit  dem  Solons  gebracht  hat. 
Wir  finden  hier  wie  dort  Belsen,  Beziehungen  zu  Kreta 
und  zur  homerischen  Poesie,  hier  wie  dort  freiwillige  Ver- 
bannung gegen  das  Lei  zusende.  Den  Beziehungen  Soions 
zum  delphischen  Orakel  entsprechen  bei  Lykurg  die  zu 
Delphi  und  zu  Olympia,  dessen  Festfeier  er  durch  die 
Stiftung  des  Landfriedens  sichorte.  Es  ist  klar,  dass  Alles, 
was  im  Loben  Lykurgs  ein  (iegcnstück  in  Solons  Leben 
hat,  mehr  oder  weniger  unsicher  ist.  Wären  nur  die  De- 
tails von  Solons  Leben  sicherer!  Wenn  so  Lykurgs  Per- 
sönlichkeit eine  sehr  nebelhafte  ist,  kann  man  nicht  erwarten, 
über  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  etwas  Sicheres  zu  erfah- 
ren. Die  Berechnung  der  Genealogien  würde  in  die  erste 
Hälfte  des  9.  Jahrh.  führen;  nach  Thukydides  fand  die 
Stiftung  der  spartanischen  Verfassung  etwas  mehr  als  400 
Jahre  vor  dem  Ende  des  peioponnesischen  Krieges  statt 
Aber  hat  es  überhaupt  einen  (Gesetzgeber  Lykurg  gegeben  V 
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Man  bezweifelt  es.  Indess  sollte  wirklich  eine  so  woM- 
gegiiederte  Ordmmg  nicht  die  Folge  einer  besonderen  Gesetz- 
gebimg sein,  die  doch  im  gheehiscbeii  Alterthum  einen 
Gesetzgeber  voraussetzt^)? 

Eine  «weite Frage  ist:  was  bat  Lykurg  tbatsäcblicb  fttr 
Sparta  geleistet?  Nach  Herodot  hat  er  das  Kricgswoson 
mit  den  Enomotien  und  Triakaden  und  die  Syssitien  geord- 
net, und  die  Ephoren  und  Creronten  eingesetzt.  Herodot 
glaubte  also,  ihm  fast  die  sämmtlioben  Eigentbfimlicbkeiten 
der  spartanischen  Republik  zuschreiben  zu  müssen.  Das 
war  aber  durchaus  nicht  die  aligemeine  Ansicht  des  Alter- 
thunis.  In  einem  wichtigen  Punkte  weicht  davon  Aristo- 
teles ab,  wenn  er  sagt,  die  Ephoren  seien  erst  vom  König 
Theopompos,  nach  Lykurg,  eingesetzt  worden,  üeber- 
haupt  gelten  die  Ephoren  bei  den  Alten  in  der  Regel 
nicht  als  von  Lykurg  eingesetzt.  So  kommt  auch  in  die 
spartanische  Yerl^kssung  der  BegrifT  der  fortschreitenden 
Eiitwickeluiig.  Wenn  man  nun  die  Abweieliiuiaon  der 
Ueberlieferimo  bedenkt,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
sogenannte  lykurgisehe  Cresetzgebung  gewiss  nicht  frah 
aufgeschrieben  wurde,  so  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung, 
das*  es  überhaupt  nnmöglicb  ist,  zu  nnterscIuMden,  wa.^  in 
ihr  von  Lykurg  hen-ülirt,  was  altdorisch  ist,  und  was  aus 
naehlykurgiseber  Zeit  herstammt.  Nur  scheint  festzustehen, 
dass  das  Werk  Lykurgs  die  Fixirung  der  Allgewalt  einer 
aristokratischen  Kriegerkaste  war^).  Ks  ist  deshalb  gera- 
thener,  die  Verfassung  Spaila  s  zu  schildern ,  wie  sie  sich 
in  bistorischer  Zeit  darstellte,  mit  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung, dass  sie  eine  innere  Entwickelung  gehabt  bat. 
Es  sind  in  unseren  Tagen  höchst  siimreiche  A^orsnchp  ge- 
macht worden,  diese  Entwickelung  im  Detail  zu  reconstruiren 
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und  die  historischen  Veranlassungen  der  einzelnen  voraus- 
gesetzten Forts  eil  ritte  aufzudecken.  Solche  Darstellungen 
bieten  den  Vortheil,  dass  sie  in  dem  Leser  einen  lebhaf- 
teren Antheil  an  den  Yorgängen  erwecken^).  Sicherer 
wird  es  aber  sein,  nnd  fOr  eine  übersiehtliehe  Barstellnng 
ist  es  nothweudiij,  nur  die  vou  den  Alten  erwähuteu  Ver- 
änderungen der  Verfassung  in  die  Erzählung  aulzuneiimen. 
Man  wird  auch  so  noch  zu  einer  genflgenden  Anschauung 
des  Wesentlichen  gelangen^). 

Die  Gruudlage  des  Staates  bildeten  die  Bevölkernngs- 
verbältnisse  ^  Man  unterschied  unter  den  Bewohnern 
des  Landes  drei  Klassen:  die  dorischen  Yollbttrger,  die 
abhängigen  Periöken  und  die  Heloten.  Die  Heloten^*) 
sassen  auf  den  Güteru  der  Vollbürgor.  llir*  Ptiiclit  war 
die  Bestellung  des  Ackere,  von  dessen  Ertrag  sie  einen 
bestinunten  Theil  ablieferten,  wahrend  sie  das  Uebrige  für 
sich  behielten.  Sie  mussten  durch  Furcht  im  Zaum  ge- 
halten werden,  da  ihre  Zahl  beträchtlich  war,  wenn  auch 
die  Abschätzungen  der  Neueren  (etwa  200000  Menschen 
auf  eine  Gresammtbevc^lkerung  von  400000  in  Lakonien) 
unsicher  sind.  Deshalb  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  eine  An- 
zahl spartanischer  Jünglinge  im  Lande  umhergesandt,  um 
die  Heloten  zu  beobachten,  und,  wenn  sie  aufrührerische 
Bewegungen  bemerken  sollten,  die  YerdächtigeB  zu  tddteiL 
Dies  Yerfahren  hiess  Krypteia  ^  Heloten  konnten  Yer- 
mögen  erwerben  und  sieh  unter  Umständen  freikaufen. 
Da  sie  nicht  zur  i^erson  eines  Spartaners,  sondern  zu  sei- 
nem Gute  in  Beziehung  standen,  so  durften  die  Herren 
ihre  Heloten  nicht  ohne  Weiteres  freilassen  oder  ins  Aus- 
land verkaufen.  Die  Heloten  dienten  im  Kriege  als  Schild- 
knappen und  als  Leichtbewafiüaete,  im  Falle  der  iSoth  sogar 
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als  HopliteiL  Wer  als  Hoplit  gedient  hatte,  hatte  Ansprach 
anf  Freilassung;  aber  der  Staat  entzog  sich  bisweilen  die* 

ser  Verptiichiimg.  Aus  freigelassenen  Heloten  entstand 
die  Jüasse  der  sogenannten  Noodamodeis.  Hclotenkinder 
werden  Borger,  wenn  sie  mit  jungen  Spartanern  zu- 
sammen ersBOgen  werden,  also  wenn  sie  die  spartanische 
Ei/it'liiiiiii  gi'üo.^vseii  haben.  Solcher  Vorzug  ^vlüde  beson- 
ders imeheiichen  Söhnen  angesehener  Spartaner  zu  Theil, 
den  sogenannten  Mothakes,  zu  denen  angeblich  Q^ylippos 
und  Lysandros  gehörten.  Die  Existenz  der  Heloten  war 
zu  gleicher  Zeit  die  Grundlage  des  spartauiöclieü  Staates 
und  seine  beständige  Bedrohung. 

Die  nächsthöhere  Einwohnerklasse  bildeten  die  Periö- 
ken  ^  Es  waren  die  Bewohner  des  grössten  Theiles  des  spar- 
tanisclieü  Gebietes,  in  Städteu  ansässig,  deren  Zahl  auf  100 
augegeben  wurde,  die  überwundenen  Ureinwohner:  Achäcr, 
lottier  (in  der  Eynuha),  Arkader,  Dorier  (in  Messenien). 
Sie  trieben  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe.  Im  Heere 
dienten  sie  als  Hopliten  und  konnten  Befehlshaberstellen 
erhalten.  Spartiatischo  Harmosten  beaufsichtigten  sie  in 
ihren  Städten. 

Vollberechtigte  Bürger  waren  endlich  die  Spartiaten, 
die  Nachkommen  der  dorischen  Eroberer  und  die  wenigen 
von  den  Doriem  in  deu  Kreis  der  Herrsciier  Aufgenom- 
menen. Die  Zalil  dieser  Vollbürger  ward  mit  der  Zeit 
immer  geringer.  Während  der  Perserkriege  gab  es  noch 
9000 ;  als  Agis  Iii.  die  Regierung  antrat  (244 — 43),  nur  noch 
700.  Es  wurden  Einige  unter  ihnen  als  Homoioi,  die 
Gleichen,  Andere  als  Hypomeiones,  die  Geringeren,  bezeich- 
net^^). Wer  nicht  der  spartanischen  Erziehung  theilhaf* 
tig  geworden  war,  wer  nicht  seine  Beiträge  zu  den  Syssi- 
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tien  zahlte,  hatte  nicht  die  vollen  hfirgerlichen  Eechte. 

Im  Uebrigen  lieiTSchte  vollkommene  Gleiclilieit  imter  den 
Spartiaten.  Man  wünschte ,  dass  auch  möglichste  Grleich- 
heit  des  Besitzes  herrsehe.  Freilich  wird  die  Nachricht 
Plntareh's  nicht  richtig  sein,  dass  Lykurg  eine  Neuthei- 
lung  des  Landes  vorgenommen  habe,  in  der  den  Spartiaten 
9000  Loose  zugefallen  sein,  den  Periöken  30000.  Aei- 
tere  Schriftsteller  erwähnen  sie  nicht,  und  eine  Aufthei- 
Inng  des  Bodens  passt  besser  für  einen  Eroberer.  That- 
Sache  ist  dagegen,  dass  Conservinmg  des  Eamilienbesitzes 
auf  jede  Weise  befördert  wurde.  Landbesitz  zu  verkaufen, 
galt  als  schimpflich;  wenn  derselbe  aber  zu  dem  „alten 
Loose"  gehörte,  war  es  überhaupt  nicht  erlaubt.  Die» 
Loos  bezeichnete  wahrscheinlich  den  ursprünglich  der  Fami- 
lie zugefallenen  Autheil.  Factisch  aber  gab  es  unter  den 
Spartiaten  Eeichere  und  Aermere.  Diese  Ungleichheit  de» 
Yermdgens  entstand  von  selbst,  wenn  in  einer  Familie 
mehrere  Söhne  waren,  von  denen  doch  nur  einer  das  Loos 
erbte.  Und  sie  musöte  überhand  nehmen,  seit  das  GresetÄ 
des  Epitadeus,  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  es  gestat- 
tete, Haus  und  Landloos  zu  verschenken  und  zu  vermachen  ^ 
Wir  nehmen  also  an,  dass  bei  der  Eroberung  des  ersten 
Stückes  von  Lakonien  jeder  Spartiat  ein  Landloos  bekam^ 
wie  das  ja  auch- bei  jeder  Kolonisation  geschah,  dass  die 
Landanweisung  nach  der  Eroberung  von  Amyklai  wieder- 
holt wurde  imd  ebenso  nach  der  von  Messenien,  dass  aber 
trotzdem  Ungleichheit  des  Bej^itzes  eintmt,  der  man  durch 
Einführung  eines  wirklichen  Communismus  nicht  abhelfen 
mochte. 

An  der  Spitze  des  Staates  standen  seit  uralter  Zeit  die 

zwei  Könige.   Das  spartanische  Königthum  ist  Fortsetzer 
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des  homerischen ;  nur  waren  seine  Befugnisse  genauer  defmirt 
und  Warden  allmäklicli  beträchtlich  vemiiEdert  Die  Könige 
von  Sparta  waren  die  Yertreter  des  Volkes  den  Gröttem 
gegenüber.  Sie  hatten  dasselbe  Eecht,  Krieg  zu  beginnen 
wie  die  iiomerischen ,  aber  wie  diese,  bedurften  sie  der 
moralischen  Unterstützung  der  Angesehenen  des  Volkes  ^ 
Sie  waren  die  natürlichen  Oberanführer  im  Eiiege,  in  spä-' 
terer  Zeit  wurden  jedoch  oft  Andere  zu  Feldherren  bestellt. 
Die  Jurisdiction  der  Könige  ward  alluiählieh  sehr  einge- 
schränkt. An  äusserer  Ehre  kargten  die  Spartaner  nicht 
ihren  Ednigen  gegenüber;  die  Leichenbegängnisse  derselben 
findet  Herodot  sogar  mit  denen  asiatischer  Despoten  ver- 
gleichbar. Der  ßath  (Gerusia)  bestand  aus  28  Mitgliedern,, 
zu  denen  die  zwei  Xönige  traten.  Den  Wahlmodus,  durch 
Grescbrei  der  Wähler,  nennt  Aristoteles  kindisch.  Die  Ge- 
nisia  hatte  die  Criminalgerichtsbarkeit  ^  Das  Volk  übte 
seine  Kechte  in  der  Apella  (V olksversammlung),  gemäss  der 
sogenannten  Bhetra  Lykurgs,  die  damit  schloss :  das  Volk  soll 
die  Entscheidung  und  die  Macht  haben,  aber  mit  der  von 
Theopompos  herrührenden  Modification:  wenn  das  Volk  einen 
muechten  Weg  einschlägt,  sollen  die  Alten  und  die  Führer 
Abwender  sein.  Also  die  Theorie  des  modernen  Gonstitu- 
tionalismus.  In  Wirklichkeit  war  die  spartanische  Apella 
der  Volksversammlung  vonithaka  in  der  Odyssee  ähnlich  *  ^). 

Unter  den  Beamten  standen  die  Eplioren  in  einer  Aus- 
nahmestellung oben  an.  Ueber  die  Zeit  der  Entstehung 
und  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Amtes  herrscht 
schon  im  Alterthum  keine  Einigkeit.  Hat  Lykurg,  hat 
Theopomp  sie  eingt^seizt?  Waren  sie  ursprünglich  von 
den  Königen  eingesetzte  Unterbeamte,  wie  das  König  Kleo- 
menes  III.  behauptet  hat?    Letzteres  ist  sehr  unwahr- 
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«cheinlich  *®).  Das  CoUegium  bestand  aus  5  Mitgliedern. 
Sie  wurden  vom  Volke  (nach  Aiistoteles  in  kindischer 
Weise)  aus  dem  Volke  erwählt,  auf  ein  Jahr.  Sie  beriefen 
Tolksversanimlung  und  Gemfiia  und  hatten  den  Yoieitz  in 
beiden.  Sie  verhandeln  mit  fremden  Gesandten ,  geben 
Weisungen  an  Feldherren,  greifen  im  Namen  Spartas  in 
die  Verhältnisse  anderer  Städte  ein.  Sie  beau&ichtigen 
die  Jugend.  Sie  strafen  beliebig  alle  ihnen  ungehörig 
«rseheinenden  Handlungen  der  Bttrger,  sie  eontrolliren  die 
Beamten,  sie  eontrolliren  ganz  besonders  die  Könige.  Diese 
mussten  auf  die  dritte  Citation  vor  ihnen  erscii  einen  und 
wenn  sie  vorUbergingen,  erhoben  sich  die  Ephoren  nicht, 
wie  alle  Anderen.  Die  Ephoren  haben  in  Sparta  eine 
ähnliche  Stelliins:  gehabt  "wie  die  Zehn  und  die  Staatsin- 
quisitoren in  Venedig,  dessen  Doge  ungefähr  den  sparta- 
nischen Königen  zu  vergleichen  ist.  Wie  in  Venedig,  wird 
sich  in  Sparta  die  Macht  der  Staatsau&eher  erweitert  haben. 
Aber  die  Ephoren  werden,  wie  die  Zehn,  von  Anfang  an 
als  Staatsaufs  eher  eingesetzt  worden  sein.  Ohne  die  Epho- 
ren hätte  sich  die  spartanische  Verfetösung  nicht  so  lange 
gehalten. 

Alle  spartanischen  Einriclituncren  hatten  aber  ein  Ziel: 
die  Bürger  für  den  Dienst  des  Staates  möglichst  geeignet 
zu  machen.  Die  Zucht,  die  Agoge,  erstreckte  sich  über 
Alle.  Man  wollte  vor  allem  körperlich  tüchtige  Bürger. 
Bas  uengeljoreue  Kind  ward  den  Aeltcsten  der  Phyle  ge- 
zeigt, damit  sie  entschieden,  ob  es  am  Leben  erhalten 
werden  solle  oder  nicht.  Bis  zum  siebenten  Lebensjahre 
blieb  der  Knabe  im  Hause  unter  weiblicher  Aufsicht. 
Daun  übernahm  der  Staat  die  Erziehung.  Die  Kunl^eu 
wurden  in  Botten  getheilt,  ein  Paidonomos  hatte  die  Ober- 
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leitung.  Mämier  diuiten  bei  den  Uebimgen  anwesend  sein, 
welcke  in  Laufen,  Springen,  Bingen,  Werfen  und  Tanzen 
bestanden,  nicht  im  Faustkampf.  Die  Kost  war  eben  ge- 
nügend; wer  mehr  wollte,  innsste  es  sicli  stehlen,  dabei 
JErtappte  wurden  bestraft.  Um  die  Knaben  an  das  Ertragen 
von  Sclunexz  zu  gewöimen,  wurden  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
am  Altar  der  Artemis  Orthia  gegeisselt.  Der  Kreis  der 
geistigen  Bildung  war  eng  begrenzt.  Grrosses  Oewiclit  legte 
man  jedoch  auf  die  Erlernung  der  Musik,  deren  Charakter 
Oberhaupt  staatlich  controllirt  wurde.  Die  Knaben  wurden 
oft  zu  den  S]nssitien  der  Männer  geführt,  um  dort  Grutes 
und  Nützliches  zu  hören  und  um  sich  daran  zu  gewöhnen, 
Scherzreden  schnell  zu  beantworten.  Auf  präcisen  Aus- 
druck wurde  in  Sparta  das  grdsste  Grewicht  gelegt;  Geist 
mit  Kürze  der  Bede  zu  verbinden,  ist  nirgends  wieder  so 
gut  gelungen  wie  in  Sparta.  Die  Spartaner,  die  wie  die 
Börner  manche  abstracte  Gottheiten  hatten,  verehrten  auch 
einen  Genius  des  Lachens,  Gelos  ^  Alle  älteren  Bürger 
hatten  das  Beeht,  die  Kinder  zurechtzuweisen  und  vor- 
komiiieuden  Falles  zu  bestrafen.  So  beobachteten  die 
Jüngeren  eine  höchst  gemessene  Haltung.  Die  Mädchen 
wurden  ähnlich  erzogen  wie  die  Knaben,  aber  gesondert. 
Bisweilen  schauten  sie  den  Uebungen  der  Knaben  zu,  und 
umgekehrt  Knaben  den  ilirigen.  Die  spartanischen.  Frauen 
galten  als  die  kraftigsten  und  schönsten  in  Hellas. 

Die  Jünglinge  traten  mit  18  Jahren  aus  den  Schaaren 
der  Knaben.  Bis  zum  %0,  Jahre  Melleirenes,  dann  bis 
zum  30.  Eirenes  genannt,  wurden  sie  erst  vom  30.  an  als 
Männer  behandelt,  und  erst  dann  püegtcn  sie  sich  zu  ver- 
heirathen.  Uebrigens  war  jeder  im  Besitz  eines  Landlooses 
befindliche  Bürger  zum  Heirathen  verpflichtet.   Blieb  die 
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Ehe  kinderlos,  war  Trennung  gebräuchlich.  Ueberhaupt 
wurde  sie  in  Sparta  mehr  von  dem  Standpunkte  autgeiasst, 
Yon  dem  em  Landmann  die  Pflege  der  Baeen  semer  Thiere 
betrachtet.  Die  Erziehung  stellte  die  Frau  im  Allgemeinen, 
den  Männern  mehr  gleich  als  dies  in  anderen  griechischen 
Staaten  der  Fall  war.  So  gelangten  die  Frauen  in  Sparta 
zu  grossem  Einiiuss,  welcher  bisweilen  sogar  als  Weiber- 
herrschaft bezeichnet  wurde. 

Die  Eücksicht  auf  den  Staat  tritt  besonders  in  der  Ein- 
richtung der  gememsameü  Mahle,  der  sogenannten  Pheiditia 
oder  Syssitia  hervor,  einer  Uebertragung  des  Lebens  im 
Feldlager  auf  die  Friedenszeit  ^  Es  war  eine  der  Be* 
dingungen,  unter  denen  ein  Spartaner  zur  Aastibung  seines 
Bürgerrechtes  zugelassen  wurde,  dass  er  an  den  Syssitien 
Theil  naiim  und  seinen  Beitrag  dazu  zahlte.  Die  Tisch- 
gesellschafften  bildeten  sich  durch  freie  Wahl.  Das  Haupt* 
gericht  war  die  berühmte  schwarze  Suppe.  Die  Kleidung 
der  Spaiianer  war  einfach;  nur  für  die  Schlacht  schmii«  k- 
ten  sie  sich.  Das  Haus,  dessen  Holzwerk  nur  mit  Beil 
und  Söge  bearbeitet  sein  durfte,  war  schmuckloB.  Fttr  den 
inländischen  Verkehr  war  nur  Eisengeld  gebräuchlich. 
Und  das  konnte  wohl  ausreichen.  Denn  das  Nöthige  lie- 
ferte der  Boden,  Ueberflüssiges  war  verpönt;  was  war  da 
Tiel  zu  kaufen?  Fremde  kamen  nicht  riele,  und  die  be- 
deutenden Fremden,  Weise  und  Künstler,  die  nach  Sparta 
kamen,  waren  gewiss  Gäste  der  Stadt.  Denn  die  Spar- 
taner waren  weit  entfernt,  Kunst  und  Wissenschaft  zu 
hassen,  nur  sollten  dieselben  dem  Staatsinteresse  dienen. 
Von  eigener  Kunst  ist  mit  Ausnahme  der  Sculptur  in 
Sparta  wenig  die  Kede.  Sogenannte  Deikelikten  stellten  Yolks- 
scenen  mimisch  dar;  daraus  ist  in  Sparta  aber  kein  Drama 
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hervorgegangen.  Die  Armuth  Spaila  s  au  Kuiistdenkmäleru 
beweisen  die  Nachriehten  der  Alten  und  der  Augensehein  ' 
Sparta  war  ein  grosses  Heerlager,  und  die  Spartaner  hatten 
in  der  Eegel  keinen  anderen  Beruf  als  eben  Soldaten  zu 
feein,  wenn  es  nöthig  war.  Das  benutzte  einmal  Agesilaos, 
um  unzufriedenen  Bundesgenossen  klar  zu  machen,  wer 
die  wahren  Soldaten  seien.  Ton  den  Bundesgenossen  hatte 
fast  jeder  Mann  ein  G-ewerbe ;  das  spartanische  Contingent 
dagegen  war  eine  Schaar  von  Goutlemen.  (Towöhnlicli  wur- 
den die  Kriege  mit  wenig  Spartiaten,  vielen  Periöken  und 
Tielen  Heloten  geführt.  Das  Leben  der  kostbaren  Spartiaten 
wurde  mögliehst  geschont,  und  nicht  aus  Feigheit.  Zur 
Sehlacht  legten  dio  Spartaner  Purpurgewänder  und  Kränze 
«n,  wie  zu  einem  Feste. 

Die  Spartaner  bildeten  einen  concentrirten  Einheitsstaat. 
Das  Land  war  dauernd  nur  ron  Periöken  und  Heloten 
bewohnt;  die  Vollbürger  sassen  in  Sparta,  die  Tage  mit 
Körperübungen ,  Gesprächen  und  kurzen  Jagdaustiügen 
hinbringend,  die  Abende  mit  den  gemeinsamen  Mahlzeiten, 
die  nie  in  Gelage  ausarteten.  Sparta  bedurfte  keiner  Mauer; 
dem  Mittelpunkte  eines  so  gewaltigen  Organismus  nahte 
nicht  leicht  ein  Feind. 

Die  Spartaner  sind  eins  der  wenigen  Beispiele  dessen, 
was  ein  Staat  leisten  kann,  der  die  Erhaltung  des  Beste- 
henden als  einzigen  Z^eck  mit  Klugheit  und  Energie 
erstrebt.  Es  war  eine  Einseitigkeit;  doch  hat  sie  (rrie- 
ehenland  viel  genützt.  Zwar  besitzt  Sparta  von  dem  was 
Orieehenland  bedeutend  für  ewig  macht;  von  Kunst  und 
Wissonscljaft.  fast  nichts.  Aber  es  hat  erstens  wesentlich 
dazu  beigetragen,  Griechenland  gefürchtet  zu  machen,  und 
so  hat  es  Griechenland  erhalten.    Und  zweitens,  ohne 
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Sparta  hätten  wir  wahrschoinlieh  nicht  die  griechische 
Gymnastik.  Sparta  scheint  den  olympischen  Spielen  die 
Bichtang  gegeben  zu  haben»  welche  sie  zum  Wohle  Grie- 
chenlands nahmen.  Und  dass  wir  ohne  Olympia  nicht  die 
griechische  Plastik  hätten,  wer  mochte  das  bestreiten? 

Und  schliesslich  dürfen  wir  auch  in  einer  anderen 
Hinsieht  nicht  ungerecht  sein.  Allerdings  war  die  sparta- 
nische Erziehung,  war  das  spartanische  Eegiment  Abrich- 
tung;  aber  welche  Mittel  wandte  mau  an?  Man  appellirte 
an  die  edlen  und  grossen  Seiten  der  menschlichen  Natur: 
Einfachheit  der  Lebensweise,  Selbstbeherrschung,  Eespect 
7or  den  dnrch  die  Natur  und  die  Gesellschaft  höher  Ge- 
stellten, Gehorsam  gegen  die  Oberen  —  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  das  Alles  ist  in  Sparta  streng  beobachtete 
Begel  gewesen.  Wir  dürfen  sagen,  dass  im  moralischen 
Gem&lde  Griechenlands  einige  helle  Lichter  fehlen  würden, 
wenn  Sparta  fehlte.  Und  ist  es  nicht  am  Ende  etwas  für 
Griechenland  gajiz  besonders  Ehrenvolles,  etwas,  dessen 
sich  kein  anderes  Land  rühmen  kann,  dass  es  zwei  in 
ihrer  Art  so  grossartige  und  so  ganz  yerschiedene  und  doch 
ganz  nationale  Staaten  iimfasst  hat,  wie  Spaila,  und  Athen  ? 

Anmerkungen. 

1)  Wir  treten  jetzt  in  die  eigeutlicli  <]fOscliichtlichc  Periode : 
gescliichthch  in  dem  Sinne,  dass  von  den  von  nun  an  zu  erzäh- 
lenden Begebenheiten  zunächst  annähernd  und  allmählich  voll- 
kommen gleichzeitige  Aufzeichnungen  vorhanden  sein  konnten. 
Die  Schreibekonst  ward  dazu  benutzt,  Sachen  von  öffenthchem 
Interesse  aufzuzeichnen,  zunächst  allerdings  nur  Königs-  Archonten- 
und  Priesterlisten,  während  das  Vorgefallene,  und  besonders  die 
Details,  einstweilen  noch  der  mündHcheu  Ueberlieferung  anheim 
gegeben  bheben,  welche  man  bald  in  Gedichten,  später  in  Ptosa 
fixirte.  So  ist  allerdings  auf  Chronologie  frOh  gesehen  worden, 
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a'ber  es  gab  keine  gemeinsame  Aera,  und  so  schwebt  die  Jaliree- 
Zählung  vielfach  in  der  Luft.  Ein  Beispiel  ist  die  Chronolotne 
der  Kolonisation  Siciliuiis  durch  Thukydides.  Die  ältesten  NitnltT- 
lassnngen  daselbst  bostiiiimt  er  tlieils  nach  der  Einnahme  ilious, 
theils  nach  der  Ankunft  der  Griechen  auf  der  Insel,  die  Anhiije 
der  crriochischen  Städte  nach  der  der  ersten,  Naxos,  aber  wann 
dies  gegründet  wurde,  sagt  er  nicht,  und  so  ist  keine  Zahl  ganz 
sicher.  Die  Ineinanderarbeitung  der  Daten  ist  seit  Aristoteles 
und  zumal  von  den  Alezandrineni  nntcrnommen  worden,  leider 
meist  mit  Zugrundelegung  des  imaginären  Datums  der  Einnahme 
Ton  Troja ;  selbst  die  Olympiaden  sind  erst  von  Timaios  allgemein 
Terwandt  So  kommt  es,  dass  Ins  zun  Jahre  500  wenige  Zahlen 
feststehen  —  das  zeigen  die  modernen  Abweiehnngen  in  der  An- 
Setzung  der  wichtigsten  Begebenheiten,  wie  der  messenischen 
Kriege^  der  Enege  zwischen  Athen  und  Megara,  «des  Sturzes  des 
Eroisos,  der  Begierung  des  Polykrates»  der  Details  deijenigen  des 
Peisistratos.  Die  positiren  Zahlen  bei  EusebiosiuA.  sind  Besultat» 
Yon  Combination  und  Willkür.  Und  nicht  fester  stehen  die  Facta 
selbst^  wenn  man  mehr  suchte  als  die  allgememen  Umrisse;  das  zei- 
gen die  Abweichungen  in  d^i  antiken  wie  in  den  modernen  Darstel- 
lungen der  Oeschichte  Yon  Sparta,  Argus,  ja  von  Athen  selbst  In 
diese  fällt  das  kürzlich  entdeckte  Fragment  über  das  Archontat  des 
Damasias  wie  ein  Blitzstrahl  in  dunkle  Nacht.  Viel  liegt  allerdings 
an  dem  traurigen  Zustande  der  uns  zu  Gebote  stehenden  üeberliefe- 
rung.  Aristoteles  wusste  unendlich  mehr  als  wir.  Nach  den  Fragmen- 
ten bedauern  wir  besonders  den  Verlust  des  Ephoros  —  auf  den  aller- 
dings die  jetzt  herrschende  Erzählunij^  wesentlich  zurückfi^eht  ~ 
der  Politieu  des  Aristoteles,  des  ganzen  Timaios,  der  Bücher 
6 — 10  Diodors;  ja,  hätten  wir  nur  wenigstens  den  ganzen  Niko- 
laus von  Dnmaskos !  Von  dem  noch  Vorhandeno!i  ist  am  wich- 
tigsten :  Plutarchs  Lykurg  und  Solon,  die  charakteristischen  Erzäh- 
lungen Herodots  (der  leider  nicht,  wie  Dionys  von  Hahk.  gemeint 
hat,  alle  wichtigen  Begebenheiten  der  Griechen  in  den  letzten 
^  Jahren  vor  480  erzählt  hat),  Einiges  bei  Thukydides,  Paasar 
nias,  Strabon  n.  and.  Greographen,  Diog.  Laertios;  Alles  ergänzen 
die  späteren  Sammler.  Nun  wäre  es  für  die  Constitiiirang  der 
griechischen  Geschichte  vor  600  gewiss  erfrenlich,  wenn  es  gelftnge^ 
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-die  relativ  beste  Ueberlieferung  über  jene  Zeiten  ausfindig  zu 
machen,  ihre  Ueborreste  aus  dem  vorhandenen  Schutthaufen  heraus- 
zulesen und  alles  ihr  nicht  Entsprechende  gesoudoi  t  initzutli  eilen. 
Aber  was  nicht  einmal  für  die  römische  Geschichte  hat  gelingen 
wollen,  gelingt  für  die  griechische  gewiss  nicht  Es  sind  nelmehr 
alle  Hülfsmittel  der  lüstorischon  Kritik  —  vi,'l.  unsi  rt  V  orrede  — 
7usaTnmen  anzuwenden,  und  im  Einzehien  auch  neuerdings  mit 
J>charfsinn  auucwaiidt  worden.  —  lieber  die  ältere  Gesclüchte 
S])arta's  vgl.  u.  A.  G.  Gilbert,  Stivlicn  zur  altspartanischen  Gt:^ 
schidite.  Gött.  1872  u.  Dnis.  im  Handb.  der  griech.  Staatsalter- 
thüiiier.  sowie  Busolt,  Die  Lakedaemonier.  Lpz.  187S.  Band  1. 
Man  führte  in  Sparta  Königslisten ,  aber  erst  seit  dem  8.  JahrlL, 
und  hat  dann  das  frühere  willkürlich  nachgetragen.  —  Eintheilung 
Lakoniens  Str.  8, 364;  vgl.  femer  Nie.  Dam.  fr.  'M\  U.  Ton.  narr.  36.  47. 
Minjer  aus  Lemnos  in  Lak.  Polyaeu.  7,  49.  Flut.  muL  virt  8; 
Qu.  gr.  21.  Gründung  von  Thera  Herod.  4,  145  ff.  Teleklos  erob. 
Amyklai  Paus.  3^  ^  6.  Timomachas  Ar.  Pol  Lac  ScboL  Pind. 
latbm.  7,  la 

2)  Ueber  das  BoppelkOmgtbiim  in  Sparta:  Herod.  6,  51  ff, 
Dimcker  6»  25^  Wachamuth,  Unpning  des  Doppelt  in  Sp.  N. 
Jahrb.  t  Pha  186a  In  Polyaen.  1,  10,  irelche  Stelle  TOn  W  n. 
And.  für  eine  StanunTerBcliiedenheit  der  beiden  K<ttiigBbSn8er  an* 
gefdlnt  wird,  kann  ich  die  Eoryatheniden  überhaupt  nicht  finden, 
sondern  nur  den  GegcnsatK:  Herakliden  d.h.  erobernde  Borier 
nndEurysthiden,  d.  h.  Bechtsnachfolger  des  PeinigeiB  des  Herakles, 
Schömann  1,  238  bält  Eurysthenes  und  Prokies  fftr  Stiefbrfider, 
den  einen  von  einer  Dorierin,  den  anderen  von  einer  Kadmeischen 
Aegidin;  die  Aegiden  hatten  den  Doriern  geholfen,  daher  Antheil 
an  der  Regierung  für  den  Solm  einer  Aegidin.  Gilbert  bringt 
noch  ein  drittes,  aegidischcs  Küuigthmn  hinzu,  ebenso  Stein  (Ly- 
kurg), für  den  T/ykurg  der  letzte  minysche  Kr»nig  und  der  letzte 
Aegide  ist.  Aber  Mnyer  und  Aegideu  sind  niclit  identisch,  und 
wenn  wir  schon  zwei  Könige  nicht  zu  erklären  wissen,  wird  die 
Sache  nicht  b  i<  ]iter,  wenn  wir  noch  einen  dritten  voraussetzen. 
Die  von  Gilbert,  »staatsalt.  1.  7  angezogene  Theräische  Urabschrüt 
kann  doch  kaum  als  historisches  Document  betrachtet  w^erden. 
l'h.  Meyer  (Abb.  der  Soc  pbiL  Gott  für  £.  Cortius,  Gött  1868) 
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«rkUrt  did  Eurypontideii  für  Achäer.  Bas  Wort  des  Eleomenes 

an  die  Athenepriesterin  (Herod.  5,  72)  :  „ich  bin  kein  Dorier,  son- 
dern ein  Achäer"  kann  nicht  beweisen,  wofür  man  es  angeführt 
liat,  dabs  er  und  nicht  sein  College  Achäer  war.  Das  Wort  musste 
schlagend  wirken;  das  konnte  es  nur,  wenn  es  eine  allgemein 
anerkannte  Tliatsache  aussprach;  das  war  aber,  dass  beide  Königs- 
häuser als  Herakliden  Achäer  waren.  Dafür  gaben  sie  sicli  aus; 
dass  das  eine  Haus  dorisch  war,  glaubte  man  nicht  im  Alterihum, 
und  eine  Hindeutung  darauf  hätte  Kleomeues  nichts  genützt.  — 
Andere  Spuren  von  Dyarchie  in  Griechenland  liat  nachgewiesen 
H,  Geizer  in  den  angef.  Abb.  der  Soc.  phil.  Gott.  1868. 

3)  So  Geizer,  Kh.  Mos.  32,  25d  u.  t.  Gutschmid  bei  Busolt,  Die 
JLakedaimonier  1,  37. 

4)  Ausführliche  SammlnDg  von  Nachrichten  über  Lykurg  und 
die  lykorgische  Verfassung  in  Plutarchs  Biographie  desselben,  die 
besonders  auf  Ephoros,  Aristot-eles,  Hermippos  und  dem  Spartaner 
Aristokrates  beruht  L.  Agiade  Herod.  1,  65.  66.  Wenn  Aiist  PoL 
4,  9,  10  ihn  ix,  tuv  [Uam  hervorgehen  Ifisst,  so  wollte  er  ihm 
damit  meht  königliche  Abstamnrong  absprechen.  Ueher  die  Be- 
nehmigen  zwischen  Ljknrg  nnd  Kreta  auch  Str.  10,  482.  Wir 
können  nicht  das  in  nenerer  Zeit  Uber  Lykurg  Geschriebene  dtiren 
und  yeiweisen  nnr  anf  zwei  Arbeiten:  E.  Stein,  Eiitik  der  Ueber- 
liefening  über  Lykurg.  Glatz  18B2,  Progr.  nnd  das  7.  Heft  der 
PhüologiBchen  TJntersnehungen,  herausg  von  Eiessling  nnd  y.  Wi- 
lamowitz-Moellendorffi  BerL  1884.  S.  267—285. 

5)  Ueber  die  Zeit  Lykorgs  Thnc  1, 18;  Herodot  setzt  ihn  frü- 
her. YgL  Dnncker  5,  268.  269. 

6)  Einen  persönlichen  Lykurg  leugnen  z.B.  Gclzer,  Rh.  Mus. 
28,  1,  Gilbert,  Studien  80  u.  Gr.  Staatsalt  1,  15  und  v.  W.-Möl- 
londorli.  Gilbert  hält  ihn  für  einen  Apollon  Lykios,  v.  W.-M. 
fiir  einen  Zeus  Ljkaios.  Wer  mit  uns  überzeugt  ist,  dass  m 
Griechenland  mehr  als  anderswo  die  Persönlichkeit  wirkte, 
wird  es  nicht  für  biciier  halten ,  dass  Lykurg  eine  Fabel  ist.  Es 
ist  allerdings  wahr,  dass  die  Vorliebe  der  Griechen  für  Persön- 
liclikeiten  sie  antri  h,  solche  zu  schaffen,  wo  sie  nicht  vorhanden 
waren,  aber  man  muss  die  einzelnen  Fälle  berücksichtigen.  Und 
da  ist  nichts  zwingendes  gegen  den  Gesetzgeber  L.  zu  sagen. 

Holm,  OitoeUtelie  OeMhichte  1*  lg 
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Gegen  dus  von  WÜam.  geltend  Gemaehte  Ist  tu  bemedEen»  daes 
wenn  er  1.  Gesetze  und  „gescliriebene  Gesetce*'  als  identisok 
nimmt  (S.  276)»  dies  nnbereditigt  iit;  wenn  er  IL  annüiiBit^  als 
B^prflnder  der  aristokratiachen  Oxdnimg  kOnne  L.  nieht  gefeiert 
werden  sein,  weil  eine  Kaste  nieht  dankbar  zu  sein  pflege »  dies 
deshalb  nicht  richtig  sein  kann,  weil  Alles,  was  einer  Heroisirong^ 
ähnlich  sieht,  überhaupt  nur  von  eich  innerlich  Gleichfühlenden 
und  zugleich  Dankbaren  ausgehen  kann  und  eine  Heroisirun^  des 
Chefs  den  unleugbaren  Nutzen  für  die  Kaalc  liatLe,  die  von  ihm 
für  sie  getroffenen  Einrichtungen  zu  festigen;  —  und  wenn  er  3. 
sagt  (S.  279),  die  Tradition  mache  ja  Lykurg  garnicht  zmii  Ver- 
treter des  Adels ,  sondern  des  Königthmns ,  dies  doshalb  nichts 
beweist,  weil  die  Tradition  keinen  Get^ensatz  zwischen  dem  legi- 
timen Köiiio^hum  und  der  legitim  n  (jemeinde  anerkennen  kann, 
welche  Beide  berechtigt  und  mit  einander  vertraglich  sind.  Dass 
die  von  mir  für  Lykurg  supponirte  Rolle  nicht  nnt^laublich  isty 
beweisen  die  ganz  entsprechenden  venetiani scheu  Verhältnisse  i 
Pietro  Gradenigo  und  die  Schliessung  des  Bathes.  Der  Doge- 
Gradenigo  hat  die  Bolle  gespielt,  welche  y.  W.-M.  den  Lykurge 
nioht  spielen  lassen  wiE  Die  Parallele  zwischen  Venedig  nnd 
Sparta  lässt  sich  noch  welter  durchfahren. 

7)  lieber  das  von  Lykurg  Eingerichtete  spricht  flerod.  1, 65. 66. 
Abweichend  Ar.  Pol.  5,  9, 1.  Theopon^'s  Zeit  Snseb.  Sek  2, 80.  81. 
Herodota  Angabe  (1,  65),  die  Spartaner  seien  vor  Lykurg  die 
xflcxovofAOTmt  aUer  CUedien  gewesen»  zeigt  nnr,  was  er  nnd  andere 
sich  TOfstelltea  Hellatiikos  b.  Strab.  366,  die  spart  Verl  sei 
Ton  Enxysthenes  und  FroUes  gegeben,  leigl^  dass  man  Positivea 
nicht  WQsste. 

8)  Dimcker  6,  268  hat  von  Mehrerem  nadisaweisen  gesadriv 
dass  es  nnmOglich  von  Lykurg  herstanunen  könne.  Hier  ist  Eini- 
ges wohl  nnbegrflndet  D,  glaubt  z.B.  nicht,  dass  im  9.  Jahih. 
Ein&chheit  des  Lebens  „in  dem  ranhen  Bergwirkel  des  damaligen 

Sparta"  einznschäifen  Veranlassung  war ;  also  können  nach  D.  die 

spartanischen  Luxusgesetze  nicht  von  Lykurg  herstammen.  Wenn 
wir  aber  bedenken,  dass  die  vordorischo  Kultur  Griechenlands 
eine  sehr  entwickelte  war,  dass  fast  allo  roheren  Eroberer  die 
Neigung  gehabt  haben,  die  höhere  Bildung  der  Uebenvuiid.euen 
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ansnnehmeD,  und  daas  die  Borier  dies  aucli  in  der  Aigolis  getiian 
haben,  so  erklärt  dch  sehr  wohl  die  Zwechmfissigkeit  der  betref* 
fenden  Bestinmiiiiigen  als  Maaaregeln  eines  Gesetzgebers  des  9. 
Jahihnndeits,  der  ^em  befiärchtetra  Ungiadc  vorbeugen  wollte, 
jülerdings  war  Lakonien  offenbar  in  der  Knltor  lange  nicht  so  weit 
Torgeadmtten  wie  Mykenai  Aber  einen  Tdlligen  Gegensats  kOn«- 
nen  wir  aneh  nieht  annehmen.  Die  Bewohner  Ton  Ironien  waren 
an  manche  Bequemlichkeiten  des  Lebens  gewohnt;  das  sollte  bei 
den  Spartanern  nicht  so  werden.  Ohne  besonderen  Zwang  spielt 
ein  Volk  nicht  die  Rolle  der  Spartaner.  Diesen  Zwan^  hat  der 
Gesetzgeber  ausgeübt,  den  die  Alten  Lykurg  nannten.  Lykur- 
gisclie  Limisgesetze  entsprechen  also  vollkommen  der  Saclüage. 

9)  Für  diese  ideale  Reconstmction  der  sparianischen  Geschichte 
hat  Duncker  Ausserordentliches  sreleistet.  Die  vorliegende  Periode 
betritit  das,  was  or  5,  2ü8  ff.  aust  iiiandersetzt.  Es  existirt-en  naoh 
seiner  iMeiniirii,'  ursprün^^lich  zwei  dorische  Staaten  in  Lakonien, 
der  der  Apaden  am  mittleren  Eurotas  und  der  der  Eurypontiden 
weiter  hinauf  am  Flusse  Oinus.  So  waren  die  nieht  geeinigten 
Dorier  Lakoniens  schwach  gegen  die  Achäer  von  Amyklai,  und 
schwach  auch  gegen  die  Tegeaten,  von  denen  der  Euryponüde 
Charilaos  geschlagen  wurde  (Paus.  8,  48,  3).  Da  trat  Lyknrg  vat 
Er  machte  aus  den  zwei  dorischen  Staaten  Lakoniens  einen,  mit 
dem  Centram  Sparta,  wohin  auch  die  Euiypontiden  zogen.  Es 
ward  eine  gemeinsame  Gcrosia,  eine  gemeinsame  Volksversamm- 
long  geschaffen.  Kriegsordnnng»  LandTertheilnng,  Jugenderziehung, 
nnd  spAter  geordnet  worden.  Ebenso  ist  der  Antheil  Sparta's  an 
der  Ansbfldnng  des  ol^pisehen  Festes  ein  spiterer;  Sparta  hat 
hier  ein&ch  die  Ehre  Messenes  fttr  sich  confisciri  Es  suid  dies 
Alles  h<kshst  sinnreiche  Hypothesen. 

10)  Am  fihnlichsten  waren  nach  der  Annahme  der  Alten  den 
spartaoiMhen  Einriohtungen  die  kretischen.  .In  Kreta,  wo  wir 
keinen  Einheitsstaat  finden,  sondern  eine  Aniahl  Bepubliken  (be- 
sonders Knossos,  Gortyn,  Eydonia,  Lyktos)  waren  ausser  PeriOken 
zwei  Klassen  leibeigener  Bauern,  die  Klaroten  oder  Aphamioten, 
und  die  Muoiten,  welche  mit  den  Heloten  verglichen  werden; 
ihnen  gegenüber  rühmte  sicli  der  dorische  Herr  seiner  Waflfen- 
tüchtigkeit  (ScoL  b.  Ath.  15,  öUöj.   Die  Städte  wurden  von  den 

15* 
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Kosmoi  regiert,  einem  CoUegium  von  10  Mfionem;  Gemda  und 
VolkBrersammlimg  hatten  dieselben  Bechte  wie  in  Sparta.  Die 
grOaate  Aehnlichkeit  mit  Sparta  log  in  dem  gemeinramen  Leben 
der  MSnner,  irir  finden  auch  hier  Syssitien,  Andreia  genonnlv 
welche  ans  der  Staatekawe  nnterhalten  worden,  der  aber  Jeder 
den  sehnten  Theil  des  Ertrages  seines  Gutes  beizustenem  hatte. 
Vgl  Schümann  P  312—329.  Bei  all  diesem  haben  sieh  die  Kre- 
ter schon  frflh  im  Alterthmn  einen  ebenso  schlechten  Bnf  erwor- 
ben, wie  die  Spartaner  einen  gnten.  B.  muten. 

11)  Ueber  das  Folgende  vgl.  im  Allgem.  die  Darstellungen  der 
bekannten  Werke  über  Staatsalterthümer  von  fienuann,  Schö- 
mann,  Gilbert. 

12)  EiAwrc?,  bei  den  Alten  gewöhnlich  von  der  Stadt  "EXo; 
abgeleitet,  jetzt  meist  vom  Stamme  eX,  wonach  es  Gefangene 
wären,  odpr  vom  Wohnen  in  £Xt),  sumpfigen  Niederungen.  —  Ueber 
die  Bevölkerung  von  Lakonien  vgl.  Büclisensoliütz,  Besitz  und  Er- 
werb 138  ff.  —  Ueber  die  Kr^iiteia  Haui)tstelle  Plut.  Lyc.  28, 
nebst  Plat  Legg.  1,  038;  Menschei^jagd,  Grundlage:  Geiidannen- 
dicnst  Vgl.  Plat.  Legg.  6,  763.  —  Kleoinenes  III  und  die  Helo- 
ten Plut.  Cleom.  23.  —  Beschränkung  des  Eigcnthimisrechtes  an 
den  Heloten  Eph.  b.  Str.  365.  —  Heloten  im  Kriege  HeroA  9, 28 ; 
Thuc.  4,  80;  7,  19.  HeL  verschwunden  Thuc.  4,80.  Neodamoden 
Thuc.  4,  80;  7,  58.  Xen.  HeR  6,  5,  28.  -  Mothakes  Phylarcli  b. 
Ath.  6,  271,  Ael.  V.  H.  12,  43.   Vgl  Busolt,  Die  Laked.  1,  24. 

13)  Ungünstige  Rechtsverhältnisse  der  Periöken  Isocr.  Panath. 
178.   Ein  Periöke  Admiral  Thuc.  8,  22. 

14)  Zahl  der  Spartiaten  Herod.  7«  334;  Plut  Agis  5.  ofio&K. 
Ar.  Pol  6,  6^  1  nnd  Güb.  h  41;  tiiGO|Mb^Gc  Xen.  Hea     3,  6. 

15)  Kentheünng  des  Landes  durch  Lykorg  Plni  Lyc.  8.  Da- 
gegen Tortreffich  Grote,  der  darin  eine  Vordatirang  der  Refor- 
men des  Agis  nnd  Kleomenes  erkannte,  nnd  somit  einen  Tiel 
angewandten  Satz  der  neneren  historischen  Sjitik  hier  in  Anwen- 
dung brachte.  —  Prinrip  der  Gleichheit  des  Antheils  der  Spar- 
tiaten  an  der  mXitixii  x^poL  nach  Anderen  bei  Polyb.  0,  45.  Ver- 
bot Land  zn  verkanfen  Herakl  Pol  %  7.  Gesetz  des  Epitadens 
Plni  Agis  5.  Vgl.  Gilb.  St  A  1,  13,  und  bes.  Dnncker,  üeber 
die  Hufen  der  Spart  Monatsb.  der  BerL  Ak.  1881.   S.  138  S. 
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16)  Die  spartiinischen  Könige  Herod.  6,  51— üU.  Xen.  Hell 
5  3,  20;  Xeu.  Kesp.  Lac;  Plut.  Ages.  20. 

17)  Wahlmodus  des  Raths  Ar.  Pol.  2,  6,  16.  Aristoteles  würde 
die  Händeschau  hei  englischen  Wahlen  auch  wohl  für  kindisch 
erklären.    Er  war  ehen  Systematiker. 

18)  Rhetra  Lykurgs  u.  Modification  Plut,  Lyc.  6. 

19)  Einsetzung  der  Ephoren  durch  Lykurg  nimmt  u.  A.  Herod 
1,  65  an,  durch  Theopomp  Arist  Pol.  5,  9,  1.  Die  Behauptung 
des  Kleomenes  findet  sich  bei  Plut.  Cleom.  10,  wo  allein  auch 
einem  Asteropos  eine  Vergrösserung  ihrer  Macht  zugeschrieben 
wird.  Kach  Diog.  L.  1,  3,  68  hat  der  weise  Oheilon  sie  den  Eö- 
mgen  gleichgestellt  Von  Keaeren  vgl  Schaefer,  De  Ephoris 
Laced.  Giyph.  1863.  Frick,  De  Epb.  Spart.  Gott  1872.  Dum, 
Entstehung  und  Entwickelung  des  spart  Ephorate.  Innsbr.  1878 
imd  Gilbert  St  A.  1,  15.  58 — 63.  Gegen  die  jetzt  von  Manchen 
getheflte  Anncbt  deB  Eleomenee  bemerke  iek  folg^idea  Seine 
Bebanptnng  ist  nicht  zu  beweisen  (auch  Flut  Ap.  Lac.  Anaiil 
beweist  de  nicht).  Er  macht  sie  in  seinem  eigenen  Interesse, 
denn  er  will  die  Ephoren  stürzen.  Es  ist  an  sich  nnwahrschein- 
Seh,  dass  von  den  K<(nigen  ernannte  TTnterbeamte  jemals  in  Sparta 
eine  solche  Aotorit&t  erworben  haben  sollten.  Die  Notiz  bei  Ar. 
Pol  5,  9,  1  sagt  gerade  im  Gegentheil,  dass  sie  rar  Kontrolle  der 
Xonige  eingesetzt  seien.  Warom  sollen  wir  eine  unbewiesene, 
unwahrscheinliche  Angabe  glauben ,  die  offenbar  Ton  der  Partei 
der  Gegner  der  Eplioren,  vielleicht  schon  vor  Kleomenes,  erfhnden 
ist?  Man  bewies  ja  in  Griechenland  Alles  mit  erfundenen  histo- 
rischen Facten.  AelinL  Demarat  b.  Herod.  7,  3.  Verordnung 
beim  Amtsantritt  Ar.  bei  Plut  Cleom.  9.  Vgl.  Heibig,  Homer. 
Epos  S.  172  ff  —  Die  8k)"tale  Plut  Lys.  19.  Himmelßbeobach- 
tungen  der  Ephoren  Plut.  Ag.  11. 

20)  Plut  Lyc.  26.    Ath.  4,173;  2,39:  Marrtov,  Kepatov,  Aairwv. 

21)  Syssitia,  Mitglieder  a\jaxT)vot  —  also  Zeltgenossen  im  Lager. 
Entscheidung  der  Genossen  über  die  Aufnahme  also  entsprechend 
der  Annahme  durch  die  Kameraden  im  Ofticiercorps;  Plut  Lyc.  12 
\dkai  C(>>ptoc  ebendas.  Einfachheit  des  Hausbaues  nach  einer 
Bhetra  Lykurgs.  Plut  Lyc.  13. 

22)  Schilderung  Spartas  Thuc  1»  10. 
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In  Betreff  der  Aehnlichkeit  spartanischer  Einrichtungen  mit 
solchen  audtrer  Staaten  bemerken  wir  Folg-endes.  Wir  finden 
Syssitien  bei  den  Oenotrern  durch  König  Italos  eingeführt,  Ar. 
Pol  7,  9,  2.  Es  ist  also  das  gemeinsame  Leben  der  Männer  etwas 
nicht  hlos  dorischen  Stämmen  Eigenes.  Mit  diesem  gemeinsamen 
Leben  ist  aber  die  Möglichkeit  eines  Staates,  wie  der  spartanische, 
gegeben.  Denn  Svssitien  heben  das  Uebergewicht  des  Familien- 
lebens, das  sonst  den  Staat  beherrscht,  auf,  und  machen  ihn  ge- 
eignet fiir  eine  ins  Einzelne  gehende  Leitung  durch  die  Obrigkeü 
Was  der  apartaiusche  Staat  vor  anderen  mit  solchen  Institutionen 
versehenen  voraus  hatte,  ist  aber  das  wirkliche  Vorhandensein 
dieser  Leitung  durch  Jahrhunderte.  Dazin  liegt  der  fundamen- 
tale Unterschied  desselben  von  allen  anderen.  Damach  mnss 
auch  die  AehnUchkeit  der  spartamschen  Verhaltnisse  mit  den 
kretuchen  benrtheflt  werden.  Diese  Aehnliclikeit  ist  eben  nur 
eine  ftosserliche.  Was  liatten  die  kretischen  Republiken,  das  sie 
Sparta  besonders  fthnüch  machte?  Es  ist  nicht  die  Hzistenz 
des  Standes  der  Leibeigenen;  den  hatten  auch  Andere.  Es  ist 
nicht  die  Eniehung»  denn  man  beachtet  gewöhnlich  nicht,  dass 
hier  Kreta  keine  Analogie  mehr  ndt  Sparta  bietet,  da  die  an- 
gebliche Erziehung:  in  den  Agelen  in  Kreta  erst  mit  dem  sie- 
benidmten  Jahre  begann,  wo  die  wirkliche  Eniehung  schon 
vollendet  ist  Es  sind  also  nur  die  Syssitien.  Mit  anderen  Wor- 
ten ;  in  Kreta  herrschte,  wenn  die  Nachrichten  über  diese 
Insel  von  den  Alten  selbst  nicht  ungebührlich  verallgemeinert 
sind,  ein  weit  getriebener  Communismus,  aber  mehr  äusserUcher 
Art;  in  Sparta  wurde  derselbe  äusserlich  nicht  ganz  so  weit  ge- 
trieben (directe  Beiträge  zu  den  Syssitien),  aber  er  wurde  als 
Mittel  benutzt  für  einengrossen,  Jahrhunderte  "hindurch  consequent 
festgehaltenen  politischtm  Gedanken.  Daher  haben  die  Kreter 
nichts  Bedeutendes  geleistet  und  sind  früh  verkommen ;  die  Spar- 
taner haben  Grosses  gethan;  daher  sind  die  kretischen  Zustände 
geschichtliche  Curiositäten,  die  spartanischen  ein  wesentliches  Stück 
Geschichte.  So  haben  wir  auch  auf  die  alte,  doch  nie  zu  ent- 
scheidende Frage  von  der  Priorität  der  kretischen  oder  sparta- 
nischen Institutionen  kein  Gewicht  zu  legen.  Der  grosse  Gedanke 
des  spartanischen  Staates  stammte  jedei^alls  nicht  ans  Kreta. 
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XVI.  KAPITEL 

Sparta  bU  nr  litte  des  3.  Jahrinadcffts*  Hie  Mma^Mkim 

Die  Lykmgisehe  YeE&esiug  trieb  die  Spartaner  last 

mit  Nothwendigkeit  dazu,  Eroberungen  zu  versuchen.  Wenn 
die  Zahl  der  berechtigten  Bürger  grösser  wurde  als  die 
der  Landloose,  galt  es,  sich  neue  zu  verschaffen.  Wäre 
nun  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  aller  Dorier 
banden  gewesen,  so  hätten  die  Spartaner  ihre  Eroberungs- 
bestrebungeu  gegen  die  nicht  stammverwandten  Arkader 
richten  müssen.  Aber  ein  solches  Stammesbewusstsein 
existirte  damals  nicht,  wie  es  aueh  sp&ter  mehr  in  Worten 
als  in  der  That  bestand.  Die  Spartaner  haben  ihre  näch- 
sten dorischen  Nachbaren,  die  Messenier,  unterjocht  und 
auf  das  Härteste  behandelt.  Mit  den  messenischen  Kriegen 
geht  nnge&hr  ein  Jahrhundert  hin,  da  sie  etwa  nach  der 
Ifitte  des  achten  Jahili.  y.  Ohr.  beginnen  und  nach  der 
Mitte  des  siebenten  schliessen 

Chronologie  und  Begebenheiten  dieser  Kriege  hat  Nie- 
mand angezeichnet^  als  es  Zeit  war,  es  zu  Ihon;  die  Spar- 
taner rahmten  sich  ihrer  Siege;  die  Messenier,  zumal  die, 
welchen  es  gelaug,  sich  ins  Ausland  zu  retten,  trösteten 
sich  über  ilire  Medeilagen,  indem  sie  die  Thaten  der  Hel- 
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den  priesen,  die  vergebens  Tersncht  hatten,  das  Unlieü 

abzuwenden.  Als  zuletzt,  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  Messenien 
wiedeiliergestelit  wurde,  sammelte  man  natürlich  noch 
eiMger  die  alten  Sagen,  und  sie  £uiden  Ansdraok  in  Yer- 
sen  nnd  in  Prosa. 

Messenien  ist  ein  ausserordentlich  fruchtbares  Land. 
Es  umfasste  hauptsächlich  die  Ebenen,  deren  Gewässer 
sieh  in  den  messenischen  Meerbusen  ergiessen.  Man  kann 
hier  eine  obere  und  eine  untere  Ebene  unterseheiden.  Die 
obere,  an  Arkadien  grenzende,  wird  als  die  Ebene  von 
Stenvklaros  bezeichnet,  nach  dem  Namen  der  Stadt,  welche 
der  erste  Herrschersitz  der  dorischen  Sinnige  des  Landes 
war.  Vortretende  Crebirg^ste,  von  denen  dßr  dem  Kultus 
des  Zeus  geweihte  westliche  die  altberOhmte  Borg  Ithome 
trägt,  an  die  sich  später  die  Stadt  Messeiie  anftlgte,  schliessen 
sie  ab.  Die  untere,  durch  üppige  Vegetation  besonders 
ausgezeichnet,  wird  vom  Pamisos  durchflössen;  im  Osten^ 
nach  der  lakonischen  Grrenze  zu,  fliesst  der  Nedon.  Die 
Dorier  besetzten  dies  Land  unter  lüesphontes,  der  mit 
den  Arkadem  befreundet  war  und  Schwiegersohn  des  Kö- 
nigs von  Trapezus  wurde.  Eresphontes  theilte  nach  Ephoros 
das  Land  in  fünf  Theile;  er  selbst  residirte  in  Stenyklaros 
nnd  schickte  Unterkruiiot.  naeli  l'ylos,  nach  Riiiou,  nach 
Mesola  und  nach  Hyameia.  Dorier  und  Achäer  sollten 
gleiche  Beehte  haben.  Man  darf  hierin  wohl  eine  Andeu- 
tung der  Thatsache  sehen,  dass  die  Dorier  zunftehst  nur 
Stenyklaros  besetzten,  das  untere  Thal  dagegen  und  die 
Meeresküsten  den  Ureinwohnern  Hessen.  Kresphontes  wm^de 
von  Aufruhrern  getödtet,  und  dasselbe  Schicksal  hatten 
seine  Söhne  bis  auf  einen,  Aipytos,  der  das  Geschlecht 
fortpflanzte.   Dieser  ward  bei  dem  Könige  Kypselos  von 
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Trapezus  erzogen  und  nachher  von  den  spartanischen  und 
argivischen  Herakliden  wieder  in  sein  Land  eingesetzt*). 
Mit  diesen  ErzählnngeA  ist  nun  auch  fOr's  Erste  das  Inte-- 
resse  der  Erfinder  ersehdpft;  snsanimenhSngende  Begeben- 
heiten kommen  erst  wieder  vor,  als  die  Kriege  mit  Sparta 
beginnen.  Bis  dahin  haben  wir  fast  nur  leere  Königs- 
namen: Glaukos,  Isthmios,  Dotadas,  Sybotas,  PMntas,  von 
denen  Pansamas  nur  Dinge  berichtet,  welche  die  Beligion 
betreifen :  wie  Grlaiikos  den  Doriern  gebot ,  dem  Zeus  von 
Ithome  zu  dienen,  Sybotas,  dem  Eurytos  vor  dem  Fest 
der  grossen  6H^ttinnen  zuAndimia  zu  opfern  und  wiePhin- 
tas  eine  Festgesandtschaft  nach  Dolos  schickte.  Die  Mes- 
senier  betheiligten  sich  auch  lebhaft  an  den  nahen  Olym- 
pischen Spielen.  Wir  finden  unter  den  ersten  elf  Siegern 
(seit  776)  sieben  Messenier.  Es  war  offenbar  den  Messe* 
niem  ein  Streben  nach  höherer  Bildung,  eine  rege  Theil* 
nähme  für  alles  Menschliche  eigen,  luid  um  so  mehr  kön- 
nen wir  bedauern,  dass  dieser  Stamm  in  seiner  Entwicke- 
lang 80  pldtdich  gehemmt  wurde.  Unter  Antiochos,  dem 
Nachfolger  des  Phintas,  brach  der  Streit  mit  Sparta  aus. 

In  einem  auf  messenischem  Boden  am  Westabhange 
des  Taygetos  im  obem  Thale  des  Flusses  isedon  gelegenen. 
Heiligthume  der  Artemis  Lininatis  pflegten  Messenier  und 
Spartaner  su  gemeinsamen  Opfern  zusammenzukonunen. 
Die  Spartaner  müssen  dahin  durch  die  wildromantische 
Schlucht  gezogen  sein,  welche  noch  heute  den  directen 
Weg  zwischen  Sparta  und  dem  messenischen  Hafenorte 
Kaiamata  bildet.  !ffier  entstand  der  Streit  zwischen  den 
beiden  Stämmen.  Ueber  die  Veranlassung  und  die  Schuld 
des  Ausbruches  widersprachen  sich  die  Behauptungen  der 
Spartaner  und  Messenier;  nur  das  stand  fest,  dass  der 
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spananische  Könifir  Teleklos  dort  erschlagen  ward.  Es 
kamen  noch  Privatstreitigkeiten  zwischen  einem  Messenier 
Polyehares  und  einem  Spartaner  Eoaiplinos  hinzu;  es  gin- 
gen GeaandiBohaften  bin  und  wieder,  und  man  beschuldigte 
«ich  gegenseitig,  Mord  geübt  und  Grenugthuung  verweigert 
2U  haben.  Dem  König  Antiochos,  welcher  nichts  von 
I9^achgiebigkeit  wissen  wollte,  folgte  sein  Sohn  Euphaes. 
Da  übeifielen  die  Spartaner  unter  Alkamenes  die  Burg 
Ampheia  und  nahmen  sie.  Man  braeh  vier  Jahre  lang 
von  beiden  Seiten  in  das  Gebiet  der  Feinde  ein.  Im  fünf- 
ten und  sechsten  Jahre  wurden  Schlachten  geliefert  Nun 
imdte  sieh  das  Ghlaek  gegen  die  Messenier»  die  sieb  auf 
den  Berg  Itbome  zurflckzogen.  Das  delpbisebe  Orakel 
rieth  ihnen,  eine  Jungfrau  aus  Aipjios  Stamme  zu  opfern. 
Der  tapfere  Ahstodemos  bot  seine  Tochter  an;  der  Ver^ 
iobte  derselben  widersetzte  sieb,  und  als  er,  um  sie  ssu 
retten,  behauptete,  sie  sei  niebt  mehr  Jungfrau,  da  todteie 
Aristodemos  sie.  Als  im  dreizehnten  Kriegsjahre  König 
J^uphaes  gefallen  war,  wählten  die  Messenier  Aristodemos 
m  seinem  Nachfolger.  Im  aebizebnten  Jahre  des  Krieges 
maobten  die  Spartaner  neue  Anstrengungen;  sie  liolten 
sich  Hülfe  aus  Korinth:  aber  den  Messeniern  standen  Ar- 
kader, Argiver  und  Sikyonier  bei.  Es  wurde  eine  Schlacht 
geliefert,  in  weleber  die  Spartaner  unterlagen.  Dennoeb 
sogen  zuletzt  die  Messenier  den  Kllrzeren.  Sie  hatten  ron 
Delphi  ein  Orakel  erhalten,  wonach  die  Partei  siegen  würde, 
welche  zuerst  hundert  Dreifüsse  um  den  Altar  des  Zeus 
in  Itbome  auMellte.  Ein  Spartaner  hatte  es  erfahren  und 
stellte  beimlieb  hundert  ganz  kleine  Dreüttsse  aus  Thon 
dort  auf.  Auch  andere  ungünstige  Zeichen  wurden  beob- 
aobtei   Dem  Aristodemos  erschien  seine  Tochter  im  Traume 
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xind  warf  ihm  ein  Leichenhemd  Über.  Da  tödtete  er  sich. 
INun  verzweifelten  die  Messenier  und  verliessen  im  zwaii- 
sigston  Iiiegsjahre  Ithome.  Ganz  Messemen  ward  spai^ 
ianiBoh.   Seweit  die  Sage. 

Sicher  ist,  dass  die  Spartaner  in  der  zweiten  Hälfte 
•des  8.  Jahrh.  v.  Chr.  ihrem  Gebiete  diese  bedeutende 
Anadelmimg  verscbafifl;  habea  Auch  der  Gang  des  Krie- 
ges sekeint  in  der  Sage  im  Allgemeinen  richtig  angegeben 

sein.  Die  Spartaner  werden  zuerst  die  Grenzdistrikte 
nach  Warden  hin  eingenommen  haben  —  waren  sie  doch, 
irie  wir  sehen  werden,  schon  m  den  Eleem  in  Beziehung 
getreten  —  dann  erst  die  südliche  Ebene;  so  war  es  natür- 
lich ,  dass  das  in  der  Mitte  gelegene  Ithome  die  letzte 
feste  Stellung  der  Messenier  wurde.  Die  bpartaner  nahmen 
üDr  flieh  das  beste  Land»  die  untere  Ebene.  Ilire  Bundes- 
genossen, die  aus  Argolis  yertriebenen  Bryoper,  bekamen 
^in  Stück  der  westlichen  Küste  von  Messenien,  wo  sie  ein 
jieues  Asine  anlegten.  Es  gab  Messenier,  welche  sich  den 
Spartanern  angeschlossen  hatten;  diese  erhielten  die  Land- 
«chaft  Hyamela.  Die  Uebrlgen,  soviele  ilirer  zurückge- 
blieben waren,  wurden  zu  Heloten  gemacht.  Viele  aber 
wanderten  aus;  einige  nicht  über  die  (xrenze  des  Pelopou- 
nes,  andere  schlössen  sich  den  Meeseniem  an,  welche 
schon  Torher  mit  den  Olialkidiem  zusammen  Bhegion  in 
Unteritalien  gegründet  hatten. 

Der  Sieg  über  Messenien  war  unter  den  Königen  Po- 
lydoros,  dem  Sohn  des  Alkamenes,  einem  Agiaden,  und 
Theopompos,  dem  Sohne  des  Nikandros,  einem  Eurypon- 
tiden,  erfochten  worden,  welchen  auch  die  Einsetzung  der 
Ephoren  und  die  Modiäcation  der  Bhetra  zugeschrieben 
wurde. 
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Der  Ausgang  des  Krieges  befriedigte  nicht  alle  Spar- 
taner. Die  Grebietenden  waren  nicht  gerecht  in  der  Ver- 
theilung  der  Beute.  An  der  Spitze  der  Unzufriedenen 
standen  die  sogenannten  Peurthenier.  Dieser  Name  liat  zn 
verschiedenen  Sagen  Veranlassung  gegeben,  welche  auf 
die  Tbatsache  hinauskommen  werden,  dass  es  die  während 
des  messenisohen  Krieges  geborenen  Enaben  sind,  die  man. 
Tom  Bfirgerreehte  ausscMiesBen  wollte.  Sie  beabsichtigteik 
einen  Aulstand;  ihr  Kiihrer  war  Phalanthos.  Beim  Fest 
der  Hyakiüthieu  dachte  man  über  die  Regierenden  herzu- 
lE^len;  das  Zeichen  sollte  sein,  dass  Phalanthos  sieh  ein^ 
Kappe  an&etzte.  Das  Vorhaben  ward  entdeckt,  nnd  ein 
Herold  musste  ausrufen,  Phalanthos  solle  sieh  die  Kapp^ 
nicht  aufsetzen.  So  erkannten  die  Verschworenen,  dass 
die  Begierong  nicht  zu  überraschen  war,  nnd  standen  von 
ihrem  Vorhaben  ab.  Es  heisst,  dass  ihre  Forderungen 
dahin  gerichtet  waren,  den  fünften  Theil  des  in  Messenieu 
eroberten  Landes  zu  bekommen.  Ihr  Wunsch  ward  nicht 
erfOllt;  sie  wanderten  ans  xmd  gründeten  T^ni  Der 
Umstand,  dass  der  Ausbrach  des  Aufstandes  am  Feste  der 
liyakinthien  stattfinden  sollte,  welches  ein  amykläisches, 
achäisches  Fest  war,  und  dass  die  Tarentiner  ebenfalls 
die  Hyakinthien  feierten,  läset  vennuthen,  dass  bei  der 
Bewegung  vorzugsweise  Achäer  betheiligt  waren'). 

Ueber  ein  halbes  Jahihnndei-t  blieb  Messenien  im 
Besitz  der  Lakedämonier.  Dann  empörten  sich  die  Unter- 
worfenen. Sie  fanden  Bundesgenossen  in  den  Rsaten, 
den  ArgiTcm  und  den  Arkadem.  Nach  Arkadien  hatten 
die  Spartaner  schon  lange  ihre  Herrschaft  auszudehnen 
gesucht,  und  so  musste  dort  Hass  gegen  Sparta  vorhanden 
sein;  die  Pisaten  wurden  von  den  Eleem  befehdet,  welche 
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die  Sehttttlinge  der  Spartaner  waren,  die  Argiver  endlich 

waren  die  beständigen  Nebenbuliler  Spartas  um  den  Vor- 
rang im  Peloponnes.  Die  Erhebung  ging  aus  von  der 
}Tordgrenze,  Ton  Andania;  an  die  Spitze  der  Messenier 
«teilte  sich  ein  Abkömmling  des  alten  Eönigsgesohlechtes 
der  A^pytideu,  ^Vi'istomenes  *).  Dass  der  Aufstand  im 
IJorden  ausbmcli,  ist  erklärlich,  hier  hatte  man  ßückhalt 
an  Aricadien.  Aber  aueh  im  Süden  &nd  er  Theilneluner 
in  den  Messeniem  Ton  Hyameia  und  den  Aehftem  von 
Pjlos  und  Mothone.  Von  den  Arkadern  kam  der  König 
von  Orehomonos,  Anstokrates,  von  Pisa  Pantaleon.  Es 
-wurde  in  der  Ebene  von  StenyUaros  eine  grosse  Schlacht 
geliefert,  in  welcher  die  Messenier  siegten.  Messenien 
^ing  für  den  Augenblick  Sparta  verioren,  und  das  brachte 
^wistigkeiten  unter  den  Spartanern  hervor.  Denn  viele 
Ton  ihnen  liatten  nur  in  Messenien  Landbesitz ;  diese  woU- 
ien  nicht  härter  durch  die  Niederlage  getroffen  werden 
als  ihre  Mitbürger,  und  verlangten  Entschädigung  in  La- 
konien,  dessen  Aecker  neu  aufgetheilt  werden  sollten. 
Dass  die  Feinde  der  Spartaner  im  Yortheil  waren,  sieht 
man  auch  daraus,  dass  der  Fahrer  der  Fisaten  im  Jahre 
^44  V.  Chr.,  anstatt  der  Eleer,  das  olympische  Fest  leitete. 
Es  war  eine  Eeaction  der  alten  Landesbewohner  gegen  die 
Dorier  im  Süden  des  Peloponnes.  Doch  wurden  die  ^ar- 
ianer  auch  diesmal  gerettet,  und  zwar  durch  Tyrtaios. 
Das  delphische  Orakel  hatte  ihnen  geboten,  den  Helfer  in 
der  Noth  aus  Athen  zu  holen,  und  so  Hessen  sie  Tyrtaios 
kommen,  der  aus  Aphidnai,  einem  attischen  Gau  war. 
Schon  im  Aiterthum  haben  Manche  gemeint,  Tyrtaios  sei 
kein  Fremder  gewesen;  aber  da  selbst  König  Pausanias 
^  zugab,  80  brauchen  wir  nicht  daran  zu  zweüein,  dass 
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die  Spartaner  sieh  von  einem  Fremden  helfen  lieeeen. 

Seine  Berufung  erseheint  überdies  begreiflicher,  wenn  man 
folgenden  Umstand  berücksichtigt.  Den  Spartanern  galten 
als  sehützende  <3N>ttiieiten  die  Dioaknren.  Diese  worden, 
nehst  ihrer  Sehweeter  Helena  gerade  za  Aphidnai  beson- 
ders verehrt.  Wenn  nun  dort  ein  Dichter  lebte,  der  sich 
schon  beiiihmt  gemacht  hatte,  so  war  es  erklärlich,  daes- 
die  Spartaner  ihn  in  ihrer  Noth  kommen  Hessen»  da  er 
ja  das  Mittel  wissen  konnte,  die  Dioskoren  smr  Bettang 
Sparta  s  zu  bewegen.  Freilich  hören  wir  nichts  von  Hym- 
nen, die  Tyrtaios  an  die  Dioskuren  gerichtet  hätte;  seine^ 
Gediehte  gingen  direkter  aufs  Ziel.  Sie  sachten  den  schon, 
gesunkenen  Mnth  der  Spartaner  m  heben.  Deshalb  wie& 
er  sie  im  Yersiuasse  der  Elegie  aui  ihre  ruhmreiche  Ver- 
gangenheit hin  und  schilderte  das  Glück  und  die  Ehren, 
welche  der  Tapferkeit,  die  Sohande,  welche  der  Feigheit 
zn  Theü  werden.  Der  Ton  der  G'edichte  des  Tyrtaios^ 
unter  denen  auch  Marschlieder  waren,  ist  einfach  und 
kernig.  ^ 

Seine  Bemühungen  waren  erfolgreich.  Eb  wurde  eine* 
grosse  Sehlacht  geliefert,  in  welcher  die  Messenier  unter- 
lagen, angreblich  allerdings  in  Folge  der  Yerrätherei  des^ 
Aristokrat  OS .  der  daiilr  von  den  Arkadem  getödtet  wurde- 
Die  Sache  der  Messenier  war  verloren.  Aber  sie  hielten 
sich  trotzdem  noch  elf  Jahre  in  ihrem  letzten  Zufluchts- 
orte. Dies  war  ein  Punkt,  ähnlicli  dorn  Gipfel  von  Ithome, 
eiue  Berghöhe,  Namens  Eira,  gelegen  an  den  (Quellen  der 
Neda,  die  sich  ins  ionische  Meer  ergiesst,  nicht  weit  von 
Phigaleia.  Noch  jetzt  sieht  man  auf  dem  Gipfel  einen 
doppelten,  ziemlich  roh  gebauten  Mauerring;  Terrassen 
umgeben  ihn.   Hier  führte  Aristomenes  die  Vertheidigung; 
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mit  grosser  Ausdauer.   Von  den  Spartanern  zum  Gefengenein 

gemacht  ,  wird  er  in  den  Kaiadas  hinabgestossen,  um  dort 
zu  sterben,  aber  ein  Adler  ti*ägt  ihn  auf  seinem  Bücken, 
unverletzt  auf  den  Boden  des  Abgrundes,  und  hier  folgt 
er  einem  Fndhse  dnreh  einen  engen  Gang  ins  Freie.  Sira 
fiel  dnreh  Zufall  in  die  Häüde  der  Feinde,  aber  die  Spar- 
taner liessen  die  Ueberwundenen  mit  Ahstomenos  abziehen. 
Sie  vereinigten  sieh  mit  ihren  Bundesgenossen,  den  Aehä* 
em  von  Pylos  und  Mothone  und  begaben  noh  nach  Bhe- 
gion.  Aristomenes  selbst  aber  ging  nach  Rhodos  und  ward 
hier  durch  seine  mit  dem  Könige  von  lalysos  vorbei nithete 
Tochter  Vorfahr  des  berühmten  Biagoras,  welcher  in  Olym* 
pia  und  den  anderen  grossen  Spielen  oftmals  gesiegt  hat 
und  von  Pindar  verherrlicht  worden  ist. 

So  haben  sich  die  Spartaner  den  ganzen  Süden  de» 
Pelopomies  angeeignet,  denn  den  Ostabhang  des  Ftonoa 
bis  zum  Meere  nahmen  sie  Argos  ab.  Sie  waren  am  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Ohr.  die  Hauptmacht  des. 
Polnponnos.  Das  Gewicht  ihrer  Hand  mhiten  besonders- 
Arkadien  und  die  Staaten  des  elisehen  Landes.  Sie  ver- 
treten in  Griechenland  das  Prinzip  der  Eroberung  im  Ver- 
kehr nach  Aussen,  des  Beharrens  beim  Herorebrachten  im 
Innern^).  So  erhalten  sie  sich  als  der  kriegerische  Kern 
des  griechischen  Volkes,  es  anderen  überlassend,  die  mannig- 
faltigen  Keime  aussubilden,  welche  im  griechischen  Geiste 
lagen. 

Anmerknngen. 

1)  üebcrdie  messenischen  Kriege  haben  wir  detaillirto  Berichte 
bei  Pausanias  4, 4—13  Über  den  ersten,  14—24  über  den  zweiten. 
Ausserdem  vgl  Str.  6,  257;  Diod.  16,  66;  lust  3,  5.  Qaelle  war 
fär  den  ersten  Krieg  der  den  Spariamem  feindhche  Mjion  von 
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Piiene,  welcher  in  Fnm  schrieb;  Yfß,  Hflller  Fr.  H.  Gr.  4»  4^; 
fär  den  zweiten  das  Epos  des  Bhianos  ans  Bena  auf  Kreta.  Es 
ist  klar,  dass  die  sich  widersprechenden  Nachrichten  ans  dem  Alter- 
thnm  nicht  die  Wahrheit  ftber  diese  Ijiege  geben.  Znr  Qnellenkritik 
YgL  ans  nenester  ZeitR  Bnndaczeli;  Beitrige  zur  Geschichte  der  bei- 
den ersten  mess.  Ki.,  Progr.  Czemow.  18834indBnsolt^  Zn  den  Quellen 
dor  Messeniaka  des  Pausanias  (Jahrb.  £  dass.  PhiL  1^  S.814ft) 
Chronologie,  nach  Pausanias:  der  erste  Krieg:  743 — 724,  der 
zweite:  685 — 668.  Andere  AiiL^aben  aus  dem  Alterthum  weichen 
ab.  Mau  vgl  die  sorgfältige  Erwägung  der  einschlägige u  Fragen 
durch  Duncker  »5,  421,  welcher  den  ersten  Krieg  735—710  setzt, 
den  zweiten  645—631.  Wir  möchten  nur  in  Betreff  der  Erörte- 
rung Dunckers  bemerken,  dass  nicht  sicher  ist,  wie  er  annimmt, 
dass  der  Krieg  gegen  Arges,  welchen  nach  Paus.  3,  7,  5  König 
Theopomp  noch  erlebte,  der  von  Paus.  2,  24,  8  erwähnte  und  ins 
Jahr  669  gesetzte  ist.  Deshalb  ist  seine  Beweisführung  nicht  un- 
anfechtbar. Aber  der  Umstand,  dass  nach  Paus.  6,  22,  2  die  Pi- 
saten  in  der  34.  Olymp,  die  Ol.  Spiele  leiteten,  macht  wahrschein- 
lich, dass  damals  Krieg  zwischen  Mesaenien  und  Sparta  war;  der 
von  Paus,  erwähnte  Pantaleon  von  Pisa  wird  gerade  von  Str.  8, 
-362  für  den  zweiten  mess.  Krieg  genannt 

2)  Ueber  die  ältere  messenische  Geschichte  Ephoros  bei  Str. 
8,  361;  Apollod  2,  8,  4;  Bat  Leg.  683.  84  Nie  Dam.  fr.  39 
JPans.  4^  3,  8;  8^  5,  6. 

3)  Ueber  die  Farthenier  n.  s.  w.  Str.  m  279;  Diod  15^  66; 
Ax,  FoL  5^  6y  1;  Theop.  fr.  190;  Folyb.  1%  5.  Nach  Theopomp 
waren  die  Verschwörer  sogen.  Epennakten,  d.h.  Heloten,  welche 
die  Spartanerinnen  in  Abwesenheit  der  Spartaner  wShrend  des 
messemschen  Krieges  zn  Mfianem  genommen  hatten.  An  dem 
Namen  Farthenier  ist  indess  bei  der  üebereinstinimnng  der  Mehr- 
heit der  SchriftsteUer  festKnlmlten,  nnd  wenn  wir  Aristotelefl  fol- 
gen, werden  wir  anch  aimehmen,  dass  sie  Söhne  Ton  Spartiaten 
(o.uo(wv)  waren.  Dann  waren  die  Mütter  vielleicht  Pranen  geringe- 
ren Standes.  In  diesem  Falle  hätten  diejenigen  Recht,  welche  in 
der  Geschichte  von  den  Partheniern  die  Tliatsache  ausgedrückt  finden, 
dass  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  messenischen  Xricgc  das 
Erbrecht  bei  den  Spartanern  eine  grosse  Einschränkung  erlitten 
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liaba  Vorher  waren  Sohne  von  Hpartanero  und  Frauen  niederen 
Standes  erbberechtigt  gewesen ;  jetzt  sollten  sie  es  nicht  mehr 
sein.  So  Duncker  5,  43^  Man  kann  auch  hiergegen  nicht  gel- 
tend machen,  dass  ja  später  die  Mofhakes  als  Spartiaten  anerkannt 
mirden  (8.  oX  denn  die  Grandsätze  können  sich  in  dieser  Hinsicht 
iu  Sparta  im  Laufe  der  Zeit  geändert  habeu.  Polem.archos ,  der 
den  Polydoros  erschlug,  hatte  ein  fjLVT^fxa  iu  Sparta,  Paus.  3,  3,  3. 
Daraus  schliesst  Du.  5,  433  auf  ein  Compromiss  zwischen  den 
Parteien.  Freilich  hatte  auch  der  Verräther  Pausanias  Bildsäulen 
in  Sparta,  Paus.  3,  17,  7. 

4)  Zweiter  messeuischer  Krieg.  Zustände  in  Sparta,  Ar.  Pol.  5, 
6.  2.  Paus.  4,  16,  6;  4,  18,  3.  Tyrtaios  rlysuKov  Str.  8.  3<52.  Pld- 
lostr.  ap.  Ath.  14,  630  (aTparr.Yia)  Ucbertreibuncr  des  Ausdruckes 
T,y.  Lyc.  c.  Leoer.  105.  T.  geholt  auf  Befehl  Delplu  s  Paus.  4, 
16,  6.   König  Pausanias  über  Tyrtaios  Plut  Apophth.  Lac. 

5)  Damit  verträgt  sich  sehr  wohl,  dass  sie  die  L}Tik  schätzten 
und  die  äolische  Lyrik  bei  sich  eingeführt  haben  (v.  W.-M.',  Ho- 
mer-Unters. S.  268.  269)  sowie  dass  sie  die  Sculptor  als  damalige 
Hauptvertreterin  der  bildenden  Kunst  gelten  Hessen  und  benutzten. 
Eigene  Fortschritte  in  Literatur  oder  Kunst  hat  Sparta  unseres 
Wissens  nicht  gemacht;  man  setzte  jedoch  eine  Ehre  darin ,  die 
Kunst  zu  Ehren  der  Götter  in  einer  den  Grundsätzen  des  Staates 
angemessenen  Weise  zu  verwertfaen.  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  spartanischen  Gottesdienstes  wird  auch  dem  Ereter  Thaletas 
2Qgiesohrieben;  er  soU  die  kretischen  WafFentänze  in  Sparta  ein- 
gefOhrt  hahen.  Aher  diese  Fexsdnlichkeit  ist  ebenso  mythisch 
me  der  Kreter  Epimenides. 


üolm,  Oiiechiscbe  Oatclüchto  J. 
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XVIL  KAPITEL 

Aidere  pelopoimesisclie  Staaten  ^  beMiiders  Argas.  Pbeldoi» 
Basiehvi^n  Sparta's  in  Argas^  Arkadien^  Ella. 

Zuerst  war  nicht  Sparta  der  wichtigste  der  dorischeii 
Staaten  des  Peloponnes  gewesen,  sondern  Argos.  Bas  zeigt 
sich  iii  der  Heiieitimg  der  Könige  der  Dorier  von  deu 
Herakliden.  Diese  konnte  nur  in  Argolis  entstehen»  dessen 
Herrscher  sich  rühmten,  Ton  dem  ältesten  Sohne  des  Ar!- 
stomachos  abzustammen.  Ihr  Sitz  wurde  aber  nicht  etwsr 
Mykenai ,  sondern  das  der  Küste  nähere  Aigos ,  das  am 
östlichen  Fusse  der  290  m.  über  dem  Meere  gelegenea 
Burg  Larisa  sich  hinzog.  Ueber  die  politische  Organisa- 
tion der  dorischen  AvgoWn  sind  wir  sehr  unvollkommen 
unterrichtet  ^).  Doch  steht  im  Allgemeinen  fest,  dass  es- 
nicht  ein  centralisirter  Staat  war,  wte  Sparta^  sondern  eine^ 
BnndesgenoBsenschaffc,  an  deren  Spitze  mit  entschiedenem 
Uebergewicht  Argos  stand,  welchem  überdies  der  grössere^ 
Tiieü  der  Landscliaft  dii'ect  geliorclite,  und  speciell  die 
Inachosebene ;  mit  Periöken,  genannt  Orneaten,  und  Heloten, 
den  GTmneten.  Nicht  genau  kennen  wir  die  Stellung  der 
altberühmten  Städte  Mykenai  und  Tiryns.  Es  scheint,  dass 
sie  mit  acliäischer  Bevölkerung  sich  einer  gewissen  Selbst- 
ständigkeit erfreuten,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  grösser 
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odor  geringer  sein  konnte,  jenachdem  Argos  scliwäclior 
oder  mächtiger  war.  Auf  der  östliciien  bergigen  Halbinsel 
Akte  lagen  zwei  fast  ganz  doiiseh  gewordene  Städte,  Epidaizros 
und  Trotzen y  welche  aber  vielmehr  Bundesgenossen  als 
Unterthanen  von  Argos  waren.  Epidaiiros  erhob  sich  Aigina 
gegenüber,  an  der  Ostküste  der  Akte,  auf  einer  zuugen- 
fbmiigen  felsigen  Halbinsel.  Etwa  zwei  Stunden  von  der 
Stadt,  im  Innern,  bedeekten  die  G-ehäude  des  weltberQhmten 
Asklopiosheiligthums,  das  neuerdings  nierkwiirdige  Inschrif- 
ten geliefert  hat,  einen  weiten  Eaum.  Troizen  lag  an 
derselben  Küste  weiter  stLdlleh,  der  Insel  Kalauria  gegen- 
über. Zwei  andere  Städte  hatten  Dryoper  zn  Einwohnern: 
Asine  und  Hermiune.  Asine  lag  in  nicht  mehr  vollkom- 
men bestimmbarer  Gegend  in  der  Nähe  von  Nau|»lia  H«  i  - 
mione  im  Innern  des  Busens,  den  das  breite  Ende  der 
argolischen  Akte  der  Insel  Hydrea  gegenüber  bildet,  anf 
einer  Landzunge  zwischen  zwei  Buchten.  Diese  Städte 
hatten  sich  anfangs  den  Doriem  untergeordnet.  Dann 
Tersucbte  Asine  sich  selbständiger  zu  machen,  indem  es 
die  Gelegenheit  eines  Krieges  zwischen  Sparta  und  Argos 
benutzte.  Als  Nikandros,  der  um  800  regiert  haben  soll, 
in  Argolis  einfiel,  schlössen  sich  ilim  die  Asinäer  an.  Die 
Strafe  blieb  nicht  ans.  Argos  occupirte  Asine,  und  die 
Asinäer  flüchteten  nach  Lakonien.  Hermione  dagegen  be- 
hauptete seine  Unal)hängigkeit  so  gut,  dass  es  nach  der 
^Niederlage  der  Argiver  im  Argoshaine  in  die  lakedänio- 
nische  Bundesgenossenschaft  eintreten  konnte.  Dasselbe 
Sehieksal  wie  Asine  aber  hatte  Nauplia,  dessen  Einwohner 
von  den  Argivem  vertrieben  wurden  und  von  den  Spar- 
tanern Mothone  in  Messeniim  als  Wohnsitz  erhielten.  Weiter 
hinunter  nach  Süden  gehörte  die  Küste  des  Aegäischen 
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Meeres,  der  Ostabbang  des  Parnon,  seit  der  doriscbeu 
Eroberung  ursprüügücli  wahrscheinlich  zu  Aigos.  Aber 
der  Emflüss  von  Argos  dehnte  sieli  aueh  naeh  Nordwesten 
und  fiber  einen  Theil  des  saroniselien  Golfes  ans.  Sikyon, 
Phlins,  Kleonai  und  Aigina  gehörten  mit  Argos  zu  einer  Opfer- 
gemeinschaft,  welche  zum  Mittelpunkt  den  Tempel  des  Apollon 
Pythaens  unterhalb  der  Larisa  von  Aj^os  hatte  nnd  wenig- 
stens Frieden  unter  den  Bundesgenossen  garantirte. 

Argos  yorfiiote  also  nach  der  dorischen  Wandoning 
direct  oder  indirect  über  den  ehemals  bedeutendsten  und 
berühmtesten  Theil  der  Halbinsel,  und  es  stand  ihm  die 
ganze  Autorität  zu  Grebote»  welche  einst  Mykenai  eigen 
gewesen  war.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Argiver  gewisse 
an  dieser  Landschaft  haftende  Traditionen  fortgesetzt  hatten, 
Argolis  hatte  in  enger  Verbindung  mit  dem  Orient  gestan* 
den;  aus  Argolis  waren  jetzt  Dorier  nach  Osten  gezogen, 
und  auf  Kreta  und  Rhodos,  in  Kos,  Knidos  und  Halikar- 
nass  betrachtete  man  Argolis  als  das  Mutterland  der  letzten 
naeh  diesen  Punkten  Asiens  gelangten  Beyölkemngssohioht^ 
Es  trafen  also  verschiedene  Bedingungen  zusammen,  welche 
es  Argos  ermöglichten,  eine  politische  EoUe  von  Bedeutung 
zu  spielen  y  und  es  bedurfte  nur  eines  tüchtigen  Mannes, 
um  sie  zu  benutzen  und  der  Stadt  Glanz  zu  verleihen. 
Dieser  Mann  &nd  sich  in  Pheidon. 

Die  Beihenfolge  der  ältesten  Könige  von  Argos  soll  folgende 
gewesen  sein :  Temenos,  Keisos,  Medon,  Thestios,  Merops,  Ari- 
stodamidas,  Pheidon;  dieser  kann  um  770  v.  Chr.  König  ge- 
worden sein  Kach  Ephoros  war,  als  Pheidon  die  Hegie- 
rung  antrat,  das  Erbe  des  Temenos  nicht  mehr  unter  einem 
Scepter,  Pheidon  vereinigte  die  Stücke  desselben  wieder. 
Er  wandte  sich  gegen  die  Landschaften  des  Peloponnes^ 


Digitized  by  Google 


—   245  — 


welche  einst  die  Kraft  des  Herakies  gefühlt  hatten  und 

uahm  die  Leitung  des  von  soinen  Alineu  eingesetzten 
olympischen  Wettkampfes  in  seine  Hand.  Er  machte  einen 
Anscihlag  aof  Eoiinth,  woher  er  tausend  Jttngünge  kommen 
liees,  die  «n  seinen  Eeldztigen  Thefl  nehmen  sollten.  Er 
wollte  sie  tödten,  im  sich  dann  Korinths  zu  bemächtigen. 
Aber  sein  Vertrauter  Abron  verrieth  den  Piau,  und  die 
Bedrohten  retteten  sich.  Und  endlich  ist  Pheidon  dadurch 
berdhmt  geworden,  dass  er,*  wie  Herodot  sagt,  den  Pelopon- 
nesiem  die  Maasse  machte.  Er  soll  in  Griechenland  die 
ersten  Münzen  geprägt  haben.  Man  sah  noch  in  späterer 
Zeit  im  Heraion  bei  Argos  Stangen  von  Silber ,  Obeliskoi, 
welche  Pheidon  als  Weihgesohenk  dahin  gesiütet  hatte, 
zur  Erinnerung  daran,  dass  er  es  gewesen  war,  der  diese 
Art  des  Geldes  abschalte  und  durch  geprägte  Klumpen 
ersetzte.   £r  prägte  in  Aigina. 

Es  ist  unverkennbar,  das  Pheidon  eine  sehr  bedeotende 
Steil uiig  in  Griechenland  einnahm.  Er  hat  olfenbar  ver- 
sucht, für  den  Norden  des  Peioponnes  das  durchzutühren, 
was  nachher  für  den  Süden  Sparta  gelang.  Wenn  er  das 
LooB  des  TemenoB  wieder  zusammenbrachte,  so  hat  er  die 
Macht  von  Ar2:os  auch  über  Sikyon  ausgedehnt;  dass  er 
über  Aigina  gebot,  liegt  in  der  Nachricht,  dass  er  dort 
seme  Münzen  prägte;  dass  er  es  verstanden  hat,  auch 
Korinfh  zur  Heeresfolge  zu  ndthigen,  spricht  die  Greschichte 
von  den  tausend  Jünglingen  aus.  Sein  Auftreten  als  Vor- 
steher der  olympischen  ISpicie  fällt  in  die  achte  Olympiade. 
£r  verband  sich  mit  den  Pisaten  gegen  die  Eleer.  So 
kam  er  in  Gegensatz  sn  den  Spartanern.  Ephoros  sagt, 
dass  diese  auch  deshalb  sich  gegen  ihn  wandten,  weil  er 
ihnen  die  Hegemonie  Uber  den  Peioponnes  entrissen  hatte. 
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PheidOB  sei  den  Tereinigten  Spartanem  und  Eleem  imter* 

legen,  und  Blis  habe  mit  spartanischer  Hülfe  die  l^isatis 
und  TripLylien  bekommen.  Wenn  auch  von  spartanischer 
Hegemonie  im  Peloponnes  in  der  ersten  Hälfte  des  achten 
Jahrhunderts  noch  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  darf  man 
doch  von  einer  bedeutenden  Macht  der  Spartaner  in  jener 
Zeit  sprechen,  und  so  ist  die  Nachricht  des  Ephoros  dem 
Sinne  nach  nicht  ganz  falsch. 

In  einem  ganz  besonders  glänzenden  Lichte  steht  aber 
Pheidon  da  durch  die  ilim  zugeschriebene  Einführung  von 
Maass  und  Münzen  in  Griechenland,  oder,  um  mit  Herodot  zu 
reden,  im  Peloponnes.  Wir  sprechen  hier  von  der  Münze. 
Lange  schon  hatten  in  den  alten  Enlturlandem«  Asiens  und 
Afrikas  die  edlen  Metalle  als  Tausehmittel  gedient,  aber  sie 
waren  nach  dem  Gewicht  genommen  worden,  und  das  Ge- 
wicht hatte  in  jedem  Falle  durch  Wägen  festgestellt  werden 
müssen.  Nun  entsteht  die  Münze  dadurch,  dass  das  Ge- 
wicht eines  Metallstückes  durch  einen  amtlichen  Stempel 
garantirt  wird.  So  kann  es  obue  Weiteres  zui*  Bezaiilung 
verwendet  werden.  Auf  den  Gedanken,  die  Stempelung  zu 
diesem  Zwecke  zu  verwenden,  ist  man,  nach  den  Nach- 
richten der  Alten,  weder  in  den  grossen  Eulturstaaten  des 
inneren  Asiens,  noch  in  Aegypten  gekommen,  sondern  erst 
in  Eleinasien,  nach  der  Meinung  Einiger  sogar  erst  durch 
Pheidon  in  Griechenland.  Man  muss  glauben,  dass  nur 
an  einem  Orte  diese  Erfindung  gemacht  worden  ist.  Bann 
■wird,  weil  die  Priorität  der  Kultur  überhaupt  Kleinasieii 
zTikommt,  Griechenland  der  entlehnende  Theil  sein.  In 
Kleinasien  soll  Lydien  zuerst  Münzen  gekannt  haben.  Bas 
waren  Stücke  aus  jenem  blassen,  unreinen  Golde,  welches 
man  Elektron  nannte,  von  denen  uns  noch  manche  erhalten 
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«ind.   Die  Fheidonkehen  Mdnzen  siiid  dagegen  Silber- 

münzen.  So  könnte  (i^^nu  die  Originalität  Plieidons  darin 
bestanden  haben,  dass  er  zuerst  Silber  prägte.  Er  soll  es 
auf  Aigina  gethaa  baben;  das  beisst  doob  wobl,  dass  ibm 
der  aeginäisebe  MllnsfiiBS  und  die  Scbdpfnng  der  aegine- 
tiscbeu  I^Iüüzen  zugescliiieben  wird.  Der  aeginäische 
Münzfoss  war  ursprünglich  der  mbreitetste  in  G-riechen- 
iand;  die  aeginetisobeu  Münzen  trugen  als  ebaiakteristisebes 
Abziehen  eine  ScbildkrOte.  Ob  von  den  erhaltenen  Mün- 
zen dieses  Gepräges  ii-gend  eine  in  die  Zeit  Theidons  ver- 
setzt werden  kann,  muss  dalüngestellt  bleiben.  Da  die 
MlUusen  an&ngs  keine  Schrift,  sondern  nur  Bilder  trugen, 
fehlt  es  an  Bütteln,  unter  den  älteren  die  iQtesten  heraus- 
zuünden,  und  besonders  sie  einer  eng  begrenzten  Zeit  zu- 
zuweisen. Aber,  wie  es  auch  um  den  Antlieii  Pbeidons 
an  der  Einführung  der  MOnze  stehen  mag,  er  war  bei  der 
Begelnng  der  MaaBsverbältnisse  in  Griechenland  besonders 
betheiligt  und  hat  Adel  dazu  beigetragen,  die  Griechen  zu 
^iner  handeltreibenden  Nation  ersten  Banges  zu  machen 

Wir  finden  ßomit  unter  den  Doriem,  welche  den  Felo* 
ponnes  erobert  haben,  schon  jetzt  zwei  ganz  rerschiedene 
geistige  Richtungen.  Sie  waren  in  das  neue  Land  gekom- 
men als  ein  einfaches,  kräftiges,  rohes  Volk,  viel  gerinsrer 
an  Zahl  ais  die  Besiegten.  Nach  der  ersten  £inhchtung 
auf  dem  neuen  Boden  trat  die  Nothwendigkeit  an  sie  heran, 
zwischen  zwei  Wegen  zu  wählen.  Die  Kultur  der  Besiegten 
war  eine  weit  überlegene.  Wie  sollte  man  sich  gegen  sie 
rerhalten?  Die  Spartaner  lehnten  sie  entschieden  ab,  die 
Axpret  und  wer  zu  ihnen  hielt,  nahmen  sie  an.  Man 
darf  sagen,  dass  die  Sieger  sieh  damit  etwas  den  Orten 
angepasst  haben,  in  welche  sie  gekommen  waren.  Lakonien 
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liatte  sich  bisher  nioht  besondeis  durch  Mdxmg  hervor^ 

^ethan;  sein  Einfliiss  konnte  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr 
gross  sein.  Arge  Iis  war  im  Gegentheil  der  Hauptsitz  der 
Eultor  Griechenlands  in  dorisdier  Zeit  gewesen.  Die  dori^ 
sehen  Argiver  nahmen  die  Ton  den  aohSisehen  ArgiTem 
gespielte  Rolle  auf,  vielleicht  schon  vor  Pheidon,  jedenfalls 
unter  ihm  und  ganz  besonders  durch  ihn.  Er  strebte  nach 
der  Hegemonie  über  den  Peloponnes  und  benutEte  zn  die- 
sem Zwecke  die  elympischen  Spiele.  Er  nnterhielt  ans* 
gedehnte  Verbindungen  mit  dem  Orient,  wozu  ihm  die 
argivischen  Kolonien  in  Kiemasien  behüliiich  sein  konnten  * 
so  erklärt  es  sich,  weshalb  er  die  Maassrerhäitnisse  regelte. 
Er  war  rechtmässiger  König  von  Aigos,  aber  er  wollte 
nicht  in  dem  Sinne  König  sein,  wie  es  die  vordorischen 
Herrscher  waren.  Er  wollte  König  im  Sinne  der  Herrscher 
Asiens  sein^  mit  dem  ihn  so  manche  Beziehungen  ver* 
knüpften.  Deshalb  ist  er  im  Alterthum  als  Tyrann  be-^ 
zeichnet  worden.  Lykurg  und  Pheidon  sind  die  Reprä- 
senianten  der  beiden  entgegengesetzten  Strebungen  der 
peloponnesisehen  Dorier. 

Wie  es  nach  Pheidons  Tode  in  Argos  wurde,  können 
wir  nicht  sagen  Doch  bestand  das  Königthum  fort. 
Wir  haben  mehrere  Namen  von  argivischen  Königen,  die 
nach  ihm  gelebt  haben  müssen;  aber  bei  dem  Zustande 
der  Chronologie  dieser  Jahrhunderte  hat  man  nicht  zur 
Uebereinstlmmung  über  ihre  Eeihenfolge  gelangen  können. 
Sieher  ist,  dass  der  Aufschwung,  welchen  Argos  unter 
Pheidon  genommen  hatte,  nicht  anhielt.  £s  hatte  im 
G-egentheil  Mühe,  seine  Stellung  sowohl  Sparta  wie  ande- 
ren dorischen  Staaten  gegenüber  zu  behaupten.  Das  Auf- 
kommen der  Macht  von  Sikyou  und  Korinth  unter  ihren 
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Tyrannen  schwächte  die  Macht  von  Argos  nach  Norden 

hin,  und  auch  Aigina  ward  immer  selbständiger.  Diese 
Staaten  haben  die  Argiver,  wie  es  scheint,  gewähren  lassen, 
aber  gegen  Sparta  blieben  sie  anf  dem  Sriegefosse,  mii 
Erfolg  im  7.  Jahrh.  in  dem  Kampf  bei  Hysiai;  weniger 
glücklich  später^).  Eigenthümlich  war  folgender  von  He- 
rodot  erzählter  Vorfall. 

Die  Thyreatis  befand  eich  in  der  Mitte  des  6.  Jahrh. 
im  Besitze  der  Spartaner.  Die  Argirer  wollten  sie  wieder 
gewinnen  und  rückten  ein;  die  Spartaner  zogen  ihnen  ent- 
gegen. Man  verabredete,  je  300  Mann  von  jeder  Seite 
anszaw&hlen,  welche  mit  einander  kämpfen  sollten;  der 
Sieg  in  diesem  Kampfe  sollte  für  die  Entscheidung  der 
Streitfrage  maassgebeiid  sein.  Der  Kampf  fand  Statt,  und 
das  Krgebniss  war,  dass  nur  drei  übrig  blieben,  ein  Spar- 
taner, Othryadas,  nnd  zwei  Aigiyer»  Alkenor  und  Ghromios. 
Aber  der  Spartaner  mnss  sich  todt  gestellt  haben,  wenig» 
stens  eilten  die  beiden  Argiver  nach  Hause,  um  den  Sieg^ 
zu  melden.  Inzwischen  beraubte  Othryadas  die  argivischen 
Leichen  der  Waffen,  die  er  ins  spartanische  Lager  brachte» 
Als  nnn  die  Argiyer  nnd  die  Spartaner  wiedelkamen,  be- 
haupteten beide  Theile,  gesiegt  zu  haben,  und  es  kam  zu 
einem  allgemeinen  Kampfe,  in  welchem  den  Spartanera 
der  Yortheil  blieb.  Sparta  behielt  die  Thyreatis,  aber 
Argos  wollte  von  seinem  Bechte  nicht  weichen;  es  erkannto 
die  Thatsache  nicht  an,  und  um  nie  zu  vergessen,  was 
man  noch  zu  erobern  habe,  ward  bestimmt,  dass  die  argi- 
vischen Männer  so  lange  kurzes  Haar  nnd  die  Weiber 
kein^  Goildsohmnck  tragen  sollten,  bis  Thyrea  wieder 
erobert  sei. 

Neben  Sparta  und  Argos  waren  die  übrigen  peioponne- 
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«isehen  LandschaHen  zimächst  von  geringerer  Bedeutung. 

Korinths  Stellung  beruhte  auf  seiuem  Handel ;  was  gewisse 
Staaten  unter  Tyrannen  leisteten,  wird  uns  später  beschäf- 
tigen. Das  geogiapbische  Centrum  der  Halbinsel  ist  Arka- 
dien, eine  Ton  Grebirgen  durchzogene,  durch  Grebirge  von 
den  sie  umgebenden  Gaueu  abgesonderte  und  von  Norden 
und  Osten  nur  auf  wenig  Pfaden  zugängliche  Landschaft, 
welche  auch  nach  Süden  hin  nur  durch  steile  Wege  mit 
den  Kaohharen  rerkehrt  imd  einzig  nach  dem  ionischen 
Meere  sich  durch  das  Alpheiosthal  bequem  öffnet  Arka- 
dien war  nicht  erobert  worden,  als  die  Dorier  in  den  Polo- 
ponnes  eindrangen.  Wer  gesegnete  Thiüer  und  offene 
Meeresbuchten  haben  konnte,  trachtete  nicht  nach  den 
"Berghöhen,  und  überdies  hatten  die  Arkader  die  Tugenden 
der  meisten  Bergvölikcr,  Muth  und  kriegerische  Tüchtigkeit, 
sodass  die  Dorier  es  vorzogen,  sie  in  Buhe  zu  lassen. 
Die  Arkader  bildeten  keinen  einheitlichen  Staat;  jeder 
€anton  war  selbständig;  manche  enthielten  nur  Dörfer 
ohne  städtischen  Mittelpunkt;  wenige  hatten  Städte.  Es 
ist  eigen,  dass  diese  letzteren  hauptsächlich  in  der  Nähe 
der  höheren  Gebirge  lagen,  von  Norden  nach  Südosten  fol- 
gende: Psophis,  Kleitor,  Pheneos.  Stymphalos,  Orchomenos, 
Mantiueia,  Togea.  Die  Ebenen  des  mittleren  und  des  süd- 
westlichen Arkadien  hatten  keine  oder  unbedeutende  Städte, 
l[>i8  später  dort  Megalopolis  gegründet  wurde.  Indess  lagen 
im  Südwesten,  südlich  vom  Alpheios,  einige  Orte,  welche 
gerade  in  den  Sagen,  und  nur  in  ihnen,  von  Bedeutung 
«ind,  wie  Lykosnia,  das  als  die  älteste  Stadt  Yon  Arkadien 
galt,  und  Trapezus,  das  uns  in  der  G-eschichte  Messemens  begeg- 
net ist  Es  müssen  auf  die  Schicksale  Arkadiens  Factoren 
eingewirkt  haben,  weiche  wir  noch  nicht  genügend  kennen. 
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Im  Allgemeinen  betrachtete  man  die  Städte  dieses  Landes 

als  spätercü  Ursprungs.  So  soll  Mantineia  auf  Betreiben 
der  Argiver  aus  fünf  Denien  zusammengezogen  sein,  walir- 
«eheinlich  als  Gegengewicht  gegen  Sparta.  Auch  Tegea 
-ward  dnreh  eine  Yereinigung  von  ländlichen  Gauen  gebil- 
det, in  durchaus  mytliiscLer  Zeit,  durch  einen  Aleos,  den 
Sohn  des  Apheidas.  Das  Symbol  der  Vereinigung  war 
tler  Tempel  der  Athene  Alea^).  Bas  arkadische  Volk 
seichnete  sich  durchgängig  durch  einfache,  patriarchalische 
Sitten,  durch  Sinn  für  Musik  und  Liebe  zu  den  Waffen 
aus,  welche  die  Arkader,  wie  die  Schweizer,  recht  gern 
auch  in  fremden  Diensten  gebrauchten.  Dass,  wie  in  der 
Schweiz,  so  auch  in  Arkadien,  früh  in  den  Einzelnen  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  Aller  lebte,  ist  aus  der 
Geschichte  klar.  Aber  welche  politische  Formen  dieses 
Stammesgefühl  in  älterer  Zeit  geschaffen  hatte,  .wissen  wir 
nicht.  Es  werden  Könige  der  Arkader  erwähnt;  aber  es 
ist  nicht  ersichtlich,  dass  sie  alle  Arkader  beherrschten. 
Eine  wirkliche  Bundesverfassung  scheint  man  sich  erst 
nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  g^eben  zn  haben. 

Der  Zustand  Arb^diens  brachte  für  einen  Staat  wie  der 
spartanische  war,  den  Antrieb,  die  Kräfte  des  Landes  sich 
dienstbar  zu  machen.  Sein  südwestlicher  Theil  enthielt 
überdies  den  bequemsten  Weg  aus  dem  oberen  Eurotasthai 
nach  Olympia.  So  beginnt  denn  Sparta  früh  seine  Ver- 
stösse nach  Arkadien.  Charilaos,  der  Verwandte  Lykurgs, 
soll  das  Gebiet  von  Aigys,  zwischen  den  Quellen  des 
Euratas  und  denen  des  Alpheios  oecupirt  und  das  zwischen 
Lakonien  und  Argos  gelegene  Tegea  angegriffen  haben. 
Welche  Zweifel  solche  Naclnichten  wecken,  sahen  wir  oben. 
In  der  dreissigsten  Olympiade  versuchten  die  Spartaner, 
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welche  jetet  als  Gebieter  von  Messemen  nocli  weiter  naok 

Westen  hinübergreifen  konnten,  sich  in  der  änssersten 
Südwestecke  von  Arkadien  festzusetzen,  sie  nahmen  Pili- 
galeia,  wurden  aber  von  dem  arkadischen  Stamme  der 
Oresthasier  znrtlekgetrieben  Im  zweiten  messenisehea 
£nege  standen  Ärkader  unter  dem  Könige  Aristokrates^ 
von  Orchomenos  den  Messeniern  bei.  So  wie  der  obere 
Eurotas  nach  dem  Alpheiosthaie  hinweist,  so  weist  der 
obere  Lanf  seines  Nebenflusses  Oinus  nach  der  Eben» 
von  Tegea.  In  dieser  Gegend  haben  die  Spartaner  den 
Aikadem  das  abgenommen ,  was  innerhalb  der  Südab- 
dachung des  Gebirges  lag.  also  geographisch  zum  Eurotas- 
thaie gehörte,  im  Osten  Karyai,  im  Westen  die  Skiritis. 
Bii»m  konnten  sie  daran  d^en,  hier  noeh  wdter  rorsn* 
(Iringen  Unter  den  Königen  Leon  und  Hegesikles,  etwas 
nach  600  v.  Chr.,  fragten  sie  beim  delphischen  Orakel  an,  ob 
sie  nieht  ganz  Arkadien  bekommen  könnten.  Bas  versagt» 
ihnen  der  Gott,  stellte  ihnen  aber  in  Aussieht,  Tegea  m 
unterwerfen;  wenigstens  deuteten  sie  so  die  Worte  der 
Pythia.  Sie  waren  ihrer  Sache  so  sicher,  dass  sie  sogar 
Ketten  mitnahmen,  ton  die  Tegeaten  za  fesseln.  Es  kauk 
aber  anders:  sie  worden  besiegt  und  mussten,  mit  ihreii 
eigenen  Ketten  srefesselt,  auf  dem  tegeatischen  Gebiete 
arbeiten.  Abei  \n  der  nächsten  Generation,  unter  den 
Königen  Anaiandhdas  nnd  Ariston,  wandte  sioh  das  Glüok. 
Sie  erhielten  anf  eine  neue  Anfrage  Ton  der  Pythia  den 
Besclieid,  sie  sollten  die  Gebeine  des  Orestes  nach  Sparta 
schaffen,  und  die  weitere  Auskunft,  diese  befänden  sich  in 
Tegea^  an  einem  Orte,  wo  zwei  gewaltige  Luftströme  blie* 
sen  und  Schlag  nnd  Widersehlag  sei.  Nun  begab  es  sieh,, 
dass  während  eines  Waffenstillstandes  mit  Tegea  ein  ange- 
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seheuer  Spartoner,  Namens  Lichas,  nach  Tegea  kam  und 
dort  von  einem  Schmiede  hörte,  daSvS  er  auf  seinem  Gnmd- 
«tüoke  einen  Sarg  mit  einem  sieben  Ellen  laugen  Leich- 
name entdeckt  habe.  lichae  fcmd»  dass  eine  Schmiede  auf 
^e  Beschrdbtmg  des  Orakels  passe,  wusste  das  Grandstack 
Än  sich  zu  briiigeü  und  schaffte  den  Leichnam  nach  Sparta. 
^Seitdem  war  das  Uebergewieht  der  Spartaner  über  die 
^egeaten  gesichert  Aber  sie  nnterwarfen  Tegea  nicht, 
;8ie  nöthigten  es  nur  m  einem  Bündnisse,  und  die  Tegeaien 
wurden  anhängliche  Üimdesgenossen  der  Spartaner  und 
«tolz  darauf,  dass  sie  in  gemeinschaftlichen  Schlachten  den 
•«brenvoUen  Platz  auf  dem  Unken  FUlgel  einnehmen  durften. 
Dem  Beispiele  der  Tegeaten  folgten  die  Übrigen  Arkader; 
;8ie  schlössen  sich,  wie  sie,  den  Spartanern  an**). 

Jetzt  müssen  wir  noch  bei  den  Bczieliungen  Sparta  s 
2ur  untren  Alpbeiosebene  verweilen.  Hier  lag  im  Grebiete 
4es  Stammes  der  Fisaten,  welche  wahrschtinlieh  nie  eine 
wirkiiciie  Stadt  besassen,  der  Festort  Olympia,  von  dem 
wir  noch  ausführlich  sprechen  werden.  Wann  das  dortige 
J'est  entstanden  ist,  wissen  wir  nicht,  wir  hören  aber,  dass 
Lykurg  sich  mit  Iphitos  von  Elis  dardber  einigte,  dass  es 
unter  dem  Schutze  eines  besonderen  Landfriedens  stehen 
und  dass  das  Grebiet  von  Elis  unverletzlich  seiii  solle. 
Unwahrscheinlich  ist  die  Bestimmung  der  Unverletzlichkeit 
-des  Elischen  G-ebietes,  wahrscheinlich  dagegen,  dass  im 
neunten  Jaln  hiiiidorte  die  Pisaten  unter  die  Herrschaft  der 
Eieer  kamen.  Sehr  zweifelhaft  bleibt  die  Betheiligung  Lykurgs, 
4.  h.  der  Spartaner,  obschon  sie  auf  das  Vorhandensein 
^es  uralten  Documents,  eines  im  Heiaion  zu  Olympia 
aufbewahrten  Diskos  mit  Inschrift,  begründet  wurde  — 
4enn  wir  wissen  nicht,  ob  Diskos  und  Inschrift  so  alt 
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waren,  wie  man  meinte.    Boeh  braucht  nielit  geleugnet 

zTi  werden,  dass  im  achten  Jahrhundert  die  Spartaner  in 
freundlich Beziehungen  zu  den  Eleern  standen  und  die-- 
selben  als  Leiter  der  olympisehen  Spiele  anerkannten. 
Die  Pisaten  snehten  aber  ihr  natttrlieheres  Eeebt  bei  gfln- 
stiger  Gelegenheit  geltend  zu  machen  und  fanden  eine 
solche,  wie  wir  sahen,  zur  Zeit  Pheidons.  Aber  ihr  Triumpli 
dauerte  kurze  Zeil  Schon  in  der  neunten  Olympiade  ftihr» 
ten  die  Eleer  wieder  den  Vorsitz.  In  der  34.  Olympiade^ 
(644  V.  Chr.)  benutzten  die  Pisaten  wiedenira  eine  Gele^ 
genheit,  die  alte  Stellung  einzunelimen.  Unter  Pantaleon 
standen  sie  den  Messeniem  bei,  und  Pantaleon  leitete  die' 
olympischen  Spiele.  Die  Niederlage  der  Messenier  traf 
auch  die  Pisaten.  In  der  48.  Olympiade  neuer  Versuch 
unter  Damophon,  dem  Sohne  des  Pantaleon.  Die  Eleer 
racken  ein  und  unterdrQcken  den  Aufetand.  Aber  Damo- 
phons  Bruder  Pyrrhos  wiederholt  ihn.  Wir  hören  beson- 
ders von  d»>r  iJetlieiligung  von  Dyi^iutution  in  der  Pisatis, 
von  Skillus  und  Makistos  in  dem  weiter  südlich  gelegenen 
Triphylien.  Aber  auch  diesmal  unterliegen  die  Hsaten. 
Die  Bewohner  von  Dyspontion  flüchten  meistens  nach  Bpi- 
damnos  und  Apollonia.  Makistos  und  Skillus  verlieren 
ebenMls  ihr  Gebiet  an  die  Eleer.  Nur  Lepreon  behauptet 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  ^  <>). 

Von  den  peloponnesischen  Staaten  haben  wir  jetzt  nur 
noch  die  nördlichsten  zu  besprochen.  Von  diesen  ist  aber 
Achaja  als  Land  von  keiner  Bedeutung  für  die  griechische  Gre- 
schichte  im  Allgemeinen.  Es  war,  als  ob  das  auf  schmalem 
Saume  zwischen  Meer  und  G^ebirge  zerstreute  Volk  von  der 
Natur  damuf  hingewiesen  sei,  sich  um  die  Leute  hinter 
den  Bergen  nicht  zu  kümmern  und  lieber  zu  versuchen,  mit 
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günstigem  Winde  nach  anderen  Gestaden  zu  gelangen, 
welche  der  Thatkraft  weiteren  Spielraum  boten.  Die  Achäor 
wurden  nach  Folyb  zuerst  noch  von  Königen  regiert,  von 
denen  Tisamenos  der  erste,  Gyges  der  letzte  war  ^  Hier- 
auf—  wir  wissen  nicht,  wann  —  bildete  jede  einzelne  Stadt 
einen  Staat  für  sich;  gemeinsame  Angelegenheiten  wurden 
beim  Tempel  des  Zeus  Amarios  in  Aigion  besprochen.  Es 
waren  zwölf  Städte;  an  der  Küste  Ton  Westen  nach  Osten; 
Olenos,  Patrai,  Aigion,  Helike,  Aigai,  Aigira;  nahe  der 
Küste:  Dyme,  Ehypes,  Bura,  Pellene;  weiter  von  derselben 
entfernt:  Pharai  und  Tritaia.  Die  Achäer  haben  Grosses  für 
Griechenland  gethan,  aber  nicht  in  der  peloponnesischen  Hei- 
mat, sondern  in  den  Kolonien,  die  sie  in  Unteritalien  grOndeten. 

ü estlich  von  Acliaja  finden  vnr  endlich  eine  Gruppe 
von  Staaten,  unter  denen  hauptsächlich  drei  hervorragen: 
Sikyon,  Korinth  und  Megara,  von  denen  wir  dann  reden 
werden,  wenn  fdr  sie  die  Zeit  des  Glanzes  gekommen  sein 
wird:  die  Tyrannenzeit.  Zuvor  jedoch  haben  wir  uns  noch 
mit  einem  Theile  des  ausserdorischen  Griechenlands  und 
mit  den  Einigungsmitteln  aller  Griechen  zu  beschäftigen^ 

A 11  m  e  r  k  n  n  n. 

1)  UeLcr  die  politischen  Yerhültnisst^  der  Staaten  des  Pelo- 
ponnes  bis  zu  den  Ferserkriegen  vgl.  (x.  Busolt,  die  Lakedaimonier 
und  ihre  Bundesgenossen.  Lpz.  1878;  über  die  Argolis  spricht 
derselbe  S.  66 — 110,  wo  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Städte^ 
wie  Asine,  Troizen  u.  s.  w.  ausführlich  behandelt  wcrdcm.  lieber 
die  geographischen  Verliältnisse  vgl.  ßursian,  Geogr.  v.  Gr.  Bd.  2.  — 
Ueber  Arges,  Fischer,  Hist.  Argivae  Fragin.  Bresl.  1850.  Sclmci- 
derwirth,  Politische  Geschichte  des  dorischen  Argos  I  iL  II.  Hei- 
ligenstadt 1865.  1866. 

2}  Reihenfolge  der  argivischen  Ednige  nach  Theop.  bei  Sync. 
(fr.  30  HJ;  nach  Eph.  h.  Strab.  8^  548  (fr.  15  M.)  ist  Pheidon  da* 
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g«gea  ^(IxflttOQ  aicä  Ti)i&^vou.  Paus.  6y  S2»  2  giebt  als  Zeit  Phei- 
40B8  die  achte  Oljmp.  an;  wegea  Herod.  6»  127,  wonadi  er  koiz 
TOT  600  gelebt  haben  mflsste,  nnd  weil  IqL  AMcanus  die  28. 
Olymp,  als  von  den  Fisaten  gefeiert  bezeichnet,  hat  man  (bes. 
Weissenborn)  bei  Fans.  8  in  28  nmAndem  wollen.  Aber  erstens 
hat  die  Geschichte  von  den  Freiem  der  Aganste  keinen  Werth 
als  Qnindlage  chronologischer  Forsohnngeu,  und  zweitens  wSre  iBr 
den  Vater  eines  dieser  Freier  OL  28  auch  noch  zu  frfth  —  Haupt- 
steilen  über  Ph/s  Thätigkeit  sind  f]plL  fr.  15  (wo  auch  die  X^^ct? 
Ttja^QU  erwähnt  wird)  und  Herod.  6,  127.  Pheidons  Münzen  in 
Ai^a  geprägt  nach  Eph.  bei  Str.  8,  370  ;  vgl.  Etym.  M.  c^ilIq^oz, 
Eph.  fr.  15  lässt  ihn  ortinden  fisTpa  rd  Qstöojveioc  xaXov(JL£.va  ,  xal 
oTai)|xov?,  xal  voVf-^fxa  xexapayjJt^vov,  t6  tc  aXXo  xal  t6  opyvpoOv. 
Ph  Tyrann  Herod.  6,  127  Ar.  Pol.  5,  8,  4  Abron.  Plat  Am. 
narr.  2.   lieber  d.  Zeit  des  Ph.  ünger  im  Philologus  1809. 

3)  üeber  die  Entstehung  der  Münzprägung  ist  in  neuerer  Zeit 
viel  geforscht  und  geschrieben  worden;  man  vgl.  bes.  Fr.  Lenor- 
uiant,  La  momiaic  dans  lautiquit^  I  p.  125  ff.;  Barclaj  Head  in 
der  Einleitung  zu  den  Coins  of  the  Ancients  und  Percy  Gardner, 
Thß  types  of  ^eek  coins,  Histor.  Int r od.  Für  die  Alten  schwebte 
die  Frage  zwischen  Pheidon  und  den  Lydem,  wie  Poll.  9,  83  klar 
ausspricht.  Ephoros  entscliied  si  Ii  für  Pheidon  (Str.  8,  370).  und 
viele  sind  ihm  gefolgt;  für  die  Lyder  Herodot  (1,  94).  Es  sind 
ahe  lydische  Münzen  Torhanden,  ans  dem  blassen  Paktolosgold 
oder  Elektron,  nnd  alte  äginetische  Mflnzen,  mit  der  Schildkröte. 
Allerdings  tragen  die  ältesten  derselben  keine  Kennzeichen,  welche 
die  Zeit  ihres  Entstehens  auch  nur  anf  ein  halbes  Jshrhnndert  za 
prAcisiren  erlaubte,  aber  die  grflndlichsten  Forscher  sind  sich  ge- 
genwärtig darüber  einig,  dass  man  sie  nicht  wohl  ror  700  setzen  kann. 
Dann  hfitte  Pheidon,  der  ins  achte  Jahrh.  gehört^  wenig  Ansprach 
mehr  anf  die  EinlÜhruug  der  Hünze ,  nnd  man  müsste  an  die 
Stelle  des  Nsmens  des  E(fnigs  den  der  Stadt  setien.  Er  hätte 
dann  orientaUsche  Maasse  eingeführt,  und  die  bald  dsranf  gesche- 
hene Einführung  der  Münze  wäre  ihm  in  leicht  erklärlicher  Weise 
zugeschrieben.  Es  bleibt  dann  noch  die  i'r.igc  der  Priorität  zwi- 
schen Lydien  und  Griechenland,  und  hierüber  sind  jetzt  alle  com- 
j)eteuten  Forscher  einig,  dass  sie  für  Lydien  entschieden  werden 
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miisa.  Head  spricht  deh  daliiii  aofl»  daas  die  Lyder  zueiat  Metall- 
Umopeii  durch  Stempelimg  zu  Greld  gemacht  haben,  dasa  die 
Uemasiatischen  Griechen  zueist  die  Stempel  mit  bestimmten  Bil* 
dem  yenahen  und  jeden&Us  ment  Namen  darauf  setzten.  Ihdess 
ist  ea  nicht  ganz  so  sicher,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dass 
wirklidi  die  Lyder  dieMflnzen  eifimden  haben.  Wenn  als  MQnze 
ein  durch  ein  Zeichen  als  Tollwichtig  garantirtes  StClck  Edelmetall 
zu  betrachten  ist,  und  die  Klumpenform  nicht  als  wesentlich  ange- 
selieu  wird,  liat  man  in  CN^iern  im  Anfange  des  7.  Jalirh.  Münzen 
gehabt:  in  Kurion  gefundene  Goldrinc,'e  mit  dein  Xumeu  des  Kö- 
nigs Eteandros  (1.  Hälfte  des  7.  Jahrh.)  sind  offenbar  Münzen 
gewesen:  sie  ^iog-en  449  gr. ,  also  eine  Mine;  wir  wissen,  dass 
King-e  nach  dem  «gewicht  als  Verkehrsmittel  dienten,  schon  in 
At  L'-v]>ten.  Das  genannte  Gemcht  ist  zugleich  durch  Gold-  und 
Süberplättchen ,  welche  im  Palast  Sarsfons  in  Assyrien  gefunden 
sind,  als  dort  gehräuchlicli  festgestellt;  ein  g-oldenes  hat  167  gr., 
ein  silbernes  437  gr. ;  jenes  entspricht  nach  dem  Verhältniss  des 
Silbers  zum  Golde  wie  1 : 13  5  Minen.  Diese  Mine  ist  dann  in 
Griechenland  das  euböische  Gewicht  genannt  worden.  Wenn  man 
nun  bedenkt,  dass  die  Goldringe  des  Eteandros  datirt  sind,  die 
lydiachen  Münzen  nichts  so  hindert  nichts,  anzunehmen,  dass  man 
gestempelte  Goldringe  schon  Yor  Eteandros  kannte,  und  man  kann 
jedenfalls  behaupten,  dass  wenn  die  Ringform  mit  dem  Begriffe 
der  Mdnze  TerträgUch  ist,  die  Lyder  schwerlieh  die  Mlinze  eifon- 
den  haben,  wenn  dagegen  die  Klnmpenfonn  als  wesentlich  be- 
trachtet wird,  die  Ehre  wahrscheinlich  den  Lydem  zukommt  Wir 
schliesaen  dem  Gesagten  noch  einige  Bemerkungen  Uber  die  in 
Griechenland  gebräuchlichen  Münzfusse  an,  theüs  nach  Percy 
Gardner,  theüs  nach  Mttiieilnngen  Ton  Imhoof  und  Siz.  Uisprang^ 
lieh  war  das  äginäische  Gewicht  in  ganz  Griechenland  das  Ter- 
breitetste ;  es  stammt  wahrscheinlich  ans  PhOnicien.  Das  euboische, 
welches  aus  Babylonien  stammt^  war  zuerst  fast  nur,  wie  es  scheint, 
von  Samos  angenommen  worden.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  gewann 
das  euböische  mehr  und  mehr  das  Uebergewicht.  Die  solo- 
nischc  öeisachtheia  (von  lOU  auf  73}  entspricht  ungefähr  dem 
Aufgeben  des  äginäischen  Gewichtes  und  Fusses  zu  Gunsten  des 
euböischen.   Um  dieselbe  Zeit,  wie  Athen,  nahm  auch  Korinth 

Holm,  Griethische  Geschichte  1.  17 
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den  eubüischeii  Fuss  an.  mir  tlieilte  es  das  ganze  Stück  (Stater) 
anders  ein.  Auch  Sicilien  hat  den  euböischen  Fuss  früh  ange- 
nommen. Diese  Thatsache  fasst  man  mit  Unrecht  jetzt  gewöhnlich 
80  auf^  als  hätten  die  sicilischeii  Städte  sich  nach  Athen  gerichtet 
und  den  attischen  Fuss  anprenommen;  man  schreibt  Athen  schon 
früh  einen  Einfluss  auf  den  Westen  zu,  den  es  nicht  hatte.  Sici- 
lien nahm  nicht  den  attischen,  sondern  den  euböischen  Fuss  an,, 
wie  Athen  selbst. 

4)  Ende  Pheidons  bei  einem  Unternehmen  gegen  Korinth  nach 
Nie  DauL  fr.  41.  MtOI,  welcher  QL)  freilich  bei  diesem  Pheidon 
nicht  an  den  Tyrannen  von  Arges,  sondern  an  einen  von  Ar.  Pol 
erwähnten  korinthischen  Gesetzgeber  denkt  In  Betreff  der  Kach- 
folger  Pheidons  finden  wir  folgende  Abweichmigen  unter  den 
Neueren.  Nach  Plass  Tyr,  %  70  folgt  ihm  Damokratidas,  nach 
Busolt,  Laked.  08  Lakedas  (wegen  Herod.  6,  127),  nach  Bn.  5^ 
898  Eratos. 

5)  Kampfe  zwischen  Sparta  und  Argos,  Paus.  3,  7,  2  und 

2,  2.  Einen  Sieg  des  spartanischen  Königs  Polydoros  über  die 
Argiver  erwähnt  Flut  Apo]»iiih.  Lac.  p.  231.  Die  Chronologie  der 
spartanisch -aru:ivischt'ii  Gn  iizkriege  lässt  sich  nicht  hinreichend 
feststiUeu.  Die  Selihiclit  bei  Hysiai  erwähnt  von  Paus.  2,  24,  7, 
wo  man  das  Jahr  069  ergänzt   Derselbe  sagt  3,  7,  5  dass  öss- 

Du.  5,  435  hält  diese  Begebenheit  für  identisch  mit  dorn  Kampf 
bei  Hysiai,  was  uiclit  sicher  ist  und  zu  chrouologischen  Schwie- 
rijL^keiten  iuhrt.  —  Der  Kampf  der  Dreihundert,  Herod.  1,  82  zur 
Zeit,  als  Kroisos  unterliegt;  Strab.  8,  376;  Paus.  2,  38,  5.  Vgl. 
Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  6^.  Wenn  Othiyadas  sich  nachher  selbst 
tödtet,  so  zeigt  das,  dass  er  weniger  ehrenvoll  als  nützlich  ge- 
handi^lt  liat   Vgl.  Tvolilmann,  Othryades,  Rh.  M.  1874,  463  ff 

6)  Ueber  Arkadien  Schwab,  Arkadien,  Stuttg.  1852.  Bnrsiaiit 
G.  Y.  Gr.  Z,  181  £  Busolt^  Die  Lakedluuonier  III  gegen  des- 
sen Constraction  der  ältesten  Geschichte  Arkadiens  ans  den  Sagen 
Kiese  begrOndete  Einwendungen  erhoben  hat 

7)  Gründung  der  Stadt  Mantineia,  Strab.  8,387.  BnrBian2,2O0 
setzt  den  Synoikismos  bestumnt  ins  5.  Jahrk,  mir  scheint  Bnsolf  s 
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TOisichtige  nnd  imbestimiutero  Aeusserung  (Lak.  S.  125)  richtiger. 
Ueber  Tegea'e  Ursprung  Paus.  8,  45,  1. 

8)  Spartaner  in  Arkadien  Krieg  führend  Paus.  8»  2, 6;  3,7,3; 
3^48,3;  8,39*2.  Aus  der  Entfernung  der  Stadt  Orchomenos  Ton 
der  messeniBchen  Grenze  braucht  nicht  geschlossen  zu  werden, 
dass  die  Arkader  als  Ganzes  bei  dem  2.  mess.  Kriege  betheiligt 
waren;  jedenfalls  waren  es  die  zwischen  Orchomenos  und  der 
Grenze.  Aristokiates  und  sein  Sohn  Aristodemos  herrschen  oxeSsv 
icaoiic  'ApxodCac,  IHog.  L.  1,  94. 

9)  Sparta,  Tegea,  Orestes  Berod.  1,  66—70.  Aristo!  ap.  Plut 
Qa  Gr.  5  über  d.  Stele  m.  d.  inschr.  am  Alpheios. 

10)  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Sparta,  01>Tiipia,  den 
Pisaten  und  Eleem  vgl.  E.  Curtius,  Sparta  und  Olympia,  im  Her- 
mes 14,  129  flf.  und  G.  Busolt,  Forscliimgeu  zur  griechischen  Ge- 
schichte I  sowie  dem.  Lakcdäiiionier  1.  Ueber  die  Unternehmun- 
gen der  Pib:ati»n  spricht  Paus,  ü,  22,  2  vgl.  Str.  8,  355.  Aijwei- 
cheud  lul.  Africanus  bei  Euseb.  Chron.  1, 198  Schöne.  Vgl  Uuger 
im  Piülologuß  28  (1809). 

11)  Ueber  die  alten  Kouige  d«'r  A-  häer  Polyb.  2,  41.  Wenn 
man  ]m -denkt,  dass  Tisamenos  nach  den  i^e wohnlichen  iSa^ren  tiber- 
haui>t  nicht  lebend  nacli  Achaja  kam,  und  von  fT3'ges  sonst  nie- 
mand etwas  weiss,  weshalb  man  gewöhnlich  für  ilm,  der  allzu 
Ijdisch  klingt,  einen  Ogyges  erlindet,  von  dem  man  auch  nichts 
weiss,  so  wird  man  auch  dies  Stück  alter  griechischer  Geschichte, 
wenn  auch  Polybios  es  überliefert  hat,  für  ebenso  pro])l  tu  ^tisch 
halten,  wie  alle  anderen  jener  Zeit.  Die  12  Städte  auj^ezählt  von 
Herod.  1,  145.  Z.  Amarios,  gewöhnlich  Homarios  genannt,  Fou- 
eart,  Bev.  Arch.  1876  p.  96. 


17* 
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XVIII.  KAPITEL 

üwilgrieeliisciie  Staaten  ^  besonders  Thessalien  und  Böatien* 

lesiod. 

Wir  beschäftigen  ims  hier  nicht  mit  den  Ländern, 
welche  nördlich  von  Thessalien  liegen.  Sie  kommen  für 
die  griechische  Geschichte  erst  später  in  Betracht.  Aher 
ihre  Bevölkerungen  brauchen  auch  in  älterer  Zeit  nicht  alle 
als  Barbaren  betrachtet  zu  werden.  Dass  sie  es  nirlit  alle 
waren,  heweisen  die  alten  Münzen  mit  griechischer  Auf- 
schrift, welche  wir  von  ihnen  haben.  Und  solche  sind 
nicht  blos  aus  Macedonien,  sondern  auch  von  den  thraki- 
schen  Völkerschaften  der  Bisalten,  Edonen  und  Orreskier 
vorhanden,  und  von  diesen  sogar  mit  dem  Volksnamen 
bezeichnet,  ein  Beweis,  dass  die  Völker  selbst  sich  mit 
den  Griechen  geistig  verbunden  fühlten.  Viel  hatten  dazu 
natürlich  die  griechischen  Städte  der  Küste  beigetragen. 
Bedeutung  für  die  Geschichte  bcsass  aber  damals  von  den 
nördlichen  Landschaften  nur  Thessalien. 

Wenn  man  im  Allgemeinen  Thessalien  als  das  Land  des 
Peneiüs  bezeichnet,  der  durch  das  euge  maleriisclie  Tenipethal 
dem  Meere  zufliesst,  wenn  es  somit  passend  ist,  es  als  ein 
grosses  Becken  darzustellen,  das  von  hohen  Bändern  einge&sst 
ist  und  nur  an  einem  Punkte  sich  öffiiet,  so  sind  doch  inner- 
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lialb  desselben  durch  Bodenerhebungen  einige  Theile  ziem- 
lich deutlich  abgegrenzt,  auf  welche  dann  auch  die  poli- 
tische Eintheüung  des  Landes  zoiHckgeftthrt  werden  kann. 
Den  Westrand  bildet  der  Pindos,  don  O^traud  Olympos, 
Ossa  und  Peilen.  Es  durchzieht  aber  in  derselben  Eich- 
tung  Ton  Norden  nach  Süden  noch  ein  dritter,  niedrigerer, 
vom  Peneios  durchbrochener  Höhenzug  das  Innere  Thessa- 
liens.  Westlich  von  demselben  liegt  die  obere  tbessalische 
Ebene ,  die  wieder  in  einen  nördlichen  und  in  einen  süd- 
lichen Theil  zerfitllt,  von  denen  Jener  vom  Peneios  selbst 
durchstrdmt  wird,  dieser  von  seinen  grossen  Nebenflüssen, 
dertm  bedeutendster  der  Enipeus  ist.  Nun  wird  Thessalien 
seit  alter  Zeit  in  vier  Theile  getheilt:  Hestiäotis,  Thessa- 
liotis,  Pelasgiotis,  Phthiotis,  zu  denen  als  fünfter  noch  das 
Land  der  Magneten  kommt.  Von  diesen  ist  Hestiäotis  das 
Quellgebiet  des  eigentlichen  Peneios  mit  den  anstossendon 
Gebirgen,  Thessaliotis  das  Gebiet  des  Enipeus  und  der 
andere]^  von  Süden  dem  Peneios  zustrdmenden  Flüsse, 
Phthiotis  das  Gebirge  (Othrys)  und  die  Meeresküste  süd- 
lich von  Thessaliotis,  Pelasgiotis  die  untere  Peneiosebcne 
östlich  von  dem  bcheidegebirge  und  das  südlich  davon 
gelegene  Land  um  den  See  Boibeis;  das  Magnetenland 
endlich  nmfesst  besonders  Ossa  und  Pelion.  In  Hestiäotis 
waren  die  wichtigsten  Oi-te  Gomphoi,  Ithome,  Tiikk;i  ^iiiit 
dem  Asklepiosheüigthuui) ,  in  Thessaliotis  Arne  (iüerion) 
und  PharsaloB,  in  Pelasgiotis  Lansa,  Krannon,  Pherai,  Pa- 
gasai.  Phthiotis  und  das  Magnetenland  hatten  keine  Städte 
von  ÜLdoutiing.  Ueber  die  älteste  politische  Geschichte 
von  Thessalien  ist  wenig  bekannt.  Stammvater  des  Volkes 
ist  natürlich  Thessalos.  Später  regierte  Aleuas,  der  einen 
seiner  Söhne,  Pyrrhos,  von  der  Thronfolge  ausschliessen 
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wollte.  Die  Pythia  mussie  Loose  ziehen;  Aleuas  hatte  aber 
fUr  Pyrrhos  kein  Loos  in  die  Urne  gethan.  Doch  der 
Bruder  des  Aleuas  fügte  dies  Loos  hinza;  die  Pythia  zog 
es  und  bestätigte  die  Wahl.  So  ward  Pyrrhos  Nach- 
folger des  Aleuas.  Des  Pyrrhos  Sohn,  wieder  ein  Aleuas, 
hat  dann  Thessalien  in  die  vier  Provinzen  getheüt  Ob 
wirklieh,  diesen  Sagen  entsprechend,  ein  einheitliohes  erb- 
liches Regiment  Uber  ganz  Thessalien  erebot,  ist  sehr  zwei- 
felhaft. In  wirklich  historischer  Zeit  iiuden  wir  dort  eine 
Anzahl  von  aristokratisch  regierten  Staaten,  durch  das 
Band  der  Stammverwandtschafl'  der  regierenden  Hasse  zu- 
sanunengehalten,  und  im  Falle  der  Noth  und  eines  gemein- 
sameü  Krieges  unter  dem  BeiVhl  des  sogenannten  Tagos 
stehend,  der  bis  nach  500  v.  jDlir.  aus  den  Aleuaden  ge* 
wählt  wurde,  welche  in  Pharsalos  und  Larisa,  den  wichtig- 
sten Städten  Thessaliens,  noch  lange  eine  fürstliche  Stellung 
einnahmen 

Den  grössten  Theil  des.  Landes  hatten  die  Thessaler 
unter  sich  getheilt.  Die  Ueberwundenen ,  soweit  sie  nicht 
ausgewandert  waren,  wurden  in  die  Stellung  von  Hörigen 
herabgedrückt;  sie  wurden  Penesten  genannt  und  mit  den 
Heloten  Lakedämons  verglichen.  Sie  versuchton  sieh  zu 
befreien,  aber  erfolglos.  Die  ersten  Versuche  Luiden  Statt, 
als  die  Thessaler  noch  mit  den  Aohäem  der  Phthiotis, 
Magneten  und  I^crrhäbern  kämpften.  Mit  Völker- 
schaften fand  ein  Abkommen  Statt,  sie  wurden  nicht  zu 
Penesten  erniedrigt.  Eine  gewisse  Unabhängigkeit  der 
Phthioten,  Perrhäber  und  Magneten  beweist  auch  ihre  Theü- 
nahme  am  Amphikt^^onenhumlc.  Die  Tlicspalcr  hatten  sich 
selbst  die  reichen  Ebenen  vorbehalten  und  die  (iebirge  den 
älteren  Einwohnern  überlassen.  Sie  gründeten  einen  reichen 
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Adel,  der  auf  Eossezucht  bielt.  Es  kam  vor,  dass  thessa- 
lisehe  Adlige  mit  Hunderten  berittener  Unterthanen  ins 
Feld  zogen.   Die  Thessaler  hatten  die  Tugenden  und  die 

Laster  reicher  Aristokratien:  Gastfreiindscliaft.  i.itlie  zu 
Sehmausereien  und  zu  Fehden.  Es  war  bei  den  thessa- 
iisehen  Adligen  ein  Leben  wie  auf  den  Burgen  des  Mittel- 
alters. 

Wenn  wir  von  Thessalien  nach  dem  mittleren  Griechen- 
land hinübergehen,  so  finden  wir  zunächst  noch  Stämme, 
welche  unter  dem  Einfluss  der  Thessaler  standen:  die  Do- 
loper  auf  dem  südliehen  Rndos  und  dem  westlichen  Othrys, 
zwischen  Thessalien  und  Epirus.  die  Aenianen  oder  Oetäer 
im  Thale  de?  Spercheios,  zwischen  Othrys  und  Oeta,  mit 
dem  Hauptorte  Hypata,  und  die  Malier  an  der  Mündung 
des  Spereheios  und  dem  Ostabhange  des  Oeta  um  den  Pass 
der  Themopvlen.  Alle  diese  Völkerschaften  waren  poli- 
tisch ohne  Bedeutung.  Dasselbe  gilt  dann  noch  von  denen, 
welche  südlich  vom  Oeta  im  Innern  ihre  Sitze  hatten  und 
von  denen,  welche  die  Küste  vom  malischen  Busen  bis 
zum  nördlichsten  Stücke  der  euböischen  ^leerenge  bewohn- 
ten. Diese  Letzteren  waren  hauptsächlich  Lokrer,  nach 
dem  Gebirgszuge  Enemis  die  epiknemidisch^n ,  nach  der 
Stadt  Opus  die  opuntischen  genannt,  dementsprechend  in  zwei 
Abtheilimgen  gesondert  durch  eiu  Stück  Phokis  mit  der  Hafen- 
stadt Baphnus.  So  ging  das  (jebiet  der  i'hoker  von  einem 
Meere  zum  anderen,  von  der  eubi^ischen  See  bis  zur  ko- 
rinthischen. Der  südliche  Theil  von  Phokis  wird  vom 
Oebirge  Parnassos  eingenommen,  und  dem  eine  Sonderstel- 
lung beanspruchenden  Bezirke  von  Delphi.  Das  eigentliche 
Phokis  zerfiel  in  eine  Menge  von  kleinen  Bepubliken,  die 
einen  Yereinigungspunkt  im  Phokikon,  westlich  von  Baulis 
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lind  Panopeus,  am  Wege  nacli  Delphi,  hatten.  Der  beste 
Theil  des  phokischen  Landes  war  das  Thal  des  Keplusos; 
hier  lagen  auch  die  wichtigsten  Städte  der  Phoker,  vor 
Allen  Elateia,  das  den  Zugang  ins  mitÜere  Gfriechenland^ 
von  den  Thernjopylen  nach  Süden,  beherrschte.  Der  oberste 
Theil  des  Xepliisosthales  bildete  die  Landschaft  Doris, 
klein  und  wenig  fmchtbar,  aber  bertthmt  als  Heimat  der 
Eroberer  des  Peloponnes.  Vorher  hatten  diese  Landschalt 
die  Dryoper  inne ,  die  aber  vor  den  Doriern  sich  zurück- 
ziehen mnssten  und  Styra  und  Karystos  auf  Euboia,  die 
Insel  Eythnos,  endlich  Hennione  und  Asine  in  Argolis  be- 
setzten. Wenn  man  diese  Punkte  auf  der  Karte  an&aeht, 
so  sieht  man.  wie  die  Dryoper,  aus  dem  malischeu  Busen 
ausgehend,  in  grösserem  Bog<Mi  das  Festland  vermieden 
und  sich  auf  den  äussersten  Spitzen  und  Inseln  niederge- 
lassen haben.  Südlich  von  Doris  beginnt  das  Gebiet  der 
ozolischen  Lokrer,  das  im  Norden  wenig  ausgedehnt  ist,  sich 
nach  Süden  erweitert  und  eine  nicht  unbedeutende  Küsten- 
strecke  des  korinthischen  Golfes,  bis  Naupaktos,  umfasst; 
im  Innern  war  die  bedeutendste  Stadt  Amphissa.  Westlich 
an  die  ozolisclien  Lokrer  schlössen  sich  die  Aetoler,  auf 
einem  ausgedehnten  Gebiete,  das  von  der  epirotischen 
Grenze  bis  zum  ionischen  Meere  reichte,  bertthmt  nur  in 
der  Sage,  welche  die  Städte  Pleuren  und  Ealydon  em^hnt, 
jedoch  von  geringer  Bedeutung  für  die  srriechische  Ge- 
schichte, bis  in  den  letzten  Zeiten  Griechenlands  auch  diese 
ziemlich  roh  gebliebene  Bevölkerung  berufen  wurde,  auf 
die  Geschicke  des  ganzen  Landes  einen  grossen  Einflusa 
auszuüben.  T)ie  altbertihmten  ätolischen  Orte  lagen  in 
der  Nähe  der  Küste,  der  spätere  Hauptoil,  Thernion, 
weit  im  Innern.    Den  Schluss  machen  westlich  vom 
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Acheloos  die  Akarnanen,  an  Biidimg  den  Aetolern  nicht 
überlegen. 

Wir  wenden  ms  jetzt  von  der  Abendselte  Griechenlands 
m  seiner  Morgenseite  snrOclr,  m  einem  Lande,  das  in  der 

vordorischen  Zeit  einer  der  Hanptsitze  der  «griechischen 
EiütTir  war,  und  es,  was  auch  üble  Kachrede  sagte,  steta 
geblieben  ist,  zu  BOotien. 

Bdotien  besteht  ans  zwei  ziemlieh  versehiedenen  Theilen. 
Der  nördliche  hat  mm  Mittelpunkt  den  Kopaissee  mit 
seinen  Zuflüssen,  vor  allen  dem  Kephisos;  Berge  scheiden 
üin  vom  £uripoB  nnd  vom  südlichen  BOotien,  von  diesem 
im  Westen  der  Helikon.  Das  südliche  BOotien  dacht  sich 
nach  beiden  Meeren  ab,  der  Kithairon  trennt  es  von  Attika 
und  Megaris.  Im  nördlichen  Böotien  herrscht  Orchomeuos, 
an  der  Grenze  des  nördlichen  nnd  sadlichen  liegt  das  durch 
die  Bichtung  seiner  Bäche  noch  zmn  nördlichen  gehörige  . 
Tlie!»en.  Das  südliche  Buotien  steht  durch  seine  beiden 
Küsten  und  das  nahe  Attika  mit  der  Welt  in  besserer 
Verbindung  als  das  nördliche,  das  nnr  mit  Euboia  über 
den  engen  Sund  von  Ohalkis  bequem  verkehrt  Die  Namen 
Boiotia  und  Euboia  sc  heineu  demselben  Wortstamme  anzu- 
gehören. 

Böotiens  Eroberer  waren  von  Norden  gekommen,  offen- 
bar das  Kephisosthal  herabsteigend.   So  musste  die  erste 

von  ihnen  besetzte  wichtifirere  Statlt  i'haironeia  sein.  Wahr- 
scheinlich haben  sie  dann,  Orchomenos  zunächst  links  las- 
send, sich  südlich  vom  Kopaissee  nach  Osten  gewandt 
und  sind  über  Eoroneia,  in  dessen  Nähe  die  thessalische 
Athena  Itonia  verehrt  wurde,  gegen  Theben  gezogen,  das 
sie  einnahmen.  Von  da  aus  beuiächtigten  sie  sich  des 
Landes  bis  zum  Kitliairon.    Die  Böoter  standen  an&ngs 
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unter  Königen,  und  zwar  bildeten  sie  der  Sage  nach  ein 
einziges  politisches  Ganzes.  Ophelias  soll  sie  ans  Thessa- 
lien naoh  BOotien  geftthrt  hahen.  Des  Opheltas  Sohn  aber, 
Damasichthon,  ward  König  von  Theben,  was  wohl  heisson 
fioll,  dass  erst  in  der  zweiten  Generation  die  Eroberer  Theben 
in  Besitz  nahmen.  Das  weitere  Yordringen  nach  Osten 
ist  durch  die  Nachrieht  ausgedruckt,  dt^ss  der  zweite  Nach- 
folger I)amasicht]iou's,  Xanthos,  in  Attika  einfällt.  lieber 
die  Unterwerfung  von  Orchomenos  haben  wir  kerne  Nach- 
Ticht,  wahrscheinlich,  weil  es  in  der  That  in  einer  gewis- 
sen Selhst&ndigkeit  verblieb.  Ein  einheitUches  Eönigthum 
erhielt  sicli  nicht  in  Böotien  —  wenn  es  überhaupt  noch 
bestanden  hat,  seitdem  die  Eroberer  mehr  als  eine  Stadt 
besassen.  Jedoch  beanspruchte  Theben  stets  die  Hegemo- 
nie ;  es  behauptete  sogar,  dass  die  übrigen  b5otisehen  St&dte» 
auch  Platää,  von  Tlieben  ans  gegründet  worden  seien 

Wir  linden  später  B()otien  als  Bundesstaat  organisirt, 
geleitet  von  der  Behörde  der  Boiotarchen,  zu  welcher 
Theben  zwei,  die  übrigen  Städte  je  ein  Mi1;glied  stellten. 
Die  wichtigsten  dersell)en  waren:  im  Süden  Tanagra,  Pla- 
tää, Thespiä,  in  der  Mitte  Haliartos,  Koroneia,  Lebadeia, 
Chaironeia»  endlich  Orchomenos  oder  Erchomenos,  immer 
noch  die  zweite  Stadt  des  Landes.  Einen  willkommenen 
Aufschluss  über  die  ältere  böotisohe  Geschichte  giebt  jetzt 
das  Studium  der  Münzverhältnisse  des  Landes  ^j.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  die  ältesten  Münzen  B()otiens,  welche 
Tielleieht  noch  dem  siebenten  Jahrhunderte  vor  Chr.  ange- 
hören, Obole  von  Orchomenos  sind,  welche  sich  auffeilend 
an  die  aeginetischen  Münzen  anschliessen,  indem  das  soge- 
nannte Quadratum  iucusum  mit  dem  der  Münzen  von  Aigina 
ToUkommen  identisch  ist,  und  ausserdem  das  Gerstenkorn, 
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das  Wahrzeichen  von  Orcliomenos,  so  dargestellt  wird,  dass 
6S  der  Schildkröte  yon  Aigina  recht  ähnlieh  sieht.  Orcho- 
menos  hatte  offenbar  damals  den  meisten  answärtigen  Ver- 
kehr unter  allen  böotiselien  Städten,  und  es  seliloss  sich 
4Ekii  Aigina  an,  was  die  alte  (Jeberlieferung  bestätigt,  dass 
dies  Orchomenos  dem  Bunde  ronKalanria  angehörte.  Ne- 
ben diesen  orchomenisehen  Münzen  kommt  auch  bald  eine 
höotische  Bnudesmilnze  auf,  mit  dem  böotischen  Schild 
und  einzelnen  Buchstaben.  Der  Schild  bezeichnet  Böotien, 
der  Buchstabe  die  Stadt:  Theben,  Haliartos  und  Tanagra. 

Böotien  war  das  Land,  in  welchem  die  in  Eleinasien 
entstandene  Poesie  zuerst  Anfüahme  fand  und  in  etwas 
anderem  Sinne  fortgesetzt  wurde.  Der  böotische  Dichter, 
dessen  Buhm  dem  Homers  &st  gleich  kam,  war  Hesiodos 
Ton  Askra.  Mit  ihm  kommen  wir  schon'  aus  dem  Ereise 
der  mythischen  Sanier  heraus;  er  hat  in  seinen  (Tcdiehten 
dafür  gesorgt,  dass  wir  uns  eine  Vorstellung  von  seinen 
Lebensverhaltnissen  machen  können.  Die  Eamilie  stammte 
aus  dem  asiatischen  Eyme;  Hesiod  theilte  mit  seinem 
BruJei  Perses  das  väterliche  Erbe,  Aber  Perses  benach- 
theiligte  mit  Hülfe  böser  Richter  den  Hesiod.  Die  Tradi- 
Hon  will,  dass  der  Dichter  im  Lokrerlande  bei  Naupaktos 
erschlagen  sei,  und  dass  Delphine  den  Leichnam,  den  die 
Mörder  ins  Meer  geworfen,  ans  Land  getragen  hätten. 
A^on  dem  im  Alterthum  dem  Hesiod  Zugeschriebenen  ist  uns 
lücht  Alles  erhalten,  und  das,  was  seinen  Namen  trägt^  ist  nicht 
Alles  von  ihm.  In  den  „Werken  und  Tagen"  stellt  er  Betrach- 
tungen über  das  menschliche  Leben  an,  erzählt  zwei  Sagen, 
die  seitdem  zu  den  bekanntesten  des  Alterthums  gehören: 
die  von  dem  Fasse  der  Pandora  und  die  von  den  vier 
Weltaltem,  und  giebt  Begeln  über  SchifGs^hrt  und  Landbau. 
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Hier  ist  die  Verbindung:  sehr  merkwürdig,  in  welcher  diese 
beiden  Beschäftigungeü  stehen.  Es  wird  vorausgesetzt^ 
daes  derselbe  Mann,  der  sieh  bis  zur  Sommersonnenwende 
mit  der  Bearbeitung  des  Aekers  beschäftigte,  die  nun  fol- 
gende Zeit  dazu  benutzen  wird,  um  sieli  dnreh  Schiffahii, 
zu  bereichern.  Das  erinnert  an  die  Beziehungen  des  korn- 
bauenden Orchomenos  zu  den  Inseln  Aigina  und  Ealauria. 
Das  zweite  grosse,  dem  Hesiod  zugesehriebene  Gedicht  ist 
die  Theogonie.  Es  ist  ein  Versuch,  zugleich  das  Geheim- 
niss  der  Weltschöpfung  zu  lösen  und  die  anerkannten  Götter 
in  eine  genealogisehe  Verbindung  zu  bringen,  also  eine 
Vereinigung  des  volksthtlmlichen  Elementes  der  Beligion 
mit  individuellen  Speculationen.  Weniger  bedeutend  ist 
das  dritte  noch  erhaltene,  dem  Hesiod  zugeschriebene  Ge- 
dicht» der  Schild  des  Herakles;  wichtiger  dagegen  der 
Umstand,  dass  ihm  im  Alterthum  noch  andere  Gedichte 
beigelegt  wurden,  welche  die  Geschichte  der  Heroen  dar- 
stellten, besonders  der  Katalog  der  Frauen  und  die  Köen, 
in  denen  die  sterblichen  Frauen,  mit  denen  die  G&tter  die 
berühmten  Söhne  erzeugt  hatten,  an  die  Spitze  jeder  Fami- 
lie gestellt  waren.  Hier  kam  zuerst  die  so  populär  gewor- 
dene Darstellung  der  Geschichte  von  den  Nachkommen  de» 
Prometheus  vor»  Ton  Deukalion  und  Fyirha,  von  Hellen 
und  den  Söhnen  Hellen's,  Doros,  Aiolos  und  Xuthos,  dessea 
Söhne  dann  Achaios  und  Ion  sind. 

Man  hat  im  Alterthum  g^^airt,  dass  Homer  und  Hesiod 
den  Griechen  die  Gdtter  geschaffen  haben.  Das  ist  nur 
insofern  richtig,  als  durch  sie  die  meisten  Vorstellungen^ 
welche  man  von  den  einzelnen  Göttern  hatte,  und  die  ge- 
nealogischen Beziehungen,  in  denen  sie  unter  sich  und  zu 
den  Menschen  standen,  dem  Volke  zugekommen  sind.  Von 
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Homer  stammt  das  erste  her:  die  Grriecben  dachten  sieh 

Zeus  so,  wie  ihn  Homer  in  denkwürdigen  Versen  geschil- 
dert hat  Aber  wenn  so  die  Götter  greifbare  Individua- 
litäten vorstellten,  so  wollte  man  wissen»  wie  sie  selbst 
entstanden  waren,  und  das  lehrte  Hesiod.  Hesiod  hat  die 
freie  Schöpfimg  Homers  in  ein  wissenschaftliches  System 
gebracht.  Aber  alles,  was  von  Homer  und  Hesiod  herrührt, 
ist  nur  Beiwerk  der  Beligion.  Die  grieehisehe  BeUgion 
selbst  ist  nicht  von  Dichtern  geschaffen  worden;  sie  war 
im  Charakter  des  Volkes  begründet.  Und  die  Dichter 
haben  sie  auch  nicht  wesentlich  verändert.  Denn  in  der 
grießhischen  Eeligion  lag  von  Yomherein  das  anthropomor- 
phiscbe  Element.  Homer  und  Hesiod,  dass  heisst,  alle  die 
Dichter,  deren  Schöpfungen  unter  diesen  beiden  Namen 
gingen  liaben  die  im  Volksgeiste  liegenden  Keime  zu  con- 
«reten  Wesen  ansgebildet. 

Anmerkungea 

1)  Alenas  n.  a  w.  Flut  de  am.  firai  21*  Vgl.  den  sehr  toU- 
«tändigen  Art  Alenadae  von  Westennami  in  TwUfa  It  E.  I,  1*.  Die 
Sagen  Ton  der  allgemeinen  Henschaft  der  Aleuaden  in  Thessalien 
•sind  wohl  aus  dem  Ehrgeiz  der  späteren  Familierfglieder  herror- 

gegangen.  —  Charakteristisches  bei  Ar.  PoL  2,6,2;  7,  11,  2. 
Thac.2,  101;  4,  7b;  Xeu.  HeU.  (>,  18.  Poljb.  18,  30;  Strab.  440. — 
Die  SteUung  von  Phthiotis  Herod.  7,  173.  196.  198;  Xen.  Hell  6, 
1,  9.    Zahlreiche  Reiterei  Xen.  HeU  6,  1,  7. 

2)  Ueber  die  ältere  Geschichte  Büotioiis  vgl.  Du.  5,  222  nach 
Paus.  9,  1,  2.  Plut  Cim.  1;  de  sera  iimii.  vind.  13;  ini  AUj^em. 
den  Artikel  iu  Pauly's  R.  E.  1,  2*;  die  Ansprüche  Thebens  Thuc. 
3,  61.  66.  Die  KOmur  vou  ganz  Böotien  sind  ebenso  zweiteihafi* 
wie  die  von  ganz  Arkadien,  Thessalien,  Achaja. 

3)  Barclay  V.  Head,  On  the  chronological  sequence  of  the 
coins  of  Boeotia.  Lond*  1881.  Nonpu  Ghron.  Ser.  III  voi  1. 
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£lBig«igi»iiittel  «ler  Mcehen.  AnplilktyweBi  trakel^  Spiele» 

Hesiod  hat  ausgesprocheiit  dass  sein  Volk  eines  Stam- 
mes sei;  er  ^vil■d  diese  Einheit,  die  er  zuerst  unter  deu 
Biehlern  verkündigt  hat,  nicht  erfunden  haben;  er  hat  deux 
Worte  geliehen,  was  das  Volk  dachte  und  fühlte.  Der 
Name,  den  man  nunmehr  dem  ganzen  Volke  gab,  war  der 
der  Helleueu.  Wie  es  gekonjuieu  ist,  dass  dieser  Xame 
überwog,  darüber  haben  wir  nur  Vermuthungeu.  Bei  Ho- 
mer ist  Hellas  0  nur  das  Land  des  Achill,  und  Hellenen 
Leute,  die  dem  Achill  folgen,  also  Bewohner  von  PhtMotis. 
Nun  hat  man  den  Htdleneünamen  weiter  nach  Westen  ver- 
folgt. Um  Bodona  wohnten  die  Selloi  oder  Ilelloi ,  und, 
wie  Aristoteles^)  sagt,  die  Leute,  welche  damals  Grraikoi, 
Jetzt  aber  Hellenes  genannt  werden.  Achill  betet  zum 
Dodonäisclien  Zeus.  Hiermit  sind  wir  jedoch  nur  rück- 
wiirts  in  der  Zeit  gekoniinen.  Weshalb  dagegen  der  Name, 
den  die  Leute  Achills  führten,  die  Benennung  aller  Grrie-^ 
chen  wurde,  das  wissen  wir  noch  nicht;  denn  was  Thnky- 
dides  sagt,  Hellen  und  seine  Söhne  seien  in  Phthiotis  all- 
mählicli  so  mächtig  geworden,  dass  man  sie  überall  hin 
als  Bundesgenossen  geholt  habe,  und  dass  so  immer  mehr 
Leute  Hellenen  genannt  worden  seien,  das  ist  nur  Anwen- 
dung der  beliebten  Theorie  von  den  Eponymen  auf  den 
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vorliegenden  Fall  und  sagt  nichts^).  Bei  Homer  heissen 
die  alten  G^riechen  Achäer.  Warum  später  Hellenen?  Nach 

den  Genealogien,  welche  zuerst  von  Hesiod  vorgetragen 
wmxlen  imd  dann,  im  Einzelüeu  vielfach  umgeändert,  all- 
gemeine Geltung  ianden,  ist  Ampkiktyon  ein  Bruder  Hei- 
len's;  daraus  können  wir  schliessen,  dass  den  Griechen 
eine  engere  Beziehung  zwischen  dem  Amphiktyonenbund 
und  dem  Hellenennameu  obzuwalteü  schien.  Wenn  wir 
nun  bedenken»  dass  die  ursprünglich  jenen  Bund  bildenden 
Ydlkersohaften  so  gruppirt  waren,  dass  man  die  phthioti> 
sehen  Aehäer  als  im  Centrum  wohnend  betrachten  kami^ 
und  diese  Achäer  eben  die  ältesten  bekauiiteu  üelleuen 
sind,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Amphiktypnischen 
Ydlkersohaften,  wohl  wegen  eines  gewissen  üebergewichta 
der  Phthioten,  sich  hin  und  wieder  insgesammt  als  Hellenen 
bezmcliueten.  Die  Dorier  bnirchteu  den  Gtisamintnamcü 
nach  dem  Peloponnes;  häufiger  gebraucht  wurde  er  aber 
erst,  als  die  Griechen  sich  in  Asien  niedergelassen  hatten. 
Hier  errang  er  sich  allgemeine  Geltung  durch  den  Gegen- 
satz der  hellenischen  Bildung  zu  der  der  Barbaren  Asiens. 

Das  Gemeinsame  der  Griechen,  das  was  sie  zu  einer 
Nation  machte  hat  Herodot  in  Folgendem  gefunden:  in  der 
Blutsverwandtschaft  oder  gemeinsamen  Abstammung,  in 
der  gemeinsamen  Sprache,  in  der  Eoligion,  eudiich  in  den 
ähnlichen  Sitten  und  Gebräuchen.  Das  erste,  die  gemein- 
same Abstammung f  war,  im  wörtlichen  Sinne  genommen,. 
Ton  den  Alten  nur  vorausgesetzt,  denn  über  die  Abstam- 
mung alier  Hellenen  von  einem  Stammvater  konnte  Nie- 
mand etwas  wissen.  Femer  wurden  in  diese  Stammes- 
gemeinschaft doch  nur  Borier,  lonier,  Aeoler  und  Achäer 
gerechnet,  und  von  diesen  vier  Stämmen  waren  zwei,  Achäer 
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und  Aeoler»  sehr  unbestimmt  begrenzt  Die  gemeinsame 
Abstammung  ist  eine  Fiction,  die  nur  dann  Werth  hat, 

wenn  sie  diejeuigeu  uinfasst,  welche  dieselbe  Sprache  redeu. 
Wir  müssen  also  annehmen,  dass  Alle,  welche  als  Hellenen 
betrachtet  wurden,  Dialekte  redeten,  welche  die  Grriechen 
selbst  als  verwandt  betrachteten.  Somit  ist  das  erste  Krite- 
rium Herodots,  die  Stammverwandtschaft,  mit  unsern  ]\Iitteln 
nicht  mein-  nachzuweisen.  Und  vielleicht  konnten  es  Hero- 
dot  und  seine  Zeitgenossen  selbst  nichi  Sie  haben  sich 
wahrscheinlich  in  dieser  Hinsicht  viel&ch  mit  dem  allge- 
meinen Eindmck  begnügt,  den  ein  Stamm  durch  Sprache 
und  Sitten,  und  besonders  durch  diese,  maclite. 

Die  letzten  von  Herodot  angetQhrten  Kriterien,  gemein- 
same Eeligion  und  gleiche  Sitten  und  Gebrauche,  sind  auch 
für  uns  leichter  nachweisbar  bei  denen,  die  als  Grriechen 
betrachtet  wurden,  obschon  auch  in  dieser  Beziehung  an 
4en  Nordgrenzen  und  in  Asien  Gheohisches  und  Barbari- 
sches ineinander  fibergeht «). 

Die  gemeinsame  Religion  der  Griechen  kommt  hier  in 
doppelter  HinHicht  in  Betracht.  Zunächst  darin,  dass  es 
im  Wesentlichen  ttberall  dieselben  Gottheiten  waren,  welche, 
wenngleich  an  yerschiedenen  Orten  von  verschiedener  Th&- 
tigkeit,  von  den  Griechen  verehrt  wurden.  Der  Olymp 
war  für  alle  Griechen  von  denselben  Gestalten  be  völkert; 
die  Yon  uns  bemerkten  Unterschiede,  z.  B.  zwischen  der  Artemis 
von  Ephesos  und  der  von  Delos  fielen  dem  Volke  wenig  aul 
Machte  sich  so  im  Wesentlichen  z.  B.  von  Apoll  der  Bewohner 
von  Athen  diesel))e  Vorstellung  wie  der  von  Sparta,  so 
war  es  auch  möglich,  dass  gewisse  besonders  hoch  gehal- 
iene  Eultnsstätten  über  den  Bezirk  des  Stammes  hinaus, 
in  dem  sie  lagen,  Einlluss  ausübten;  und  so  wurden  sie 
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Bindemittel  für  die  Nation  oder  wenigstens  für  einen  Theil 
derselben.  Und  dies  ist  der  zweite  Punkt,  auf  welciien 
wir  hinweisen  wollten.  Das  Band,  welohes  benachbarte 
griechische  Volker  veninigte,  bestand  zunächst  nur  in  ge- 
meinsamen Grottesdiensten,  d.  h.  vor  Allem  in  gemeinsamen 
Opfern,  die  in  bestimmten  Heiligthümern  dargebracht  wur- 
den. Solehe  gemeinsame  Bdigionsübungen-bewirkten  natür- 
lich, dass  die  theilnehmenden  Staaten  fdch  auch  in  politi- 
scher Beziehung  nicht  mehr  ganz  fremd  gegenüberstanden, 
obschon  die  positiven  Bestimmungen  in  dieser  Hinsiclit 
selbstveiständlich  nicht  überall  dieselben  waren  So 
gmppirten  sich  Bevölkemngen  verschiedener  Städte  um 
den  Tempel  des  Poseidon  zu  Onehestos  im  Gebiete  der 
boeotischen  Stadt  Haliartos,  um  das  Heiligtlium  der  Athene 
Itonia  im  G^ebiete  von  Koroneia,  um  den  Tempel  des  Po- 
seidon auf  der  Insel  Ealanria.  Dieser  letztere  Yerein  wird 
geradezu  mit  dem  Namen  Ampbiktyonie  bezeichnet ;  es  war 
ein  Bund,  zu  welchem  Troizen,  Hermione,  Nauplia,  Prasiai, 
Epidanros,  Aigina,  Athen  und  das  boeotische  Orchomenos 
gehörten.  Für  Kauplia  und  Pl»siai  traten  später  zwei 
grössere  Städte  ein,  Argos  und  Sparta.  Auf  dem  triopi- 
sehen  Vorgebii'ge  bei  Knidos  vereinigten  sich  die  Eewoliner 
der  donschen  Kolonien  £Ieinasiens  und  der  anliegenden 
Inseln  zur  Yerehmng  des  triopischen  Apoll.  Auf  dem 
Vorgebirge  Mykale  im  Grebiete  von  Priene  kamen  die  zwölf 
ionischen  Stadtgemeinden  Kleinasiens  zum  Kultus  des  he- 
likonischen  Poseidon  zusammen.  Eine  Amphikfyonie  wird 
der  Verein  zur  Verehrung  des  Apoll  auf  Dolos  genannt, 
der  von  Athen  geleitet  ward,  von  wo  jährlich  ein  Schiff 
mit  einer  Festgesandtschaft  nach  der  Geburtsstätte  Apolls 
Abging.    Die  euböischen  Städte  hatten,  wie  es  scheint, 

Holm,  OftoelitsdM  OflMhtolit«  L  iQ 
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ihren  religiösen  MittelpiuLkt  im  Heiligthnm  der  Artemis 

Aiimrynthia  bei  Eretria,  die  tripbylischen  (Peloponnes)  in 
dem  Poseidontempel  auf  dem  Hügel  Samikou  am  Meeres- 
siiande.  Aber  die  fOr  alle  Oiieehen  irichtigste  religiiSse  Yer* 
einigung  war  der  speciell  sogenannte  Amphiktyonenbimd 
dessen  TirsprUiiprliches  Centrum  der  Tempel  der  Demeter 
zu  Antlieia  im  T.nndo  der  Malier  war,  nahe  beim  Thermo- 
pjlenpass»  zwisehen  dem  Meere  und  den  im  Sttden  steil 
an&tiig  nden  Felsen  des  Oeta,  das  zweite  der  Apollotem* 
pel  zu  Delphi.  Mitglieder  des  IJiin  waren  zwölf  Völ- 
kerschaften: die  Malier,  die  phthiotisehen  Achäer,  die 
Ainianen  oder  Oetäer,  die  Doloper,  die  Magneten,  die  Per- 
rhäber,  die  Thessaler,  die  Lokrer,  die  Borier,  die  Fhoker^ 
die  Böotier,  die  lonior.  Der  Verein  nmfasste  also  Stämme,, 
weiche  in  späterer  Zeit  von  sehr  verschiedener  Bedeutung 
waren.  Man  sieht,  dass  er  aus  einer  Zeit  stammte,  da  di» 
Dorier  noob  nioht  den  grössten  Theü  des  Peloponnes  ein- 
geiioiimieii  hatten.  Man  sieht  ferner,  dass  er  ursprünglich 
ein  Verein  von  Bewohnern  Thessaliens  und  Mittelgriechen- 
lands (nördlich  70m  Peloponnes)  war.  Bio  einzelnen  Mit- 
glieder waren  in  den  Abstimmungen  gleiebbereebtigt  Bi» 
berechtigen  Völkerschaften  beschickten  die  zweimal  jähr- 
lich, im  Fruiiling  und  im  Herbst,  in  Anthela  und  in  Delphi 
stattfindenden  Versammlimgen  durch  je  zwei  Qesandte^ 
welebe  Hieromnemonen  Messen,  und  denen  Pylagoren  bei- 
geordnet waren.  Der  Zweck  des  Ampliiktyonenbundes  be- 
stand nicht  blos  in  der  Darbringung  von  Opfern  an  den 
Alt&ien  von  Antbela  und  Belphi,  sondern  auch  in  der 
Aufrechtbaltung  gewisser  Begeln  in  dem  Verkehr  swisehea 
den  ai!i])liiktyonischen  Staaten.  Man  ging  nicht  so  weit  zu 
sagen,  es  müsse  beständig  i^'xiede  zwischen  den  Bundesstaaten 
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herrschen;  das  wäre  eine  Utopie  gewesen;  aber  man  wollte 
für  den  Kriegsfall  wenigstens  gewisse  Begeln  der  Mensch- 
lichkeit beobachtet  wissen.  Ausserdem  aber  hatte  der 
Bond  die  besondere  Verpfliehtong,  das  delphische  Heilig- 
thum zu  scLützen.  Von  den  gescliichtlich  bekaimten  spe- 
cieiien  Beschlüssen  der  Amphiktyonen  bezieiien  sich  denn 
anoh  -mehrere  anf  den  Schutz  des  delphischen  Heiligthnms. 
Tier  sogenannte  heilige  Erlege  595,  355,  840  und  280 
V.  Chr.  sind  von  den  Anipiiiktycnen  veranlasst  worden, 
als  die  Xrisäer,  die  Phoker,,die  Amphissäer,  endlich  die 
Aetoler  sich  Verletzungen  des  delphischen  Glebietes  oder 
Etpressungen  gegen  nach  Delphi  ziehende  Pilger  hatten 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Andere  Beschlüsse  der  Am- 
phiktyonen zeigen  sie  als  Vertreter  des  Gemeingefühis  der 
Hellenen,  aber  £äst  immer  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  gemeinsamen  Kultus.  Wenn  es  sich  in  Anerkennung 
parriotischer  Thaten  darum  handelt,  Denkmäler  in  Delphi 
zu  stitten,  so  treten  sie  als  Wächter  des  delphischen  Heüig- 
thums  auf.  Wenn  sie  den  bei  Thermopylae  Ge&Uenen 
ein  Denkmal  an  Ort  und  Stelle  errichten  und  den  Verräther 
Ephialtes  ächten ,  so  kann  man  daran  denken ,  dass  auch 
die  Gegend  der  Thermopylen  wegen  des  nahen  Demeter- 
tempels von  Anthela  ihrer  besonderen  Au&ierksamkeit 
unterliegen  musste.  Dass  die  Spartaner  nach  der  Schlacht 
bei  l'iataeae  beantragten,  die  griechischen  Staaten,  die  dem 
Kriege  gegen  die  Ferser  fern  geblieben  waren,  aus  dem 
Amphiktyonenbund  auszusehliessen,  kann  als  eine  innere 
Angelegenheit  des  Bundes^  au%e&sst  werden.  Zwischen 
schwachen  Staaten  konnten  die  Amphiktyonen  auch  Schieds- 
spruch statt  des  Kampfes  yorschreiben;  zwischen  starken 
musste  stets  der  Krieg  entscheiden.    Wenn  Sparta  eine 
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Geldstrafe  aiiferlesrt  wurde,  weil  es  die  Kadmeia  hinter- 
listiger Weise  besetzt  hatte,  so  zeigt  das,  wie  das  Völker- 
recht zwischen  Griechen  stets  hätte  gehandhabt  werden 
sollen,  aber  nnr  ausnahmsweise  gehandhabt  wurde,  und 
welchen  Werth  hatte  überdies  eine  Geldstrafe,  wenn  der 
Eäuber  seinen  £aub  behielt?  Die  Bedeutung  der  Ampiiik- 
typnenversammlnng  ist  die  so  mancher  Bundesversamm- 
lungen mit  unklar  definirter  Vollmacht  gewesen:  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  gering,  in  ausserordentlichen 
Fällen  dem  Missbrauch  durch  ehrgeizige  und  mächtige 
Mitglieder  ausgesetzt 

Die  griechische  Einheit  wurde  femer  aufrecht  gehalten 
durch  die  Orakel,  und  vor  allen  durch  dasjenige,  dessen 
Tempel  unter  der  Aufsicht  der  Amphiktyonen  stand,  das 
Orakel  von  Delphi').  Dieser  £influ8S  der  Religion  auf 
das  gesammte  Leben  Griechenlands  gehört  der  nachhome- 
rischen Zeit  an.  In  der  Periode  zwischen  der  dorischen 
Wanderung  und  den  Terserkricgen  finden  wir  den  priester- 
lichen- Einlftuss  auf  das  Volk  auf  seiner  Hohe.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  scheint  in  dem  Aufkommen  neuer  An- 
schauungen über  das  Wesen  grosser  Verschuldungen  zu 
liegen,  welche  die  Menschen  begehen  konnten.  Mord 
wurde  an&ngs  in  Griechenland  als  etwas  betrachtet,  das 
nur  die  Familien  anging  und  von  den  Familien  beigelegt 
werden  konnte.  Die  Nothwendigkeit  religiöser  Sflbnung 
des  Mordes  existirte  nicht.  In  der  Zeit  nach  der  dorischen 
Wanderung  ward  das  Gefühl  allgemein,  ein  Mord  beflecke 
den  Thäter  und  seine  Angehörigen,  und  duroh  gewisse 
Ceremonien  könne  und  müsse  er  gesühnt  werden.  Diese 
Ceremonien  verwalteten  die  Priester  Apollons,  besonders 
an  einigen  hochheiligen  Stätten.    Apoll  übernahm  die 
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Yersöhnimg  zwischen  den  Menschen,  die  sich  vergangen 
hatten,  und  der  göttlichen  Macht,  die  man  Zeus  oder  den 
GtoiJt  nannte  y  und  weiter  die  Stellung  des  Yennittlers  zvd- 
sehen  der  Gottheit  und  den  Menschen  überhaupt.  Die 
gewöhnliche  Anwendung  dieser  Vermittlerrolle  bestand  in 
der  Mittheiluug  an  die  darum  Bittenden,  ob  und  wie  sie 
irgend  welche  Zwedce  erreiehen  könnten,  die  ihnen  am 
Heizen  lagen  In  Delphi,  der  Hauptstfttte  des  Apollo- 
kults ward  diese  Vermittelung  in  besonders  feierlieher 
Weise  ausgeübt. 

Der  heilige  Bezirk  Pytho  lag  am  Südfusse  des  Par- 
nass  in  einer  Schlucht,  in  deren  innerstem  Punkte  ^e 
berOhmte  Quelle  Kastalia  sprudelte.  Am  Fnsse  der  west- 
lichen Felswand  war  der  Apüiiütempel ,  in  welchem  sich 
der  Omphalos  befand,  ein  Stein  in  Form  eines  halben  Eies, 
der  den  Mittelpunkt  der  Erde  bezeichnen  sollte,  an  welchem 
zwei  von  Osten  und  Westen  her  von  Zeus  ausgesandte 
Adler  zusammengetroffen  waren.  Sie  standen  aus  Gold  ge- 
fertigt neben  dem  Stein.  Ueber  einer  £rdspalte  im  Adyton 
erhob  sich  ein  grosser  Dreifoss,  auf  welchem  die  Pytiiia 
sass,  wenn  sie  ihre  Bescheide  gab,  welche  ein  neben  ihr 
stehender  Priester,  prophetes,  aiiliasste,  worauf  dieselben 
in  Verse  gebracht  wurden.  Das  Orakel  gehörte  uisprüug- 
lich  der  Gre,  dann  der  Themis,  zuletzt  dem  Apoll,  der  hier 
die  Schlange  Pytho  getödtet  hatte,  und  an  die  nahe  Küste, 
an  das  Ufer  von  Krisa,  ein  Schiff  mit  kretischen  Männern 
trieb,  welche  am  Heiligthum  seine  Diener  sein  sollten. 
Die  Pjrthia  ertheüte  ihre  Antworten  an&ngs  nur  in  einem 
bestimmten  Monate,  später  in  allen.  Und  es  befragten 
das  Orakel  nicht  blos  Privatleute,  sondern  die  Staaten  selbst, 
vor  allem  in  religiösen  Angelegenheiten,  aber  ebenso  oft 
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aticli  in  poMsolieii.   So,  wenn  es  sich  nm  Gesetzgebungen 

Laüdelte  und  lun  die  Aussendung  vou  Kolonien,  denn  der 
Ort,  an  welchem  eine  Niederlassung  zu  gründen  war, 
mnsste,  wie  die  Gesetze  des  Landes,  der  (jottheit  genehm 
sein.  Wenn  nnn  gleich  die  Antworten  des  Orakels  immer 
so  abgefasst  waren,  dass  sie  dem  Scharfsinn  der  Fragenden 
Spielraum  liesseil,  wodurch  auch  dafür  gesorgt  wurde,  dass 
ein  Misslingen  einer  scheinbar  vom  Orakel  gebilligten  Unter- 
nehmung der  tischen  Auslegung  des  Spruches  zugeschrieben 
werden  musste,  so  gehörte  doch  eine  grosse  Kenntniss  aller 
griechischen  Ansrolegenheiten  dazu,  damit  die  Sprüche 
nicht  durch  ihre  Nichtigkeit  allmählich  der  Verachtung 
anheim  fielen.  Die  delphischen  Priester  mnssten  wissen, 
wie  es  in  den  verschiedenen  griechischen  Staaten  aussah, 
und  da  stets  eine  Menge  Leute  aus  denselben  als  Gesandte 
oder  im  persönlichen  Interesse  in  Delphi  anwesend  waren, 
so  wurden  sie  über  alles  Wichtige  unterrichtet,  und  sie 
hatten  ausserdem  Müsse  genug,  diese  Dinge  zu  studiren, 
da  sie  hauptsächlich  von  den  dargebrachten  Gaben  lebten. 
Man  muss  aber  die  delphischen  Priester  auch  nicht  für 
allzu  weise  halten.  Dass  sie  z.  B.  in  der  Kolonisation  ein^ 
bis  ins  Einzelne,  ))is  auf  die  Wahl  der  Oiie,  gehenden 
staatsmännischen  Scharfblick  und  geographische  Kenntnisse 
von  Bedeutung  bewiesen  und  die  Kolonisation  Griechen- 
lands förmlich  gelenkt  hätten,  ist  eine  yerbreitete,  aber 
nicht  richtige  Annahme.  Die  W.ilil  der  Orte,  an  denen 
Kolonien  gegründet  werden  sollten,  bestimmte  das  Interesse 
der  Mutterstadt  oder  der  Auswandemden.  Wenn  die  Pjrthia 
den  Ort  bezeichnete,  an  dem  eine  Kolonie  angelegt  werden 
sollte,  wenn  z.  die  Spailaiici  ivndi  Taras  gewiesen  wur- 
den, und  die  Korinther  nach  Ortygia,  so  ist  die  natürlichste 
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AlUlalime  die,  dass  man  in  Sparta  und  in  Eorinth  gefonden 

hatte,  dass  jene  Punkte  zweckmässiger  Weise  besiedelt 
weiden  könnien,  und  dass  man  es  deshalb  dem  Omkel 
anbeim  gab,  dem  Pr<Qecte  seine  Sanction  zu  eriheilen. 
Dass  man  die  Form  beobachtete,  dem  Crotte  die  Initiatiye 
zu  überlassen,  lag  im  Interesse  des  Fragenden  und  des 
Antwortenden,  und  eutspnclit  dem  Wesen  der  Religion^). 
Aach  für  die  Ordnung  der  Innern  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten wandte  man  sich  an  Orakel  und  speciell  an  das 
delphische.  So  erhielten  die  Lykurgischen  G-esetze  ihre 
Sanction  von  Delphi,  Soion  wurde  von  der  Pythia  aufge- 
fordert, das  Buder  des  Staatsschiffes  in  die  Hand  zu  neh- 
men, und  auch  die  Gesetze  des  Zaleukos  wurden  auf  das 
Oebot  des  delphischen  Gottes  den  epizephyrischen  Lokrem 
gegeben.  Niemand  wirdjedoch  daraus  schüessen  wollen,  dass 
der  Inhalt  der  Gesetze  von  den  delphischen  Phestem  her- 
Ttthre;  und  es  ist  nicht  einmal  das  anzunehmen,  dass  diese 
Priester  die  Entdeckung  gemacht  hätten,  Athen  und  Lokri 
bedürften  neuer  Gesetze,  und  Soiou  und  Zaleukos  seien  die 
geeigneten  Manner  zu  ihrer  Abfassung.  Man  kann  wohl 
sagen,  dass  das  delphische  Orakel  in  gewisser  Hinsicht 
die  höchste  Instanz  war,  an  die  man  sich  in  dffentliohen 
Angelegenheiten  wandte ,  stets  unter  dem  Vorbehalt ,  nur 
dann  zu  fragen,  wenn  man  es  für  nützlich  hielt,  und  ohne 
die  Verpflichtung,  dem  Bathe  des  Orakels  zu  folgen.  Bs 
war  eine  Art  von  Tribunal,  nicht  ein  gesetzgebender  Körper. 
Freilich  benutzte  es  zuweilen  die  Gelegenheit,  von  ganz 
andern  Dingen  zu  reden,  als  wonach  es  ge^gt  worden 
war^^).  In  besonders  enger  Verbindung  muss  der  spar- 
tanische Staat  mit  dem  delphischen  Orakel  gestanden  haben, 
da  w^ir  in  Sparta  eine  eigene,  aus  zwei  Männern  bestehende 
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Behdide,  die  Pythioi,  finden,  welche  den  Terkelir  der  Ednige 

mit  Delphi  vermittelten.  Uebrigens  war  das  Ansehen  Del- 
phis  nicht  allein  bei  den  Griechen  gross,  sondern  auch 
bei  fremden  Völkerschaften;  so  wenden  sich  die  Fhryger 
und  die  Lydier,  und  zwar  schon  recht  früh,  nnter  Midas 
und  Gryges  tind  dann  unter  den  übrigen  Königen  der  Merm- 
nadiBchen  Dynastie  an  das  delphische  Orakel ;  und  dasselbe 
sollen  die  Eömer  unter  dem  jüngeren  Tarquinios  gethan 
haben.  Wir  sehen  daraus,  dass  schon  früh  die  eigen- 
thümlich  griechische  Kultur  fremden  Ydlkem  imponirte, 
und  dass  das  delphische  Orakel  überall  als  vollwichtiger 
Vertreter  der  griechischen  religiösen  Anschauung  galt  ^ 
Wir  dürfen  sagen,  dass  da,  wo  der  Einfiuss  desselben  sich 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  bewegte,  er  in  dem  Sinn^  gel- 
tend gemacht  wurde,  den  wir  als  die  eigentliclie  Zierde 
der  Griechen  kennen  gelernt  haben,  im  Sinne  der  Mässi- 
gung  und  ded  Femhaltens  ron  jedem  Extrem.  Die  dem 
Orakel  flberlassene  Aufsicht  über  die  griechische  Beligion 
wirkte  dahin ,  dass  ein  gewisser  Kreis  anerkannter  Grott- 
heiten  nicht  durch  Aufnahme  beliebiger  neuer  tiberschritten 
wurde;  das  Orakel  wachte  darüber,  -dass  der  Polytheismus 
das  riehtigere  Gfeftthl  der  göttlichen  Einheit  nicht  gänzlich 
überwucherte,  indem  es  Apoll  nicht  als  selbständigen  Grott, 
sondern  als  Verkündiger  des  Willens  des  Zeus,  als  seinen 
prophetes,  darstellte;  es  prägte  femer  bei  passender  (xele- 
genheit  gewisse  sittliche  Grundsälase  ein,  z.B.  in  Betreff 
der  Sühne  des  Mordes  und  der  Vermeidung  der  Blutrache. 
Sittlichen  Einäuss  auf  das  gesammte  Leben  des  griechi- 
schen Volkes  übte  es  auch  durch  die  kurzen  Sprüche,  die 
in  der  Vorhalle  des  Tempels  angesehrieben  standen,  und 
unter  denen  das  gnothi  seauton,  erkenne  dich  selbst,  der 
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berflhmteste  war.  Sie  wurden  den  sic))en  Weisen  znge- 
sciirieben,  einige  auch  dem  Cheilon  allein;  sie  zeigen  f?(v 
r«oht  den  echt  griechischen  Charakter,  den  das  meden 
agan  (ne  quid  nimis)  Tielleioht  am  deutlichsten  ausspricht. 
In  diesem  Sinne  hat  i^icli  das  delphische  Orakol  ohne- 
Zweifel  durchgängig  geäussert,  in  diesem  Sinne  nach 
allen  Seiten  zu  wirken  gesucht  Es  hat»  wie  es  scheint^ 
im  achten,  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  7or  Chr. 
zur  Sitliguüii:  des  griechischon  Volkes  viel  beigetragen^*). 
Sein  EiüÜuss  war  somit  ein  mässigeuder ,  d.  h.  das  für 
schlimm  und  nachtheilig  Gehaltene  verhindernder,  aber 
das  Orakel  hat  nicht,  wie  man  in  neuerer  Zelt  vielftich 
geglaubt  hat,  positive  Ideen  eingeflösst,  neue  Bahnen  ge- 
wiesen. Man  hat  gemeint,  dass  in  gewissen  Epochen  der  * 
griechischen  Geschichte  fast  alles  Grosse  und  Bedeutend» 
von  Delphi  inspirlrt  worden  sei,  wie  z.  B.  das  Kalender- 
Wesen,  der  Wegebau,  der  dorische  Teinpelban.  ja  sogar  die^ 
Wirksamkeit  des  Pythagoras.  Bass  in  oim^tii  von  diesea 
Hinsichten  die  delphischen  Priester  ihren  Einfluss  geltend 
gemacht  haben,  ist  wohl  richtig;  um  das  Ealenderwesea 
der  griechischen  Staaten  haben  sie  sich  geküiuiiiert,  und  das» 
die  Wege  in  der  Nähe  ihres  Heiligthums  in  gutem  Zustande^ 
blieben,  verlangte  ihr  eigenes  Interesse.  Aber  das  war  ein. 
mehr  localer  Einfluss.  Dass  sie  Jedoch  auf  die  Entwickelung^ 
des  dorischen  Stils  überhaupt  irgend  einen  hervor  ragenden^ 
EinÜuss  ausgeübt  haben  sollen,  ist  weder  bewiesen  noch 
wahiBcheinlich.  Wir  wissen  nicht»  dass  sie  Kenntnisse  in 
der  Architektur  besonders  kultiyirt  hätten,  und  die  Bedürf- 
nisse eines  so  eigenthilmlichen  Tempels,  wie  der  delphische,, 
waren  nicht  einmal  geeignet,  bei  den  Priestern  desselben 
das  Interesse  für  die  richtige  und  schöne  Einrichtung 
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Pjtbagoras  eine  Art  von  Sendbote  des  delphisehen  GK>ite6 

gewesen  sein  sollte ,  der  in  seinem  Namen  geredet  hätte, 
ist  im  Alterthum  wohl  nur  eine  phantastische  Deutung 
des  Namens  F^hagoias  gewesen ,  nnd  es  lässt  sich  keine 
positive  Thatsaehe  dafür  geltend  machen.  der  Bolle, 
welche  man  die  delphischen  Priester  spielen  lässt,  als 
Schöpfer  grosser  und  genialer  Ideen,  wären  zwei  That- 
sachen  schwer  erklärlich.  Erstens »  wie  es  kommt,  dass 
«ine  kleine  GauheTölkernng,  die  sich  nicht  etwa  wie  gewisse 
Orden  oder  Collegien  aus  geschickten  Leuten  aller  Orte  und 
i^ationen  rekrutirte,  durch  erbliche  Anlage  soviel  Grosses 
geleistet  haben  sollte,  nnd  zweitens,  weshalb  kein  Einzelner 
*  unter  ihnen  berflhmt  werden  wollte,  sondern  alle  die  Ehre  der 
grossen  Gedanken  von  sich  ablehnten  *  ^).  Das  schöpfe- 
rische Genie  ist  nioht  in  einem  Grau  erblich,  und  wenn 
Genies  auftauchen,  wollen  sie  auch  anerkannt  sein.  Mit 
dem,  was  man  den  delphischen  Priestern  zuschreibt,  hätten 
sie  die  Beherrscher  Griechenlands  sein  müssen,  und  wir 
iandeu  in  Hellas  eine  Theokratie,  die  in  Wirklichkeit  nicht 
«xistirte.  Schon  dass  keine  merkbare  Opposition  g^en 
J>elphi*8  !Rolle  zu  spüren  ist,  beweist,  dass  die  delphischen 
Priester  keine  genialen  Leute  waren.  Denn  nur  die  Mit- 
ielmässigkeit,  die  im  gegebenen  Falle  allen,  die  sich  ihrer 
bedienen  wollen,  nützt,  wird  dauernd  und  von  Allen  aner- 
kannt. Alle  standen  mit  Delphi  gut;  das  beweist,  dass 
das  Orakel  nicht  leitete,  sondern  mit  religiöser  Weihe  in 
der  Kegel  gerade  das  zu  umgeben  wusste,  was  die  Bethei- 
ligten wünschten.  Wenn  öfters  Delphi  sich  dem  wider- 
setzte, was  ein  Staat  wollte,  so  w»r  das  nothwendig,  um 
die  Autorität  des  Orakels  aufrecht  zu  halten.  Bisweilen 
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des  Gottes  gewesen  waren,  entdeckt,  oder,  was  auf  dasselbe 
lünauskam,  man  glaubte,  sie  entdeckt  zu  liiaben,  aber  aueh 
in  diesem  Faliie  wassten  eich  die  Priester  ans  der  Sehlinge  * 
zu  ziehen.  NöthigenfaUs  ward  die  Pythia  als  Sündenbock 
geopfert.  Es  schadete  dem  delphischen  Orakel  nicht  ein- 
mal auf  die  Dauer,  als  es  im  Aufauge  des  grossen  persi- 
schen Krieges  „medisurte,"  indem  es  die  Argiver  und  die 
Kreter  in  ihrer  Griechenland  schädigenden  Neutralität  be- 
stärkte ^  ,  und  die  Athener  zu  entmiitbigeu  suchte.  Es 
hielt  damals  sein  Ansehen  zuletzt  doch  noch  aufrecht,  und 
zwar  dadurch,  dass  es  im  richtigen  Augenblick  erkannte, 
welche  Partei  die  besseren  Aussichten  hatte,  und  nun  mit 
Entschiedenheit  zur  patriotischen  Seite  abschwenkte.  Dieser 
Yoiiall  beweist  übrigens,  dass  dem  Orakel  an  sich  an  der 
nationalen  Sache  nichts  gelegen  war,  und  man  kann  ja 
auch  sagen,  dass  es  im  Grunde  genommen  ebensowohl 
«in  Orakel  für  Barharen,  wie  filr  Gfriechen  war. 

Mit  Delphi  wiederum  stehen  in  Verbindung  als  drittes 
Olied  der  Eette,  die  die  Einigongsmittel  Griechenlands 
enthält,  die  nationalen  Spiele  oder  Feste,  deren  man  vier 
zählte:  die  Olympien,  die  Pythien,  die  Nemeen  und  die 
Isthmien,  währen rl  die  übrigen  noch  so  berühmten  Feste 
einen  mehr  lokalen  Charakter  hatten.  Die  ungemeine 
Bedeutung  dieser  Spiele  für  das  griechische  Leben  beruhte 
auf  einer  nationalen  Eigenthtimlichkeit.  Dem  Griechen 
war  Anerkennung  von  Seiten  seiner  Mitbürger  eins  der 
wünschenswerthesten  Dinge,  und  das  ihm  inwohnende  Ehr- 
gefühl trieb  ihn  dazu,  sich  vor  Andern  auszuEcichnen  und 
höher  als  Andere  in  der  M*  i  niiiig  des  Volkes  dastehen  zu  wollen. 
Ein  öffentlicher  Wettstreit  erschien  ihm  als  das  beste  Mittel, 
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den  Grad  des  Werthes  Yerschiedener  feetzustellen.  Die 

grosse  Wichtigkeit  von  Wettkämpfen  für  die  Entwickelimg 
der  grieciiisciien  Bildung  zeigt  sich  dadurch,  dass  die  bei 
den  BionyscKBfesten  in  Athen  gebräuohiieh^n  Preisbewer- 
bnngen  der  dramatischen  Dichter  die  Blfifhe  der  Thigddie 
und  Komödie  wesentlich  gefördert  haben.  Die  Olympischen 
Spiele  wurden  in  dem  zur  Pisatis  gehörigen  heiligen  Be- 
zirk gefeiert,  der  den  Namen  Olympia  führte  und  am 
Alpheios,  in  direoter  Linie  etwa  zehn,  am  Flusse  entlang 
etwa  achtzehn  Kilometer  vom  Meere  entfernt  lag,  da  wa 
von  Norden  her  in  den  Alpheios  ein  Bach ,  Namens  Kla- 
deos,  mündete.  Bas  Fest  war  von  Herakies  gestiftet,  nach 
Andern  von  Rsos,  dem  Eponymos  Ton  Rsa,  nach  Andern 
endlieh  Ton  Pelops.  Von  diesen  Heroen  wurde  Pelops  am 
meisten  in  Olympia  verehrt.  Da  Pelops  der  Akülierr  der 
durch  die  Herakliden  verdrängten  Fürsten  eines  grossen 
Theiles  des  Peloponnes  war,  muss  auch  in  Olympia  sein 
Kultus  älter  gewesen  sein  als  der  des  Herakies,  der  dort 
nicht  einiiial  ein  Temenos  gehabt  zu  haben  scheint,  und 
der  wohl  erst  spät  als  Gründer  des  Festes  betrachtet  wor- 
den ist.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  schon  lange  enstirte, 
als  es  zur  Zeit  Lykurgs  erneuert  wurde.  Damals  herrschte 
in  Elis,  welches  sich  die  Rsatis  unterworfen  hatte,  Tphitos, 
der  vom  delphischen  Orakel  die  Weisung  erhielt,  das  Fest 
wiederherzustellen.  Er  vereinigte  sich  zu  diesem  Zwecke 
mit  Lykurg,  und  man  kam  Oberein,  dass  während  der 
Festfeier  zwischen  den  Staaten  der  Feiemden  alle  Feind- 
seligkeiten "  ruhen  sollten.  So  die  Ueberlieferung.  Man 
sah  noch  zu  Pausanias  Zeit  (2.  Jahrh.  nach  Ohr.)  im  He* 
raion  zu  Olympia  einen  Biskos,  auf  dem  die  Namen  des 
Iphitos  und  des  Lykurg  geschrieben  stunden.  Thatsaohe 
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ist,  dass  Sparta  stets  ein  grosses  Interesse  am.  Gedeiheii 
der  olympischen  Spiele  bewiesea  hat,  und  es  ist  "wahr* 
scheinlieh,  dass  es  diese  fest  offieielle  Stellung  als  Schutz- 
macht  von  Olympia  auch  zu  politischen  Zwecken  ausbeu- 
tete. Die  Eleer  beanspruchten  überdies  beständigen  Frieden 
und  UnverletKÜchkeit  für  den  Boden  ihres  Landes,  aber 
dieser  Anspruch  ward  nicht  berücksichtigt.  Dagegen  ward 
der  Gottesfrieden  iür  die  Festzeit  stets  aufrecht  erhalten. 
Solchen,  die  ihn  verletzten,  indem  sie  die  nach  Olympia 
Ziehenden  belästigten,  wurden  üeldbussen  auferlegt.  An 
dem  olympischen  Feste  nahmen  alle  griechischen  Staa- 
ten Theil.  Natürlich  ist  es  anfangs  auf  die  Umwohner 
beschrankt  gewesen,  und  der  Kreis  der  Theilnehmer  hat 
sieh  allmfthlich  ausgedehnt  Es  war  gebräuchlich,  von 
Siaatswegeu  Gesandtschaften  zu  den  olympischen  Spielen, 
"wie  zu  wichtigen  Opfern  und  Festen  überhaupt,  zu  schicken. 
Das  Fest  war  ein  pentaeterisches ;  es  wurde  jedes  vierte 
Jahr  um  die  zweite  YoUmondseit  nach  der  Sommer- 
sonnenwende gefeiert.  Wenn  ursprünglich  bei  demselben 
die  dem  Zeus  und  andern  Göttern  gebrachten  Opfer  die 
Hauptsache  waren,  so  traten  diese  doch  bald  an  Bedeutung 
hinter  den  xn  Ehren  der  Götter  gelialtenen  Wettspielen 
zurück.  Bas  erste,  und  lange  das  einzige  Wettspiel  war 
der  Lauf,  der  im  Stadion,  das  eine  Liingo  von  tiOU  olym- 
pischen Fuss  hatte,  stattfand.  Der  Sieger  im  Wettlaut 
war  und  blieb  der  erste  Sieger  in  den  olympischen  Spie- 
len, nach  seinem  Namen  wurde  die  Olympiade  benannt 
Diese  xVngaben,  verbunden  mit  der  Zählung  der  Olympiaden, 
beginnen  aber  erst  mit  dem  Jahre  776  v.  Chr.  Damals 
aegte  Koroibos,  und  diese  Olympiade  wird  als  die  erste 
beseichnei    Die  allgemeine  Benutzung  der  Olympiaden 
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für  die  griechische  Chronologie  ist  aber  viel  später,  beson- 
ders durch  den  Historiker  Timaios  von  Tauromenion,  im 
dritten  Jahrh.  y.  Chr.  gebräuchlich  geworden.  —  Zum 
Lauf  kam  in  der  18.  Olympiade  das  -  Pentathlon  hinzu^ 
das  aus  fünf  Uebungen  bestand:  Springen,  Lauf,  Diskos- 
werfen, Wurfspiesswerfen  und  Ringen,  und  ausserdem  das- 
Bingen  allein  als  besonderes  Wett^iel.  In  der  23.  Oiym^ 
piade  ward  der  Fanstkampf  hinzagefügt,  in  der  25.  aber 
das  Wettspiel,  bei  welchem  es  nur  auf  Glanzentfaltung- 
ankam:  das  Wagenrennen,  das  in  dem  südlich  mit  dem 
Stadion  parallel  sich  erstreckenden  Hippodrom  abgehalten 
wurde.  Wenn  der  Wettlanf  die  Gewandtheit  des  Siegers,, 
das  Pentathlon  seine  Kraft  verbunden  mit  Crewandtheit 
zeigte,  so  zeigte  das  Wettfahren  seinen  Reichthiim.  Denn 
Sieger  war  nicht  der  Wagenlenker,  sondern  der  BesitsBer 
des  Wagens  nnd  der  Pferde.  Um  aber  Viergespanne  zu 
halten  und  zu  üben,  bedurfte  es  grosser  Geldmittel.  Es 
war  also  das  Wettrennen  ein  Mittel,  ohne  Mühe  seinea 
Beichthum  zu  zeigen  und  sich  bei  seinen  Landsleutea 
beliebt  zn  machen.  Tyrannen  haben  es  viel  benatzt  und 
Dichter  gefunden,  die  sie  in  diesem  Bestreben  nnterstützten.. 
So  ging  ein  Theil  des  Kuhmes,  der  persönlichen  Anstrengan- 
gen  zukommen  sollte,  auf  Leute  über,  die  kein  andere» 
Verdienst  hatten  als  das  jedes  Bolchen,  der  sich  und  seine^ 
Hdmat  durch  Spenden  verherrlicht.  Denn  den  Bnhm 
theilte  auch  bei  dem  Siege  im  Wettrennen  die  Stadt  mit 
den  Siegern,  von  denen  einige  freilich  aus  persönlichen 
GfrQnden  fremde  Städte  für  die  ihrigen  ausgegeben  haben. 
Es  ist  auch  vorgekommen,  dass  solche  Sieger  nicht  deu 
eigenen,  sondern  einen  andern  Namen  haben  ausrufen 
lassen;  ein  etwas  grobes  Mittel,  Jemandem  zu  huldigen» 
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Bass  solche  offenkundige  Unwahrheiten  ihren  Zweck  cr^ 
reiciiten»  zeigt,  in  wie  unbefangener  Weise  sich  die  Grie^ 
eben  dem  Yergnügen  hingaben,  öffentlieh  rahmvoll  genannt 
m  werden.  Jnngfranen»  Barbaren  und  Sklaven  durften 
den  Spielen  zuschauen.  Als  Ordner  und  Richter  fnngirten 
die  von  den  Elcern  eruaimten  Hellanodiken ;  von  den  Geld- 
strafen errichtete  man  eherne  Zeusbilder ,  die  sogenannten 
Zanes,  welche  im  heiligen  Berirke  aufgestellt  wurden. 
Der  Kampfpreis  bestand  in  einem  Kranz  von  dem  wilden 
Oelbaum,  den  Herakles  in  Olympia  gepüanzt  hatte.  Beson- 
dere £hren  erwarteten  den  Sieger  in  seiner  Heimath.  Auf 
einem  mit  vier  weissen  Bossen  bespannten  Wagen  zog  er 
ein,  von  Freunden  geleitet,  festlich  empfangen;  er  legte 
seinen  Siegeskranz  als  Weihgeschenk  in  einem  der  Haupt- 
tempel der  Stadt  nieder.  Für  sein  ganzes  übriges  Leben 
war  er  eine  bevorzugte  Persönlichkeit.  Ein  Ehrenplatz  im 
Theater  kam  ihm  zu,  Speisung  auf  Kosten  der  Stadt  ward 
ihm  nicht  selten  fEUr  immer  bewilligt.  In  einzelnen  Städten 
wurden  dem  Sieger  sogar  Geldgeschenke  gemacht  In 
Sparta  erhielt  er  in  der  Schlacht  den  Ehrenplatz  in  der 
Nähe  des  Königs.  Seit  der  59.  oder  61.  Olympiade  durften 
die  Sieger  ihre  eigene  Statue  in  Olympia  aufstellen-  Laa 
C^esieht  durfte  aber  erst  dann  die  Zttge  des  Siegers  tragen«, 
wenn  derselbe  dreimal  gesiegt  hatte.  Da  von  allen  Seiten^ 
aus  allen  Städten  Griechen  zubaiiunenstrümten,  um  dem 
Feste  beizuwohnen,  ward  später  diese  Gelegenheit  auch 
von  Schriftotellem  benutzt,  um  ihre  Werke  zu  Öffentlicher 
Kunde  zu  bringen  —  wie  Herodot  hier  einen  Theil  seiner 
Geschichte  vorgetragen  haben  soll  —  von  Khetoren,  um 
ihre  Kunst  zu  zeigen  —  wie  Gorgias  hier  seine  olympische 
Bede  hielt;  auch  Künstler  stellten  ihre  Werke  in  Olympus 
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isur  Schau.   Und  Männer,  die  bei  ihrem  Erseheineii  als 

Zuschauer  in  Olympia  vom  Volke  gfeehrt  wurden,  wie  dies 
^hemistokles  geschah,  durften  solchen  Empfang  als  den 
«ohönsten  Lohn  ihrer  patriotiBehen  Thätigkeit  betrachten. 
Die  Stellung  des  ol}^ip  Ischen  Festes  im  griechischen  Leben 
ist  eine  der  eigenthflmlichsten  und  wirksamsten,  die  über- 
haupt Feste  haben  können.  In  Olympia  ist  es  die  körper- 
liche Crewandtheit,  welche  die  grdssten  Ehren  einbringt, 
4ie  Griechenland  Überhaupt  zu  vergeben  hat  Es  ist  die 
•Gewandtheit,  niclit  die  Kraft,  denn  der  Sieg  im  Lauf  blieb 
immer  der  höchste.  Und  das  ist  bezeichnend  für  das 
-GrieohenTolk,  dem  die  bloese  Kraft  nie  imponirt  hat;  der 
«Sieg  im  Lauf  verlangte  einen  harmonisch  ausgebildeten 
Körper.  Die  grossen  Ehren,  die  den  Siegern  zu  Theil 
wurden,  hatten  aber  einen  religiösen  Grrund;  man  bildete 
«einen  Kdrper  zu  Ehren  des  Zeus  aus.  So  ist  der  Kultus 
des  Schdnen  im  Dienste  derEeligion  gerade  durch  Olympia 
ein  Hauptfactor  der  griechischen  Bildung  geworden,  die 
das  maassvoll  Schöne  über  Alles  stellte.  Direct  aber  haben 
4ie  olympischen  Spiele  die  vollkommenste  griechische  Kunst, 
die  Plastik,  gefördert.  Der  nackte  Körper  zeigte  sich  bei 
den  Spielen,  der  nackte  Körper  musste  auch  von  dem 
Bildhauer  dargestellt  werden.  So  kam  es,  dass  die  grie- 
chischen Künstler  sich  daran  gewöhnten,  die  wirkliche 
l^atur,  und  zwar  eine  schöne,  kräftige  Natur  wiederzugeben. 
Wenn  sie  nicht  sehr  viel  Gelegenheit  hatten,  Porträtköpfe 
au  schaöen,  so  machte  das  zunächst  für  die  Entwickelung 
der  Plastik  nichts;  die  durch  die  Darstellung  der  Körper 
geschulte  Kunst  konnte  diesen  Schritt  bald  nachholen. 

Und  die  Siegerstatuen  waren  nicht  das  Einzige ,  was 
der  Kunst  in  Olympia  zu  liefern  oblag.  Weihgeschenke 
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iJler  Art  worden  dftfam  gestiftet,  und  mit  der  EiniiGhtnng 

der  Terschiedenen  heiligen  Gfebäude  wurden  ancli  der 
Architektur  und  der  religiösen  und  dekorativen  Plastik 
bedeutende  Angaben  gestellt.  So  ward  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  der  Fes^laiz  zu  einem  grossem  Museum. 
Wir  kamiten  ilm  bisher  hauptsächlich  durch  die  ausführ- 
liche Beschreibung,  welche  Pausanias  in  seiner  Beise«  durch 
Griechenland  von  ihm  giebt;  in  den  letzten  Jahren  ist 
endlich  ein  lange  gehegter  Wunseh  der  Alterthumsforscher 
erfüllt,  und  mit  deutschen  Mitteln,  auf  die  Anregung  von 
E,  CüETiüs,  der  Festplatz  von  Olympia  freigelegt  worden, 
sum  grössten  Yortheil^der  C^eschichte. 

Der  wichtigste  Theil  des  Festplatzes  war  die  Altis,  an 
ivelche  sich  die  Räume  für  die  Wettkämpfe,  besonders 
Stadion  und  Hippodrom,  im  Osten  anschlössen«  Die  Altis, 
d.  h.  Alses»  heiliger  Hain,  lag  ndrdlioh  vom  Alphelos  und 
Itetlich  von  dem  Mer  in  den  Alphelos  mflndenden  Eladeos, 
nnd  war  selbst  im  Norden  vuiii  Kronoshügel  überragt, 
^ie  enthielt  ursprünglich  zwischen  den  mit  Weihgeschenken 
behangenen  schattigen  Bäumen  ein£Rche  Altiüre  aus  mit 
Opferasche  bedeckten  Feldsteinen;  aUmfthUch  aber  wurden 
daselbst  geräumige  Tempel  errichtet,  der  Hera,  dem  Zeus 
und  der  Göttermutter,  und  die  Heroa  des  Pelops  und  der 
Hippodameia.  Das  Cjontrum  des  heiligen  Baumes  bildete 
der  riesige  primitiye  Altar  des  Zeus.  Nördlich  lageu  auf 
einer  Terrasse  die  Scliatzhäuser,  kleine  Heiligthümer,  errich- 
tet von  verschiedenen  Städten,  um  die  aus  ihnen  nach 
Olympia  gelangten  Geschenke  au&unehmen.  Die,  ron  denen 
wir  wissen,  gehörten:  Sikyon,  Syrakus,  Epidamnos,  Byzan- 
Üon,  S}ba.ris,  Kyrene,  Selinus,  Metapont,  Megara,  Gela. 
Hier  ist  bemerkeuswerth,  dass  von  diesen  zehn  Schatz- 
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die  Ton  Sikymi  luid  Megaro  aEgehdren,  einer  Mtiehen 

Kolonie  das  Ton  Byzantion,  einer  afrikauisohen  das  von 
Kyxene,  einer  illyrischon  das  von  Epidamnos,  italisolieiL  die 
vm  Metapont  mtd  Sybaiis,  endliek  nmMsohea  die  yom.  Sy* 
rakns,  S^ns  und  Gehk  Alm  llberwiegt  dnrelunw  der 
Westen,  in  welohem  offenbar  das  Bewusstsein  der  Zuge- 
höiigkeit  zu  (jheehenlaud  in  dem  Interesse  für  Olympia 
einen  beeondeiB  henronagenden  Ausdruck  luid.  Seiiaixt 
deck  Olympia,  ivie  mit  Recht  gesagt  worden  ist,  naeb 
Westen.  Nach  Westen  weist  der  Alpheios,  der  auf  deiii 
Bicilischen  Ortygia  \si'^dor  zum  Vorschein  kommt; im  Westen^ 
in  SieiHen,  bat  die  Frende  an  elympifleben  Siegen  auf  den 
Mttnxen  ndt  den  Viergespannen  einen  ebaralcterifitisolienr 
Ausdruck  gefunden.  So  ist  Olympia  das  vornehmste  Band^ 
das  die  westlichen  Kolonien  an  Gneoiienlsuid  knüpfte.  £s. 
ist  anch  anfEaUend»  dass  mit  zwei  AiHnfthmen^  Sybana  und 
Metaponücn,  nnr  doiiaebe  Siftdte  Inbaber  jener  SohatebAiuer 
waren ;  die  Dorier  fühlten  sich  offenbar  k>esanders  eng  mit 
Olymj^a  verbunden  ^^). 

An  Bedentong  standen  den  elympiseliai  Spieleifc  die 
pytbisch»  ^  ^)  naok  Vet  dem  eraten  bäligen  Kriege  war 
zu  Delphi  schon  alle  acht  Juhre  ein  Wettgeeang  von  Ki- 
tbaröden  geimlian  worden,  wek  be  einen  Paian  aii£ApoUoa 
TaHrogea  Ale  dnrcb  jenen  Kri^  die  Sbene  vcft  Kriia 
Eigenthom  de»  delpUsdien  €K)ttes  ward,  wiinbonnid»iW«tt* 
gesiine-pn  Wettkämpfe  in  der  Art  der  olrmpisehen  gefügt  und 
in  der  ii^bene  abgehalten.  OL  48,  3  wurde  der  erste,  so 
erweiterte  Wetldampf  gefeiert;  fertan  geoobab  ea  jedea 
vierte  Jahr,  also  im  diitlien  Ma  jedor  Olympiade.  Dta 
Himpts&ßbe  blieb  aber  immer  der  sogenannte  pyiliiscbe 
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Nomos,  eine  Compoflition  m  Ehren  des  pythischen  Apoll, 
die  auf  der  Flöte  vorgetragen  wurde.  Die  Kampfrichter 
wurden  von  den  Amplüktyonen  ernannt;  der  Eamp^reis 
irar  ein  Loi1>eer]muiz. 

Die  nemeisehen  Spiele**)  wurden  in  einem  einsamen 
Waldthaie,  Namens  Nemea,  gefeiert,  das  der  kleinen  argi- 
Tischen  Stadt  Kleonai  geliörte.  Anfangs  war  hier  ein  Fest 
zu  Ehren  des  Heros  Arehemoros  oder  Opheltes,  dann  ward 
der  Dienst  des  Zeus  eingeführt  und  diesem  Ol.  51  Spiele 
gewidiiiet.  Die  Leitung  des  Festes  hatten  zuerst  die  Kleo- 
näer,  dann  meistens  die  Argiver.  Das  Fest  wurde  alle 
Tier  Jahre  zweimal  begangen»  das  eine  Mal  im  Sommer, 
das  andere  im  Winter.  Die  Kampfspiele  waren  wie  in 
Delphi  g^  mmsche,  hippische  und  mubisehe;  der  Sieger  em- 
pfing einen  Eppichkranz.  Noch  jetzt  stehen  vom  nemeisehen 
Tempel  drei  Säulen  aufireehty  alles  andere  ist  dtureh  Erdheben 
umgestftrzt ,  welehe  die  Säulentrommeln  in  regelmässigen 
Eeihen  nebeneinander  auf  den  Boden  gestreckt  haben. 

Auf  dem  Isthmus  von  Koxinth  wurde  das  vierte  grosse 
Nationalfest,  die  Isthmien^*),  gehalt^,  ufsprftnglieh  m 
Ehlen  de«  M^iikertes,  dann  des  Poseidon,  den  Hhesens  hier 
als  Schutzgott  eingesetzt  hatte.  Die  Spiele  wurden  unge- 
fähr um  dieselbe  Zeit,  wie  die  pythischen  imd  die  nemei- 
sehen, nm  586  oder  582  v.  Chr.,  in  der  Weise  geregelt, 
wie  sie  in  historiseher  Zdt  bestanden,  ^e  waren  gym- 
nische,  hippische  und  musische,  der  Preis  anfangs  ein  Eppich- 
kranz, dann  ein  Fiehtenkranz.  Einen  besonders  hervorragen- 
den Antheü  naiimen  an  diesen  auf  dorischem  (rebiete 
gehaltenen  Spielen  die  Ath^er,  die  aueh  den  atlienisehen 
Isthnüoniken  einen  Preis  von  100  Drachmen  zahlten. 

Die  Wirkung  der  Tier  grossen  Feste  bestand  vor  allen 

19* 
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Dingen  darin,  dass  sie  alle  Griechen  in  gemeinsamer  Eeli- 
gionsflbimg  und  gememsamen  Sitten  yerbiinden  zeigten^ 
nach  denselben  Zielen  körperlicher  und  gdstiger  BOdnng 

strebend  ,  friedlich  vereint  wenigstens  einen  kleinen  Theil 
des  Jahres,  wenn  auch  sonst  Krieg  zwischen  den  Städten 
wttthete. 

Anmerkungen. 

1)  Horn.  ü.  IP),  594 ;  2,  683. 

2)  Graikoi  und  Hellenen  bei  Ar.  Mot.  1,  B53. 

3)  Ueber  dio  Ausbreitung  des  Namens  der  Hellenen  vgl.  Thuc.  1, 3. 

4)  Gemeinsames  der  Griechen  nach  Herod  8,  144.  —  Die  Ver- 
schiedenheit der  Griechen  von  den  Barbaren  ist  einer  der  Ein- 
drücke ,  welche  die  Leetüre  des  Herodoteiachen  Geschichtswerkes 
hervorbringt  Indem  Herodot  Griechen  und  Barbaren  handelnd 
darstellt  und  vielfach  Sciulderungen  der  Zustände  der  nichtgrie- 
chischen Völker  giebt,  erregt  er  das  Gefühl,  wie  viel  menschlicher 
doch,  bei  allen  ihren  Fehlem,  die  Griechen  sind. 

5)  Gemeinsamer  Gottesdienst  zu  Onchestos  Strab.  9, 412.  Dienst 
der  Athene  Itonia  Paus.  9, 34, 1.  Auf  der  Insel  Kalaaria  Strab  8, 
374.  E.  Curtius,  Der  Seebund  von  Kalauria,  Heimes  10,  386  K 
hat  nachzuweisen  gesacht^  dass  nicht,  wie  auch  er  firflher  meinte^ 
das  bdotische,  sondern  das  arkadische  Orchomenoe  demselben 
angehörte;  doch  sahen  wir  oben  anfMünzenBeiiehiingenswischen 
dem  böotischen  Orchomenos  nnd  Aigina.  Anf  dem  triopischen 
Yoigebirge  Herod.  1,  144  Auf  dem  Yorgeb  Mykale  Herod.  1, 148. 
Strab.  14^  683.  Dolos :  Thnc  3»  104;  Flui  Thes.  21 ;  Paos.  S,  48, 2 ; 
¥gl  Heim.  St  A«  12,  5.  Artemis  Amaiynthia.  Strab.  10,  448. 
Auf  dem  Samikon  Str.  13;  343.  Vgl  Malier  AmphiktyoDieen  in 
Pao^s  EEL  I«. 

g)  AmpbJktyonenbnnd  Schern.  2,  Absdm.  4^  2.  Das  Verzeich- 
niss  der  Glieder  zu  combiniren  ans  Paus.  10,  8,  2  und  Aesch.  f 
leg.  116;  der  amphiktyonische  Eid  bei  Aesch  f.  leg.  115,  wo  sich 
Ta  Tou  äeeC  epecic  11  :iuf  den  delphischeu  Tempel  be2deht  Beschluss 
wegen  der  Inschrift  (Dem)  c.  Neaer.  98.  Wegen  Thermopylae 
Herod.  7,  22Ö  und  21IL   Antrag  der  Spartaner  Flui  Them.  20. 
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ScMedspruch  zwischen  Melos  und  Ximolos  Lebas  Voy.  arcli.  TTT 
n.  1.  Den  Spartanein  auferlegte  Geldstrafe  Diod.  16,  23  und  29. 
Geldstrafe  Uber  seerftnb.  Doloper  anf  Sl^ros  Plnt  Clin.  8. 

7)  lieber  das  delphische  Oiakel  vgl  den  Art  von  Preller  in 
i^nl/s  BE.  n,  der  nnr  das  Orakel  zu  hoch  stellt»  Gotüing,  Ges. 
AbL  Ut  sowie  Schoemann  Bd.  2,  IV,  3  und  Y»  11.  Das  Geogra- 
phische :  Bnrsian  G.  y.  Gr.  1, 170  £  nnd  Baedeker.  Horn.  Hymn.  ad 
Ap.  Pyth.  (wo  der  Name  Delphi  noch  nicht  genannt  wird,  sondern 
mir&isa).  FrUhereBentser  des  Orakels  Aeseh.  Emn.  init  Orakel 
an&ngs  nnr  im  Monat  Bv9to?  (IJu^io:)  ertiieilt  Plnt  Qn.  Gr.  9. 
Die  Pythioi  in  Sparta  Herod.  6,  57.  Snid.  s.  t.  Delphi  geachtet 
in  Phrygien :  Ifidas  Herod.  1,  14  j  iu  Lydien :  Gyges  Herod.  1, 13, 14 ; 
Alyattes.  1,  19  und  weiter  über  Kroisos  die  ganze  horodoteische 
Darstellung  lieber  die  delphischen  Sprüche  Göttl.  ges.  Abb.  II, 
221—250.  Die  neueren  localen  Forschungen  in  Delphi,  von  E. 
Curtius  bis  zu  den  von  französischen  Gelehrten ,  namentlich  We- 
scher  und  Foucart  geleiteten,  haben  besonders  über  die  spätere 
Zeit  Auillärungeu  gebracht ,  welche  das  gesammte  griechische 
Leben  erläutern. 

8)  Die  Thätigkeit  Apollons  hatte  insofern  etwas  Aeusserliches, 
als  dieser  Gott  im  Allgemeinen  nur  gewisse  Handinn  gen  förm- 
lichen Charakters  verlangte.  Tief  er  fühl  ende  sahen  ein,  dass  der 
Mensch,  vaa  von  Schuld  wirklich  frei  zu  werden,  gewisse  Ideen 
nnd  Ueberzengongen  sich  zu  eigen  machen  müsse.  Das  führte  zu 
den  Mysterien.  —  Ein  zweites  Centram  der  Apolloreligion  war 
Delos,  welches  fi  h  in  Verbindung  zu  sein  rühmte  mit  Lykien 
einerseits,  mit  den  Hyperboreern  andererseits ;  vgl.  Herod.  4, 32 — 36; 
in  dieser  Beziehung  treten  Abaiis  und  Aristeas  (Aximaspen,  Pro- 
konnesos» Metapont)  als  Propheten  Apolls  aal  Mit  Dolos  hat 
sich  Athen  in  enger  Verbindung  erhalten.  In  dem  Wege :  Hyper^ 
boreer»  Earystos,  Tenos,  Dolos  (Her.  4,38)  sehe  ich  Spuren  enger 
Beaehungen  zwischen  Wlet,  Eretiia»  Athen. 

9)  In  Betreff  des  Einflusses  des  delphischen  Orakels  auf  die 
Kolonisation  der  Griechen  haben  m  zu  der  filteren  Auflassung 
zorfickzukehren,  welche  noch  in  Hermanns  St  A*  §  'S^  ausge- 
sprochen ist,  wonach  die  Kolonien  „unter  den  ühlichen  Formen, 
wozu  namentlich  auch  der  Spruch  eines  Orakels  gehörte,  ausgc- 
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'sandt**  inirden.  Man  meiiit  jetzt  oft^  das  delphische  Orakel  habe, 
80  ine  das  geistige  und  rel^pOie  Lehen  der  Griechen,  so  anch 
ihre  Kolonisation  geleitet  Abgesehen  von  den  einzehien  Orakel- 

sprflchen,  in  welchen  zu  kolonisirende  Orte  angedeutet  werden, 
ist  die  einzige  Stütze  jener  Ansicht  Cic.  Divin.  1,1,3:  Quam  vero 
Graecia  coloniam  misit,  in  Aeoliani.  loniam,  Asiaia ,  Siciliam,  Ita- 
liam  sine  Pjrthio  aut  Dodonaeo  aiit  Hammonis  oraculo?  aut  quod 
bellum  susceptum  ab  ea  sine  consilio  Deorura  est?  Hier  zei^ 
die  zweite  Frage,  liber  die  Kriege,  den  Sinn  der  ersten,  über  die 
Kolonien.  Ebensu,\t  nig  wie  ein  ^aiechisclier  Staat  anders  als 
nach  Erwägung  eigenen  Vortheils  Krieg  geführt  hat ,  so  hat  er 
auch  eine  Kolonie  anderswohin  gescliickt,  als  wohin  es  ihm  selbst 
gut  dünkte.  Und  ebenso  wie  Griechen  und  Römer  bei  ihren  krie- 
gerischen Unternehmungen  sich  günstige  Götterzeichen  verschaff- 
ten, so  verschafften  sie  sich  dieselben  auch  bei  einer  £oloniegrün* 
dung.  Herod.  4,  159  treibt  die  P}i;hia  alle  Hellenen  nach  Kyrene : 
^zieieoAiovTo  ydp  61  KupTjvaCbi.  Man  bestellte  sich  ein  Orakel,  wie 
man  gegenwärtig  die  Prosse  in  Bewegung  setzt,  wenn  es  sich  nm 
Wichtiges  handelt  Das  Orakel  bei  Her.  4, 159  ist  z.  B.  in  der  Art 
moderner  Anpreisungen  gehalten:  wer  sich  nicht  schnell  bei  der 
Orflndnng  betheiliglv  wird  es  bereuen  I  (Kolonien  Actienontenieh- 
mnngen  Thnc.  1,  27.  Eine  syrakusanische  Gründnngsactie  soll 
bekanntlich  nm  einen  HonigkaehenTerkanft  sein).  Femer  ^rechen 
Gcero's  Worte  anch  nicht  fOr  jene  grossartige  Bolle  Delphi'St  da 
sie  Bodona  und  die  libysche  Oase  in  dieselbe  linie  steUen.  Wenn 
Dodona  nnd  Ammon  dasselbe  leisten  konnten  wie  Delphi,  so  war 
die  Leistung  eben  nur  eine  FormaUtät  Und  was  Cicero  nicht 
beweist,  das  beweisen  auch  nicht  die  einzelnen  Orakelsprüche 
(z.  B.  Diod.  VIII)  über  den  Ort  auszusendender  Kolonien,  da  der 
dringende  Verdacht  vorliegt,  dass  sie  nach  der  That  fabricirt 
worden  sind.  Wir  dürfen  nicht  glauben ,  dass  die  Orakelsprüche, 
welche  die  Anlage  einer  Kolonie  betrafen,  klarer  waren  als  amlLTe 
Orakelsprüche.  Und  man  bedenke  für  ein  Orakel  wie  das  über 
Taras,  selbst  wenn  es  echt  sein  sollte.  Folgendes.  Die  italische 
Küste  war  den  (kriechen  des  ao}it*Mi  Jahrhunderts  soviel  oder  so- 
weniir  bekannt,  wie  uns  jetzt  VVestatrika.  Wenn  die  P}i;hia  sagte: 
gründet,  d.  h.  besetzt  Kroton  oder  Taras,  so  stand  noch  lange 
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nicht  fest,  wo  man  diese  Orte  m  suchen  habe:  das  Spiel  mit 
Namen  in  Orakeln  und  Propiitztiungen  ist  allbekannt;  da  wo  sie 
in  Erfüllung  gehen,  liegt  immer  der  Ort,  den  das  Orakel  gemeint 
hat  Gelang  die  Niederlassung  nicht,  80  hatte  man  eben  nicht 
den  richtigen  Punkt  getroffen.  Aber  einen  praktischen  Sinn  von 
hoher  Wii  hti^^keit  hatte  der  Orakelsprucli.  den  eine  Kol  nie  mit- 
nahm. Er  k^ntiiiiirte  undpriviiegirtc  sie  andern  gegenüber ;  iniim  r 
unter  der  Voraussetzung,  dass  man  den  wabr»'!i  Sinn  des  Urakcds 
getroffen  hatte.  Gerade  so  hat  der  bekannte  Spruch  von  Pabst 
Alexander  VI.  die  spanischen  und  die  portugiesischen  Kolonien 
leglümiri  Und  Alexanders  Entscheidung  beweist  auch  nichts  dass 
am  {libstiiGhen  Hofe  gelehrte  Geographen  waren,  a»  beweist 
Bur,  diM  damals  fär  kolonkuende  Wilker  eine  reügiOae  Sanctioii 
«rwttntcht  war;  gerade  so  war  es  in  Griechenland. 

10)  Die  Belle  der  F^^a  bestand  darin,  widitigen  Beschlüssen 
aoeh  in  birgeiücheii^  Angelc^nlieiten  die  ndlJiiga  reUgidse  Saao» 
tioK  EU  getaL  Das  drftcikto  man  dann  so  ans:  das  detphisohe 
Oiafeel  hat  es  yorgescluieben.  Wenn  man  solcbe  Angaben  w9ri- 
Uek  nimmt,  iirt  man.  So  meint  Ptoller  im  ange£  Art  S.  908, 
die  Namen  der  Ueisfhenisdien  Phjlen  seien  nach  ddphischei 
Yorsefarift  bestimmt  worden  („wörtlich  beiengt''  naeh  Ftas.  10» 
10,  1),  während  doeh  kkrist^  dass  das  Ueisthenisehe  Projeet  amch 
in  Betreff  der  nicht  nnwichtigen  Kamen  mir  von  ihm  und  seinen 
Freonden  in  Athen  hat  ausgearbeitet  werden  kfinnen,  wie  das 
selbst  der  firomme  Herodot  (5,  66:  ^|cup«v)  sagt  Die  delphische 
Sanction  kleidete  sich  eben  in  ilie  Form  eines  Bofehles;  das  güt 
nicht  nur  liir  diesen  Fall,  sondern  allgemein. 

11)  Dass  das  delpliische  Orakel  ebensowohl  Üür  baren  half  wie 
Hellenen,  zeigt,  dass  es  als  Eini£riHiL::smittel  der  Griechen  nicht 
auf  der  Höhe  Olympias  stand,  wo  ein  Barbar  nicht  als  Theilneh- 
mer  zugelassen  wurde.  Auch  das  darf  bei  der  Bourtheiiung  des 
dielphischen  Orakels  nicht  ausser  Acht  gelassen  werdea 

12)  Curtius  G.G.  1^472  sagt,  dass  „durch  Apollon  auch  das 
weibliche  Geschlecht  zu  Ehren  gekommen  ist,  als  das  Organ  seines 
Willens".  Wir  meinen,  dass  Penelope,  Andromache,  Naosikaa 
auch  ohne  Apoll  hoher  stehen  in  ihrer  Umgebung  als  die  meisten 
gnechiachen  Fnmen  in  der  Zeit  nach  der  dorischen  Wandemmg^ 
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wo  ApolTflEiBfliiss  blfihte,  und  dass  bei  Eassandra  wenigstens  die 
Sage  die  dtirten  Worte  nicht  eben  reefatfertigt 

13)  E.  Cortiiis  hat  die  beiden  von  uns  gemachten  Einwfli£» 

erwtimt  (1,  464)  aber  nicht  widerlegt  Er  schreibt  daselbst  den 

Orakelpriestem  die  Abforderung  eines  Sündenbekenntnisses  von 
den  sich  an  sie  wendenden  Leuten  zu ;  aber  die  von  ihm  citirten 
Stellen  beziehen  sich  auf  die  samothrakischen  Mysterien ,  und  das 
ist  etwas  anderes.  Curtius  erörtert  von  S.  464  an  den  Einfluss 
Delphi  s  in  vielen  Beziehungen.  Zumal  in  Anbetracht  des  noch 
zu  erwähnenden  Resnm^s  S.  538  scheint  es  passend,  die  einzelnen 
Punkte  kurz  zu  beleuchten.  S.  473  sagt  er  vom  Apoll,  „durch 
Bein  Orakel  sind  die  griechischen  Monate  festgesetzt  worden.** 
Es  hätte  vielleiclit  heissen  sollen,  dass  die  Ausgleichung^  zwischen 
Sonnenjahren  und  Mondmonaten  sich  in  Griechenland  vielfach 
nach  delphischer  Bestimmung  richtete.  Nach  S.  483  ist  der  Strassen- 
bau  delphischen  Ursprungs.  S.  40  hatte  er  gesagt,  dass  die  Phö- 
nicier  in  Griechenland  „den  Bergströmen  das  verwüstende  Horn 
abgebrochen,  die  Dämme  gebaut,  die  ersten  Strassen  gebahnt** 
haben;  S.  4S4  dagegen:  „die  Kunst  des  Wegebaus  und  die  des^ 
Bittckenbans,  welcher  die  wilden  Bergflfisse  unschädlich  machte^ 
ist  also  von  den  nationalen  Heiligtfatbneni,  namentlich  denen  des 
ApoUon,  aasgegangen**.  Beroeeen  ist  jedoch,  scheint  uns,  weder  Jenes 
noch  Dies.  Nach  C.  L  Gr.  I,  1688  war  es  alleidings  Amphikl^onen* 
pflichti  für  gewisse  Strassen  nnd  Brücken  ro  sorgen»  wahrscheinlich 
für  die  nach  Delphi  führenden;  aber  das  beweist  noch  nicht  das  Be> 
hanptete,  nnd  ebensowenig  liegt  der  Beweis  in  dem  Ton  G.  angeführten^ 
dass  die  Festgäste  nnd  besonders  die,  welche  Wagenkftmpfe  mit- 
machen wottten,  Fahrwege  bednrftea  Erstens  sind  Fahrwege  für 
den  gewOlmlichen  Verkehr  wenigstens  ebenso  nothwendig,  und 
zweitens  hatte  Delphi  erst  im  sechsten  Jahrhundert  Wettkämpfe 
mit  Wagen.  Der  KmÜub'B  Delphi's  auf  den  Strasionbau  lu  ganz 
Griechenland  ist  also  doch  noch  nicht  bewiesen.  Das  die  Kolonisation 
Betreffende,  wo  C.  dem  Orakel  weise  Leitung  und  höhere  Intelligenz 
zuschreibt  und  darin  „vielleicht  das  grüsste  und  dauerndste  Ver- 
dienst des  delphischen  Orakels"  sieht,  haben  wir  oben  zu  wider- 
legen gesucht  An  die  Festversammlungen  schlössen  sich  die 
Handelsmessen;  so  sind  nach  0.  „ausser  dem  miiesischen  und  del- 
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phischen  Hcilisrtlmmo  namentlich  der  delische  Tempel,  das  HeraioD 
zn  Samos  uiui  das  Artemision  zu  Ephesos  die  Aasgangspunkte 
eines  grossartigen  Seehandels  geworden"  (S.  4<S7).  Es  ist  uns 
nicht  zweifelhaft,  dass  der  Antrieb  zu  solchem  Handel  nicht  von 
der  Religion  kam,  und  wir  glauben,  dass  der  Ausdruck :  Aiis*rangs- 
punkt  nicht  ganz  den  richtigen  Begriff  erweckt.  Man  erklärt  doch 
nicht  die  8.  Markuskirche  in  Venedig,  die  Ö.  Georgskircho  in  Genua^ 
und  die  S.  Johanniskirche  in  Florenz  fdr  die  Ausgangspunkte  des 
Handels  der  Venetianer,  Genuesen  undFloientiiier,  und  doch  hantea 
die  Venetianer.  wo  sie  sich  niederliessen ,  ebenso  sicher  einen 
M;irrn  wie  die  Chalkidier  einen  Apollotempel.  Dass  die  Genaesen 
ihie  Bank  B.  di  S.  Giorgio  und  die  Neapolitaner  B.  di  S.  Giacomo 
nannten,  beweist  doch  auch  nicht,  dass  de  ihren  Handel  ans  reli- 
gidaen  IinpuUen  trieben,  in  Neapel  hat  die  Kirche  &  Spirito,  als 
ihre  Rjpkünfte  sehr  grosa  worden,  eine  Bank  gegrOndet  Sie 
wollte  eben  rieh  nnd  dem  Pobliknm  ntltzen.  Aber  Zinaberecfannngen 
sind  leichter  zn  machen  als  ftberseeische  Unternehmungen.  Diese 
haben  selbst  die  Jesuiten  nicht  auf  die  Daner  durchfiBhren  können. 
Also  auch  in  Betreff  des  Seehandels  güt  nach  unserer  Mekrang  daa 
Obige :  Apolla  Priester  leiten  nicht  Cftegen  das  von  C.  488  ttber  die 
Tempel  als  Qeldinstitnte  Bemerkte  haben  wir  nach  dem  Vorhergehen** 
den  nichts  einzuwenden.  Vom  Schriftgebrauch  handelt  er  S.  493 ;  das» 
derselbe  für  öffentliche  Zwecke  von  Tempeln  ausging,  ist  klar; 
aber  Delphi  speciell  kommt  dabei  nicht  mehr  in  Frage  als  andere 
heilige  Orte.  Die  „delphische  Geschichtscbreibung"  (S.  41)5)  be- 
steht wie  C.  selbst  au8föhrt^  nur  in  der  tendenziösen  Beeinflussung 
der  Geschichte.  Die  ünsterblichkeitelehre  fS.  498)  soll  mit  Delphi 
zusammenhängen.  x\ber  es  werden  keine  iicweise  dafür  gegeben, 
dass:  sie  dort  früher  auftrat  als  anderswo;  Polygnot's  Gemälde  ist 
ja  erst  aus  d* m  5.  Jahrh.  Das  delpliiscbe  Orakel  hat  mich  C.  die 
sieben  Weisen,  „eine  geistige  Aristokratie"  „um  sich  versanmiolt'* 
Ihre  am  Tempel  angeschriebenen  Spräche  bilden  delphische  Weis- 
heit Wir  glauben,  dass  die  sieben  Weisen,  wenn  sie  Urheber 
jener  Sprüche  waren ,  sie  ans  eigenem  Nachdenken  flchopften  und 
nicht  dabei  von  der  Pjthia  inspirirt  waren,  BOndem  Yon  der  ganzen 
Zeitrichtnng.  S.  502  sagt  C. :  „wieLykurgos,  so  hat  anchFythagoras^ 
vie  schon  sein  Name  andeutet,  seine  Weisheit  von  der  Fytfaia» 
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und  Thradstoldea  irird  die  delpUsehe  Frieiterin  genannt»  irM» 
ihm  die  Lehren,  die  er  yeiliTeitete ,  überliefert  haben  soH^.  Wir 

können  hier  nur  sajSfen,  dass  wir  trotz  Herod.  1,  65  nicht  daran 
giüLiben,  dass  Lykurg  den  Inhalt  bemer  Gesetze  \oü  der  Pvthia  erhielt, 
dass  wir  die  Angabe  in  Betreff  der  Theniistokiea  mit  wolil  den  meisten 
Neueren  für  eine  Fabel  halten,  und  dass  wir  nicht  recht  einsehen, 
wie  der  Name,  den  Pythagoras  trug,  ehe  er  mit  Themistoklea  be- 
kannt werden  konnte,  (oder  hiess  er  vorher  anders?)  „andeuten" 
kann,  dass  er  etwas  von  üir  lernte,  Nach  S.  507  soll  die  dorische 
Architektur  mit  Delphi  zusammenhängen.  Es  ist  jedoch  kein 
Beweis  dafür  gegeben.  Eher  hängt  Manches  in  ihr  mit  Korinth 
zusammen.  ,Die  „priesterliche  Regel,  dass  im  dorischen  Staate 
die  Thüren  und  Decken  der  Privathäuser  mit  der  Säge  und  dem 
Beile  gearbeitet  werden  sollten",  ist  doch  nur  als  Regel  der  ly- 
kurgischen  Gesetzgebung  für  Sparta  allein  überliefert  Wenn  es 
&  d07  heisst:  „die  Eatwickelmig  und  Ausbreitung  der  donacbisii 
Bauoidüiuig  hängt  also  gewiss  mit  demselben  fieiligtinim  zusam- 
men, Yen  wo  die  doxischen  StaatsgrOndungen  ansgegangen  sind,*' 
-BO  ist»  meinen  wir,  weder  das  Sine  noch  das  Andere  bewiesen. 
Dass  die  Priester  die  Disposition  der  Tempel  angaben,  ist  ja  nsr 
tfirlieb,  aber  dazans  folgt  noch  nicht;  dass  die  Priestet  von  Be^hi 
«e  fOr  die  Tempel  tlbeihanpt  angeben  mnssten.  S.  527  werden 
die  Ton  Hesiod  ansgesprochraen  Ideen  als  „lanter  Gedanken  des 
delphisohen  Priesterthoms*'  beaelGhnet  Yon  Gedanken  des  del* 
pldsehen  Priesterthiuas  ist  schwer  spredien,  wenn,  wir  von  den  be* 
Innnten  Sprftehen  absehen,  die  ja  spAter  sind,  und,  was  deeh  aneh 
nicht  ohne  Bedeutong  ist,  nicht  in  Folge  der  Initiative  der  Prie- 
ster, sondern  der  Amphiktyonen  angebracht  wurden.  S.  538  resumirt 
€.  seine  Ansicht  dahin,  dass  seit  dem  9.  Jahrh.  Alles  was  in  Griechen- 
land „auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  in  Religion  und  sitt- 
licher Weltanschauung,  in  Staatsverfassung,  Jiaii-  und  Bildkunst, 
in  Musik  nml  l'oesie"*  geleistet  ist,  „im  Wesentiiciien  das  Ergtib- 
niss  des  EiuÜusses  von  Delphi  war."  Unsere  ab>v*  icheude  Mei- 
nung haben  wir  ausgesprochen.  Nach  C.  539  änderte  sich  übri- 
gens Alles  schon  zur  Zeit  des  Kleisthenes  von  Sikyon,  wo  iK  ljjhi 
„die  Bahn  einer  schlauen  Gelegenheitspolitik"  betrat.  Aber  Kl 
gehözi  in  den  Anfang  des  6.  Jahrh.  vor  Chr.  und  in  diese  Zeit 
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«ist  fiOlt  das,  was  Tom  ddpldtelieii  Orakel  in  nieht  bloa  sagon- 
liafter  Weise  berichtot  wird.  Dies  war  gerade  die  Zeit,  in  der 
Delphi  die  „geistige  Aristokratie"  um  sieh  versammelte.  Dann 

war  das  auch  nur  schlaue  Gelegenheitspoiiük  ^  E&  i^i  also  wolil 
richtiger,  die  nur  vorausgesetzten  Einflüsse  Delphi's  fallen  zu 
lassen  und  es  nacii  dem  zu  beurtheilen,  was  es  wirkhch  geleistet 
hat,  und  das  ist  das  in  unserem  Text  angegebene.  Und  sollte 
nicht  eine  wahre  Hochachtung  vor  den  Griechen  sich  besser  mit 
unserer  Ansicht  vertragen ,  wonach  ihre  l>edeiiti  uden  Leistungen 
stets  aus  dem  Geiste  der  in  verschiedenen  Zweigen  Besten  des 
Yolkes  hervorgehen,  als  mit  derjenigen,  nach  welcher  ein  Priester- 
collegium  zwei  Jahrhunderte  laiiir  alles  (irosse  geleistet  hat,  als 
Dichter  und  SoufÜeurs  den  Andern  ihre  Köllen  vorschreibend  und 
zuflOstemd?  Selbst  im  Mittelalter  war  doch  die  Welt  mannig- 
faltiger. Wir  leagneD  daxom  nicht  die  Autorität  des  delphischen 
Orakels,  nur  die  ganz  überwiegende  Intelligenz  und  Initiative 
«einer  Priester.  ^Vir  haben  diese  kurze  Kritik  für  nOthig  gehal- 
ten, weil  die  ans  ä.  538  citirten  Worte  eines  höchst  angesehenen 
und  verbreiteten  Werkes»  wenn  richiag,  eine  Yemrtheünng  unseres 
Standpunktes  wftren. 

14)  Schümann  %  44  will  hier  das  Orakel  nicht  geradezu  Ter- 
^ammen,  weil  die  Uebermacht  der  Perser  gar  za  gross  war,  und 
«s  nachher,  als  die  Griechen  anfingen  Glück  zn  haben,  die  natio- 
nale Sache  yerfocht  Das  beweist  aber  doch  nnr  die  Schlauheit 
der  Pkiestor,  ohne  sie  moralisch  za  retten.  Man  ist  ftbrigens  durch 
die  unbegrOndete  Lobpreisung  des  delphischen  Orakels  schon  so 
blind  gegen  seine  Schwachen  geworden,  dass  man  jetzt  sogar  in 
guten  Büchern  von  seiner  entschiedenen  Parteinahme  für  die  natio- 
nale Sache  in  den  Perserkriogen  spricht,  während  das  Gegentheil 
wahr  ist  Um  so  mehr  schien  es  angezeigt,  deii  entgegongosetzten 
h^tandpunkt  entschieden  zu  vertreten.  Und  hier  mag  ein  nicht 
unwichtiger  Punkt  hervorgehoben  werden.  Die  neuere  Theorie, 
in  hervorragendem  Masse  von  Göttliug  vertreten,  der  sogar  den 
tiefen  und  guten  Sinn  des  dem  Kroisos  zu  Theil  gewordenen 
Orakels  von  der  Schildkröte  und  dem  Hamm«dfleisch  darlegt, 
macht  'die  Priostor  eigentlich  noch  mehr  zu  Betrügern  als  die 
altere  Ansicht,  weil  sie  sie  zu  kenntnissreicheren  Leuten  macht 
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Weiin  Alles  aus  geographiscli-statistischer  Wissenschaft  der  Prie- 
ster kommt,  ist  es  offenbar  Täuschung,  das  dem  Gott  unterzulegen ; 
weunn  die  Priester  auf  Andeutungen  der  Fragenden  liiii  unver- 
stäncUiche  Laute  der  Pythia  zu  vieldeutigen  Sprüchen  erestalteten, 
konnten  sie  immerhin  noch  in  den  meisten  Fällen  bona  üde  sich 
für  Organe  des  Gottes  halten.  Da  nun  ihre  ganz  besonders  her- 
vorragenden Kenntnisse  durch  Nichts  bezeugt  sind,  wäre  es  bes- 
ser, nicht  durch  Yorausaetzung  derselben  sie  moralisch  herab* 
zusetzen. 

15)  01}Tnpia  ist  durch  die  deutschen ,  in  Folge  der  Anregung- 
von  E.  Curtius  veranstalteten,  Ausgrabungen  von  1875—81  aufge- 
deckt worden.  Ueber  die  Arbeiten  und  Funde  giebt  einstweilen 
die  officielle  reich  mit  photographischen  Abbildungen  versehen» 
Pnblication:  „Die  Ansgrabnngen  m  Olympia",  5  B&nde,  AnsknnfL 
Yorl&nfer  des  systematisch  geordneten  Werkes  ist:  Olympia  tmd 
Umgegend,  Karten  von  Kaupert  und  Dörpfeld,  heransg.  von  Cur- 
tius und  Adler.  BerL  188^  YgL  die  fortlaufenden  Berichte  la 
der  Archäologischen  Zeitung  und  Ton  populSren  Darstellungen: 
Olympia,  das  Fest  und  seine  St&tte  von  Ad.  Botticher.  Berl.  188B 
mit  Tiden  lUustr.,  soivie  die  trefiBiehe  kniae  Uebersicht  bei  Baedeker. 
Ffir  die  unendliche  Menge  der  durch  diese  Arbeiten  angeregten 
oder  gelösten  Probleme  kann  hier  keine  Literatur  dtirt  weiden. 

16)  Zum  Glänze  der  Schatzhäuser  hat  offenbar  auch  der  Ehr- 
geiz von  Tyrannen  ^lunches  beigetragen. 

17)  Ueber  die  pythischeu  Spiele  Strab.  9,  421;  Paus.  10,  7,  4lf. 
Schöm.  2,  65  ff 

18)  Ueber  die  nemeischen  Spiele  Str.  8,  377.  Paus.  2,  15. 
Schorn.  2,  67. 

19)  Ueber  die  Isthmischen  Spiele  Paus.  1,  44,  11;  2,  1,  3. 
Plut  Thes.  25,  wo  man  die  npoi^pioi  der  Athener  nur  nicht  so 
deuten  sollte,  als  ob  sie  die  ersten  an  Hang  von  Allen  gewesen 
wären.  Jede  Festgesandtschaft  hatte  die  Ehre  der  Proedria;  dies 
Wort  schreibt  keiner  einen  Vorzug  vor  den  anderen  zu.  Ueber 
die  Zeit  der  Beorganisation  Duncker  6^  57  und  Schöm.  2»  68. 
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f  •UÜsche  £iitwiekelttiig  der  griechUehen  Staaten;  Kdnigtbrn, 
Arlittkratie  j  llmtigelier^  IPjfnDiiis. 

Wir  haben  im  Yorhergehendeu  zusauuuengestellt ,  m 
YrMien.  Fomen  sieh  die  UebereiastLmmiiiig  aller  Giieohen 
Inmdgab  und  was  dazu  beitrug,  sie  geistig  zu  einigen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Einigling smittel  nur  frei- 
i¥illig  anerkannte  waren.  Die  Griechen  haben  eben  nicht 
«inen  einzigen  Staat  bilden  wollen,  der  sie  alle  um&sst 
hfttte.  Den  Staat  kannten  die  Grieohen  nur  in  derjenigen 
Form ,  die  ihren  Mittelpunkt  in  einer  mit  Schutzwehren 
versehenen  Stadt  hai»  in  welcher  alle  Bürger  entweder 
wirklieh  wohnen,  oder  wenigstens  so  viel  Baum  finden, 
dass  sie  im  !Falle  eines  feindliehen  Angriffs  dort  Zuflueht 
suchen  können.  Der  griechische  Staat  ist  die  mehr  oder 
weniger  ausgebildete  Gemeinde  ' ).  Es  kann  aber  vorkom- 
men, dass  mehrere  6^einden  sieh  so  eng  verbunden  füh- 
len, dass  sie  sieh  zu  gegenseitigem  Sehutze  verpflichtet 
betrachten,  und  das  ist  in  der  Eegel  dann  der  Fall,  wenn 
«in  Stamm  sich  durch  Eroberung  eines  grösseren  Land- 
«triehes  bemdehtigt  und  an  den  Haup^unkten  des  so  ge- 
wonnenen Landes  eigene  Gfemeinden  gebildet  hat,  die  sieh 
jioch  des  Zusammenhanges  mit  den  anderen  bewusst  und 
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Uberdies  gegenseitigen  Schntees  bedürftig  sind.   So  ist  es 

z.  B.  nach  geschichtlicher  Ueberlieferung  der  Fall  mit 
Boeotien,  wo  das  erobernde  Volk  seine  Gemeinschaft  auch 
später  beibehalten  hat.  Es  ist  aber  auch  der  Fall  in. 
Gegenden,  von  denen  nicht  bekannt  ist,  wann  und  wie  si^ 
besetzt  worden  sind,  wie  in  Aetolien,  Phokis  und  anderswo^ 
Meisteüis  ist  dies  gemeinsame  Band  ein  ganz  lockeres,  und 
man  würde  sich  vergeblich  bemühen,  die  Bestimnmngea 
und  Nonnen  anfznfinden,  welche  die  Yerbindung  behersebAea 
und  ihre  Aeusserungen  regelten.  Das  liegt  aber  an  dea 
Lebensbedingungen  jener  Zeiten,  die  kerne  geschriebenen 
Gesetze  kannten^).  £s  Mit  somit  in  Griechenland  Staat 
nnd  Stadt  susammen;  für  beides,  ist  die  Beaeieknung  Polis. 
Poll«  ist  also  der  Staat,  d.  h.  der  Inbegriff  der  Börger^ 
und  auch  die  befestigte,  von  einer  Mauer  umgebene  Stadt,, 
welche  den  Mittelpunkt  nnd  Schutz  des  Staates  bildet. 
Fflr  einen  Staat  ist  es  aber  noihwendig,  dass  er  dnrek 
sieh  selbst  zu  bestehen  vermöge.  Wenn  er  aftderer  bedarf 
damit  seine  Bürger  leben  können,  so  ist  er  nicht  mehr 
unabh&igig.  Bei  der  £iniiachheit  der  BedüiMsse  jener 
Zeit  geh<M  mchts  weiter  dam,  als  dass  genug  Land  da 
sei,  damit  die  Bürger  Brod  und  Fleisch  haben.  Die  Staaten^ 
sind  also  klein.  In  der  Regel  werden  die  Bürger  dann 
in  der  Nähe  ihrer  Aecker  ihren  regelmässigen  Wohnsitz 
nehmen  wollen.  Sie  werdm  aber  auch  wdnsehen,  nicM 
ganz  isolirt  zu  wohnen,  um  doch  gegen  gewöhnliche  rftnbe- 
rische  Angritfe  und  mögliche  verderbliche  Isaturereignisse 
eine  Hülle  bei  der  Hand  zn  haben.  So  haben  wir  ausser 
der  Pelis  im  Staate  auch  kleinem  ländliche  Mitlrtpi^Ete^ 
die  Eomai,  Dörfer.  Nun  kann  es  aber  vorimMnen,  4sm 
die  Hauptstadt  des  Volkes,  die  man  als  polis  bezeichnen. 
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müsBte,  nicht  ein  befestigter  Ort,  sondern  nur  eine  Agglo- 
meration naher  Komai  ist;  dann  lieisst  es  von  der  Stadt 
selbst»  dasB  sie  aus  D^irfem  bestehe  —  kata  Komas  ge* 
baai  sei  —  wie  das  von  Sparta  gesagt  wurde.  Es  kaiiiL 
sogar  vorkommen,  dass  überhaupt  nur  Komai  in  einem 
Lande  sind,  Orte,  die  mehr  oder  weniger  doriarüg  bewohnt 
sind,  jeder  mehr  durch  Natur  als  dureh  Euiist  befestigt^ 
obae  irgend  einem  stftndigeii  politisebeii  Mittelponkt,  der 
eine  wirklich  ummauerte,  oder  auch  nur  aus  mehreren 
Komai  bestellende  Stadt  gewesen  wäre.  l>ie  gemeinsamen 
AagelegttiheiteiL  wurden  dann  an  einem  beliebigen  geeig- 
neten Pnidie  besproehen.  In  diesem  Falle  ist  naeb  grie- 
ehisehem  Sprachgebrauch  das  ganze  Land  kata  Komas 
bewüiini  Dies  wird  bei  einem  in  der  Kultur  nicht  über- 
mässig mgesehrittenen  Volke  der  Fall  sein  —  so  war  es 
s.  B.  in  einem  Theile  von  Arkadien  und  in  Akamanien. 
Niehtsdestoweniger  kann  dann  einTheil  jener  Komai,  solche,, 
welche  fester  sind  und  leichter  zu  vertheidigen  als  andere, 
als  Poleis  beseiobnet  werden.  Wenn  es  sebeinen  mdeble,. 
als  ob  wir  mil  diesen  AusfBbmngen,  statt  Klarheit  über 
die  historischen  Verliältnisse  zu  verbreiten,  nur  der  Unklarheit 
Ycmohab  leisteten,  so  ist  zu  bedenken,  dass  das  Leben 
niehi  naoh  wissensekaftlieben  Begriffen  sidi  riebtet,  die 
im  Gegentbeil  der  bnnlen  ^nriddehkeit  so  wenig  gereckt 
werden  können,  dass  ein  und  derselbe  Ausdruck  für  ganz 
Yersehiedenes  angewandt  werden  muss.  Man  kommt  nur 
sa  leiebt  dam,  auf  teobnisebe  Ausdracke  mebr  Gewillt 
xn  legen,  als  sie  in  Wirbüobkeit  m^smm^y 

Es  ist  nun  an  sich  zu  vermuthen,  dass,  sowie  die  Grie- 
chen ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Yolke  in  gemein- 
sehaAlieber  Beligion  und  gleieben  ^tten  ansgedrOekt  fimden^ 
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«ie  in  derselben  Weise  anoh  gewisse  Fomen  der  Besor- 
güng  öffentUoher  Angelegenhelten  als  grieeliiscli  anerkannt 

haben  werden,  mit  iiiKlprii  Worten,  lass  es  etwas  geben 
musste,  was  eine  Vertassung  als  dem  griechischen  Wesen 
entsprechend  betrachten  liess.  Aber  auch  hier  wieder 
dOifen  wir  nicht  in  Formeln  die  Hauptsache  sehen,  nicht 
auf  Worte  übermässiges  Gewicht  legen.  So  wie  der  Grieche 
sich  als  Stadt  nur  eine  solche  Yereinigring  von  Menschen 
dachte,  in  der  es  jedem  der  Bürger  materiell  mdglich  ist,  an 
den  gemeinsamen  Angelegenhelten  Theil  zn  nehmen  —  was 
«in  Gebiet  von  nicht  zu  grosser  Ausdehnung  voraussetzt  — 
80  dachte  er  sich  auch  als  die  richtige  Verfassung  der 
.Stadt  nur  diejenige,  in  welcher  eine  solche  TheUnahme 
rechtlich  den  Borgern  nicht  unmöglich  gemacht  ist  Bei* 
des  hiiUEi  mnerlif  h  zusammen.  Wenn  in  einem  Staate 
Ton  grosser  Ausdehnung  uneingeschränkte  Herrschaft  eines 
Einzelnen  schon  deswegen  erklärUch  ist,  weil  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten,  welche  2.  B.  die  Sicherheit  des  Staates 
Tjetreffen,  schwer  von  den  Bürgern  bcurtheilt  werden  kon- 
üen,  denen  ein  Ueberbiick  über  grössere  Verhältnisse  nicht 
irohl  gelingen  kann,  so  ist  dagegen  diese  Begiemngsform  in 
Staaten  von  der  Eleinheit  der  griechischen  in  gewöhnlichen 
Zeiten  ebenso  überflüssig  wie  verderblich  So  ist  bei 
den  Griechen  die  Kegel,  dass  Jedem,  der  überhaupt  Bürger 
ist,  es  gestattet  sei,  seine  Ansicht  Uber  öffentliche  Ange* 
legenheiten  zur  Sprache  zu  bringen  Dabei  ist  es  dann 
jiioglich,  dem  Gemeinwesen  die  verschiedensten  Formen 
zu  geben.  Das  Alterthum  hat  sich  mit  der  Theorie  der 
Staatsformen  vielfach  beschäftigt^  und  wir  verdanken  ihm^ 
xmd  vor  Allem  dem  grossen  Aristoteles,  die  noch  jetft  die 
Wissenschaft  beherrschende  EiiitL eilung  der  Verfasbungen 
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in  Monarchie  oder  Königthum,  Aristokratie  und  Demokratie. 
Wir  haben  uns  auf  den  wissensehaffelichen  Werth  dieser  Ein- 
-theilimg,  sowie  auf  die  Definition  der  drei  Bezeichnungen 
hier  nicht  weiter  einzulassen;  es  ist  aber  gewiss,  dass  die 
Begriffe  von  Monarchie  oder  Königthum,  Aristokratie  und 
Demokratie  weder  an  und  für  sieh  feststehen,  noch  dass 
4ie  Alten  selbst  «ich  aber  ihre  Definition  einig  waren'). 
Mit  jeder  dieser  drei  Formen  war  aber  griechisches  Leben 
verträglich.  In  allen  griechischen  Staaten  ist  feiner, 
mit  wenigen  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Ausnahmen, 
<die  Entwickelung  der  Verfassung  dieselbe:  man  geht  vom 
iLiifaiigs  bestehenden  Königthum  zur  Aristokratie  und  von 
dieser  zur  Demokratie  über.  Die  vorzüglichste  Ausnahme 
bildet  Sparta^  das  bis  in  die  letzten  Zeiten  seiner  Existenz 
als  bedeutender  Staat,  das  E5nigthüm  nicht  aufgegeben 
liat.  Aber  Sparta  nimmt  eine  ganz  besondere  Stellung  in 
Griechenland  ein,  und  wir  haben  seine  Greschichte  eben 
deswegen  vorher  wegnehmen  dürfen  —  überdies  ist  das 
spartanische  Eönigthnm  selbst  von  besonderer  Art^). 

Verfolgen  wir  zunächst  den  Bestand  und  den  Ausgang 
4er  Korngsherischaft  in  den  griechischen  Staaten.  In  Argos 
war,  wie  wir  wissen,  Temenos  der  erste  Heraklidische 
£9mg.  Der  letzte  aus  diesem  Hause  war  Meltas,  dessen 
Zeit  sich  aber  nicht  genau  bestimmen  lässt,  dann  kam  ein 
anderes  Haus  auf  den  Thron,  und  zuletzt  wurde  die  Königs- 
würde  ein  blosser  Name.  In  Korinth  regierten  die  Nach- 
kommen des  Aletes  bis  in  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts, 
worauf  Aristokratie  einp^eführt  wurde.  In  Elis  war  noch 
der  Sohn  des  Oxylos  König.  In  der  Pisatis  finden  wir  zur 
Zeit  des  zweiten  messenischen  Sieges  einen  £5nig  Pan- 
taleon. Arkadien  soll  in  ältester  Z^t  unter  Königen  gestanden 
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haben,  die  Aber  das  ganze  Land  geboten  bätten.  Im 

zweiten  messenischen  Kriege  kommt  König  Aristokraten 
von  Orcbomenos  vor,  der  die  Messenior  vcrrieth  und  des- 
wegen getödtet  wurde.  In  Athen  soll  das  Eönigthum  bekannt- 
lieb beim  Tode  des  Eodros  abgesobafil  sein.  In  Theben 
kommen  nach  dem  saerenhaften  Xantlios  keine  Könige  mehr 
vor.  In  Nordgriecheniand  zeigt  sich  Epirus  dadurch  den 
alten  Sitten  treu,  dass  ein  wirkliehes  KOnigthnm  sich  bei 
dem  Geschlecht  der  Aeakiden  lange  erhSli  Thessalieft 
dagegen,  enger  mit  Griechenland  und  seinem  Fortschritt 
verwachsen,  schwankt  zwischen  Königthum  und  Aristokratie ; 
letitere  herrscht  vor,  aber  der  KOnigsname  ist  in  den  ein* 
zelnen  St&dten  keineswegs  veipönt.  In  Makedonien  blieb 
das  Königthum  der  Herakliden.  In  Asien  finden  wir  bei 
den  Aeoiem  Nachkommen  des  Penthilos  aus  dem  Geschlecht 
des  Orestes  als  Könige,  nnd  die  Neliden  in  den  ionischen 
Kolonien  sind  an&ngs  ohne  Zweifel  eben&lls  Ednige  ge* 
wesen.  Die  Oligarchie  der  Basiliden  in  Erythrai  hatt» 
ihren  Namen  gewiss  daher,  dass  ihre  Mitglieder  aus  könig- 
lichem Geschleohte  stammten.  Auch  auf  Samos  und  Ohio» 
werden  Könige  erw&hnt  In  dorischen  Kolonien  flndea 
wir  Könige  in  lalysos  und  in  Halikamass;  Könige  sind 
auch  in  Thera,  und  das  von  Thera  im  7.  Jahrh.  gegrün- 
dete Kyrene  in  Nordafrika  hat  lange  Zeit  Könige  gehabt,. 
Ton  denen  die  Geschichte  viel  nnd  nicht  immer  €rutes< 
erz&hlt,  und  die  ihrer  Stellung  den  Charakter  des  orienta- 
lischen Despotismus  gaben  Von  den  westlichen  Kolonien 
ist  wenig  zu  sagen:  in  Tarent  wird  ein  König  noch  zur 
Zeit  des  Dareios  Hystaspis  erwähnt;  wenn  dann  snmal  ia 
Sicilien  Usurpatoren  oder  freiwillig  anerkannte  Herrscher 
als  Könige  bezeichnet  werden,  so  isi  das  doch  nicht  mehr 
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das  alte  Eömgibum.  Diese  Kolonien  sind  eben  in  einer 
Zeit  gegründet  worden,  in  der  in  Griechenland  selbst  das 
Sönigtbum  verscbwa&d. 

Wie  ist  es  mm  gekommen»  daas  die  KOnigabeirsehaft  all- 
m&blicb  abgesobafEt  wurde?  Wir  baben  die  inneren  GrQnde 
von  den  äusseren  einlassen  zu  unterscheiden,  welche  letz- 
tere von  den  Alten  besonders  bervorgeboben  worden  sind. 
Naeh  diesen  wftre  das  Kdnigtbnm  sor  Tyrannis  ansgeartet» 
die  Kdnige  bitten  sieb  einem  tippigen  Leben  bingegeben 
oder  sich  Gewaltthätigkeiten  erlaubt®).  Das  wird  in 
vielen  Fällen  den  Anstoss  gegeben  baben.  Der  wirkliche 
Grund  aber  lag  tiefer.  Das  alte  gheebiscbe  Königtbnm 
ist  die  Stelle  des  Ersten  unter  G-leieben.  So  lange  nun 
der  König  sich  mit  einer  solchen  Stellung  begnügt,  geht 
alles  seinen  ruhigen  Gang.  Aber  es  kommt  vor ,  dass  er 
sieb  niebt  zn  der  Bolle  bergeben  will,  die  er  spielen  soll. 
Und  da  ist  gar  niebt  einmal  ndtiiig,  dass  er  grausam  oder 
ausschweifend  sei,  es  genügt,  dass  er  allein  befehlen  will, 
um  die  Vornehmen  zu  veranlassen,  ihre  hergebrachten 
Beebte  zu  betonen  nnd  zu  ihrer  Sieberung  die  Stelle  eines 
Oberkdnigs  lieber  gleieb  abznscbaffen^^).  Dass  esüeber- 
gangsperioden  gab,  in  denen  es  schwer  sein  würde  zu 
sagen,  ob  noch  iLönigtbum  vorhanden  war  oder  schon  Ari- 
stokratie, werden  wir  in  .der  Gesebiobte  Athens  sehen. 

Ss  ist  gleiobgültig ,  ob  wir  diese  zweite  Yer&ssitng, 
die  Jahrhunderte  hindurch  die  griechischen  Städte  be- 
herrschte, Aristokratie  nennen  oder  Oligarchie;  Oligarchie 
JedenfaUs  niebt  im  soblimmen  Sinne.  Es  liegt  in  der 
Katar  der  Saebe,  dass  naeb  der  Absebafiong  des  Ednig- 
thums  von  den  Yomebmen,  die  nun  allein  die  Macht  hatten, 
tlber  das  Verfahren  in  oüentlicben  Angelegenheiten  speciellere 
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Bestiiniiiiingen  getrogen  worden,  deren  Mangel  einen  Theil 

der  Schuld  an  den  Conflicten  getragen  hatte.  Die  Ahschafihmg 
des  Königtliums  führte  zu  mehr  verfassungsmäBsigen  Zu- 
ständen. Aber  in  die  Einzelheiten  der  neuen  Yerfossungen 
einzugehen,  yenndgen  wir  niehi  Wir  können  woU  auf- 
zählen, wo  nach  den  Nachrichten  der  Alten  Aristokratien 
bestanden,  aber  das  sind  abgerissene  Notizen,  die  meistens 
über  den  Ursprung  und  die  Dauer  derselben  niehts  sagen. 
So  mttBsen  wir  uns  denn  hier  mit  allgemeinen  Bemerkun- 
gen begnügen,  und  für  diis  Speciellere  auf  die  allein  etwas 
besser  bekannte  Geschichte  Athens  verweisen. 

Die  Macht  liegt  in  den  Aiistokratien  in  den  Händen 
der  Angehörigen  der  yomehmen  Familien,  die  wir  auch 
als  Adiige  bezeichnen  können.  iJus  Wesen  des  Adels  be- 
ruht auf  Grundbesitz,  der  aus  verhältnissmässig  entlegener 
Zeit  herstammt.  Herleitong  der  adligen  G^eschlechter  von 
Heroen  oder  Gittern,  mit  Namhaftmachung  sämmtlioh^ 
Glieder,  war  in  Griechenland  nicht  selten.  Dabei  ist  aber 
merkwürdig,  dass  die  Namen,  unter  denen  die  Geschlechter 
bekannt  waren,  meist  nicht  direct  auf  jene  berühmten 
Heroen  hinwiesen,  sondern  auf  andere  spätere  Menschen. 
So  haben  wir  in  Mytilene  die  Penthiliden,  welche  ihren 
Ahnherrn  Penthiios  für  einen  Sohn  des  Orest  ausgaben 
und  sich  also  Tantaliden  hätten  nennen  können.  Die  Bäk- 
chiaden  in  Sorinth  behaupteten,  dass  Bakchis  von  Herakles 
stamme,  und  wurden  doch  nicht  HeraMiden  genannt.  Alld- 
biades  gehörte  zum  Geschlecht  der  Eurysakiden.  Da  Eury- 
sakes  von  Aiakos  abstammt,  hätten  sie  sich  Aiakiden  nen- 
nen können,  was  noch  yomehmer  geklungen  hätte.  Die 
Könige  yon  Sparta  hiessen  Agiaden  und  Eurypontiden ; 
man  hat  sie  dann  durch  Eurystheues  und  Proldes  an  Hera- 
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kies  zu  knüpfen  gewiisst.  Jene  Familieauamcn ,  die  meist 
auf  einen  verhältnissmässig  unberülimten  Mann  hindeuten, 
beweisen,  dass  die  berühmteren  Heroen,  welche  man  schliess- 
lich an  die  Spitze  stellte,  nur  durch  den  bekannten  Ehr- 
geiz edler  (Tcsclileehter  in  die  Genealogien  gekommen  sind. 

Aiistoteles  ^  ^)  sagt,  dass  nach  der  Aufhebung  des  König- 
thiuns  zuerst  die  lütter  an  der  Spitze  der  Staaten  standen, 
weil  damals  die  Ehegsmacht  besonders  anf  den  Eeitem 
beruhte.  Das  wird  in  vielen  Fällen  richtig  sein ,  doch 
nicht  in  allen,  denn  nicht  überall  war  der  B.oden  für  Pferde- 
zucht geeignet,  und  auch  wo  Ebenen  sie  begünstigten, 
hatte  man  nicht  immer  den  Wunsch,  die  Eeiterei  zur 
Hauptstütze  der  Kriegsmacht  zu  erheben.  Die  Dorier  haben 
im  Allgemeinen  das  Fussvolk  bevorzugt,  und  die  wahre 
Stärke  der  griechischen  Heere  beruhte  in  der  Blüthezeit 
Griechenlands  überall  auf  den  Schwerbewaffiieten.  Doch 
bezeichnete  in  manchen  Landschaften  der  Ausdruck  Heiter 
oder  Eitter  —  Hippeis  —  die  bevorzugte  Klasse  der  Bür- 
ger. Eupatriden  sind  sie  genannt  als  Leute  von  guter 
Herkunft.  Andere  Ausdrücke  sind  aus  dem  Munde  des 
Volkes  herübergenommen ,  z.  B.  die  Fetten.  In  der  Zeit, 
da  ihr  Ansehen  bestritten  wurde,  nannten  sie  sich  mit 
Elirennamen,  die  iiinen  ihre  Gregncr  nicht  zugestehen  konn- 
ten die  Besten  (daher  Aristokratie),  die  Schönen  und 
Guten,  die  Anständigen,  die  Bekannten  (gnorimoi,  dem 
lateinischen  nobiles  entsprechend).  Es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  die  Häupter  der  edlen  Familien  die  berathende 
Behörde  bildeten,  und  dass  durch  eine  ron  diesen  yollzo- 
gene  Wahl  die  ausführenden  Beamten  constituirt  wurden. 

Die  Gliederung  des  Volkes  ist  dieselbe  durch  die  ganze 
griechische  Geschichte;  es  wird  überall  in  Phylen  oder 
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Stämme  und  diese  wieder  in  Pliratrien  oder  Gfeschlechter 
getheiit.  Diese  umfassen  die  Familien,  die  ursprüngliciiea 
Einheiteii  in  religidser  und  reehtlieher  Besiehung.  Ans 
manchen  Staaten  wissen  wir  Phylennamen  oder  die  Zahl 
der  vorhandenen  Phylen.  Den  Doriern  sehcinon  die  drei 
Phylen  der  Hylleer,  Dymanen,  Pampbyler  eigen  gewesen 
zu  sein,  aber  in  einzelnen  dorischen  Staaten  kommen  auch 
mehr  Phylen  yor.  In  Korinth  werden  acht  angegehen, 
von  denen  man  vermuthet,  dass  sie  lokaler  Natur  waren. 
Und  hier  ist  eine  Frage  berührt,  die  schwer  zu  entscheiden  ist. 
Welche  der  bekannten  Phylen  sind  lokaler  Natur  gewesen? 
Diese  Schwierigkeit  tritt  in  der  attischen  Geschichte,  über 
die  noch  die  meisten  Noüzen  erhalten  sind,  nicht  minder 
hervor,  als  in  der  der  übrigen  grieehiselien  Staaten.  Und 
wie  sich  die  Phyleneintheilung  zu  dem  aristokratischen 
Princip  stellt,  ist  wiedemm  nicht  im  Allgemeinen  zu  be- 
stimmen. Es  konnten  alle  Phylen  gleichberechtigt  sein, 
es  konnten  einige  mehr  berechtigt  sein  als  die  andern, 
es  konnten  in  den  Phylen  selbst  die  Unterschiede  grösserer 
oder  geringerer  Berechtignng  sich  finden.  Auch  hierttber 
giebt  nicht  einmal  die  athenische  Geschichte  die  wünschens- 
werthe  Klarheit. 

Wenn  nun  die  Aristokratie  in  der  Herrschaft  einer  im 
Yerhältniss  zur  Masse  des  Volkes  geringen  Anzahl  von 
Angehörigen  hervorragender  Geschlechter  besteht,  so  ist 
noch  ein  weiter  Spielraum  in  Betreff  der  Grundsätze,  luicii 
denen  die  Berechtigung  einer  Familie  beurtheilt  werden 
kami,  zu  diesen  herrschenden  zu  z&hlen.  Die  Hauptbe- 
dingungen sind  Alter  des  G^chlechtes  und  GrondbesItK. 
Aber  Ansehen  wird  auch  durch  blossen  Reiehthum  an  Grund- 
besitz gewonnen,  und  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  mussten 


.  Kj       by  Google 


—  811  — 


mit  Hfllfe  unsohwer  zu  ersinneiider  genealogischer  Fielio- 
nen ,  auch  emporgekommene  Familien  dieselben  Eeehte 
«rlangen,  welclie  ursprünglich  nur  altaugesehenen  zukamen. 
So  stiegeiL  ab«r  die  AnsprQche  der  Beichen  auf  Berück- 
siehiigung  in  allen  Offenfliehen  Angelegenheiten,  und  es 
konnte  in  einzelnen  Orten  geradezu  dahin  kommen,  dass 
aus  der  ursprünglichen  Aristokratie  eiue  TimokratiOi  d.h. 
«ine  Henrschaft  der  Beichen,  wurde.  Damit  war  aber  in 
die  Entwiekelung  der  Aristokratie  ein  auflösendes  Element 
gebracht.  Denn  Reichthum ,  zumal  wenn  er  auf  Handel 
gegründet  ist,  geiii  nicht  immer  auf  die  Nachkommen  über, 
und  dann  verschwindet  die  fttr  eine  Aristokratie  wesent- 
liche Bedingung  des  Ansehens,  die  Erblichkeit.  So  löst 
die  Aristokratie  sich  mit  der  Zeit  selbst  auf.  Sie  muss 
zusammenstürzen,  wenn  kräftige  Stösse  gegen  sie  geführt 
werden.  Wenn  es  sich  um  ihren  Sturz  handelt,  haben 
wir  wiederum  die  innem  Grrflnde  von  den  ftusseren  Veran- 
lassungen zu  scheiden.  Unter  diesen  letzteren  wird  mit 
Eecht  der  oft  bemerkte  üebermnth  der  Arist  Dkraten  betont, 
die,  alles  für  erlaubt  haltend,  was  ihnen  gelallt,  die  Eeehte 
imd  G-efilhle  der  übrigen  Borger  auf  das  Empfindlichste 
verletzen.  Den  Penthiliden  in  Mytilene  wurde  nachgesagt, 
dass  sie  mit  Keuleu  bewaffnet  um  hergegangen  seien  und 
missliebige  Leute  auf  der  Strasse  niedergeschlagen  hätten  ' 
Spaltungen  in  der  Aristokratie  selbst  begflnstigten  natürlich 
das  Aufkommen  ihrer  Feinde.  Endlich  war  Schwächung 
der  gesanimten  Aristokratie  durch  Kriege,  in  denen  viele 
ihrer  Mitglieder  umkamen,  eine  Veranlassung  des  Sturzes 
der  Klassenherrschaft  Aber  dies  alles  sind  nur  die  An- 
lässe, welche  yon  den  Gegnern  der  Yomehmen  benutzt 
werden.    Der  imiere  Grund  ihres  Sturzes  liegt  in  der 
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Thatsaohe,  dass  die  von  den  öffentUchen  Angelegenheiten 
ausgesebloseenen  Bürger  auf  die  Dauer  dies  Verhältnis» 

nicht  ertragen,  zumal  wenn  sie  allmählich  den  andern  an 
Yemögen  und  Bildung  gleichkommen.  Und  das  ist  voll- 
kommen natOrlioh.  Aristokratie  —  in  dem  Sinne  genom- 
men, dass  nur  Wenige  überhaupt  politische  Beehte  haben  — 
ist  mir  dann  berechtigt,  wenn  wesentliche  Unterschiede  in 
Keichthum  und  Bildung  vorhanden  sind;  gieichgebildete 
Bürger  können  nur  gleichberechtigt  sein.  Sehr  natürlich  ^ 
ist  also  das  Streben  der  Minderberechtigten,  die  politi- 
schen Unterschiede  abznschalFen ;  jede  Aristokratie  trägt 
den  Keim  des  Unterganges  in  sieh,  wenn  die  Biidung  im 
Fortschreiten  begriffen  ist,  und  das  war  in  Griechenland 
der  Fall. 

Wenn  Königtbum  und  Aristokratie  abgenutzt  sind, 
kommt  die  Demokratie  an  die  Eeihe.  Aber  die  Aristo- 
kratie giebt  ihre  Stellung  nicht  so  leicht  auf,  wie  die  ein- 
zelnen Königsfamilien;  sie  lasst  es  auf  einen  Kampf  ankom- 
men. Dieser  Kampf  hat  nicht  immer  denselben  Ausgang. 
Am  seltensten  ist  der  reine  Sieg  der  Vornehmen,  nach 
welchem  alles  bleibt,  wie  es  zuvor  war.  Das  würde  ein 
Stillstehen  des  Staates  in  seiner  Entwickelung  bedeuten, 
und  ein  solches  ist  im  damaligen  G^riechenland  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  zu  erwarten.  Ebenso  selten  ist  aber  auch 
der  unbedingte  Sieg  des  Volkes  und  die  einfache  Umwand- 
lung der  Aristokratie  in  eine  Demokratie.  Dafür  sind  7or 
den  Perserkriegen  die  Zeiten  im  Allgemeinen  noch  nicht 
gekommen.  Das  Kesiiltat  ist  meistens,  dass  den  Unzufrie- 
denen (jenugtkuuüg  gegeben  wird,  ohne  geradezu  die  Ver- 
Fassung  von  Gnmd  aus  zu  ändern.  Es  treten  hauptsächlich 
drei  Fälle  ein:  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  vennlt- 
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telst  emer  Gesetzgebung;  Emporkommen  Yon  Tyrannen; 
Aofisendung  von  Kolonien. 

Wenn  Streitigkeiten  ausgebrochen  waren  zwischen  den 
bisher  allein  Berechtigten  und  denen,  welche  (jrund  zu 
haben  glaubten,  die  Fordemng  gänzlieher  oder  theilweiser 
Gleiehberechtigung ,  oder  auch  nur  der  Abscbaflong  von 
Misöbräuchen  zu  stellen,  so  war  es  natürlich,  die  Entschei- 
dung Männern  anheimzugeben,  deren  Charakter  allgemeiu 
geachtet  und  deren  Weisheit  anerkannt  war.  Und  es  liegt 
in  dem  Wesen  der  Ghneehen,  sowie  in  den  Yerhältnissea 
jener  Zeit,  die  sich  vor  dem  moralischen  Gewicht  einer 
Persönlichkeit  zu  beugen  pflegte,  dass  man  erstens  nicht 
eine  Mehrzahl  von  Leuten  mit  der  Ausarbeitung  von  Ge- 
setzen betraute,  sondern  einen  Einzelnen,  und  zweitens, 
dass  man  dessen  Vorschläge  einfach  aniuilmi.  Leider  ist 
über  die  Einzelheiten  der  hier  in  Jb'rage  kommenden  Gesetz- 
gebungen wenig  bekannt  In  vielen  Fällen  wissen  wir 
nicht  zu  sagen ,  inwieweit  geradezu  von  einer  Yer&ssung 
die  Kede  sein  kann,  oder  nur  von  einzoluen  Vorschriften, 
obschon  das  Unterschiede  sind,  welche  in  der  Theorie 
grossere  Bedeutung  haben  als  in  der  Praxis.  Der  erste 
der  Gresetzgeber  ist  angeblich  Lykurg,  über  den  oben  ge- 
sprochen ist,  'der  wichtigste  Solon ,  von  dem  später  die 
Rede  sein  wird.  Aber  älter  als  Soion  waren  die  ebenfalls 
noch  zu  besprechenden,  Zaleukos  von  Lokri  und  Charondas 
von  Eatane.  PhilohioB,  ein  Korinther,  gab  Theben  Gesetze^ 
der  Mantineer  Demonax  Kyrene^^).  Zeitgenosse  Selon'» 
war  Pittakos  von  Mytilene,  der  als  Aisymnetes  bezeichnet 
wird.  Diesen  Titel  gab  man  solchen  Männern,  denen  bei 
innem  Zwistigkeiten  die  Bflrger  die  höchste  Gewxdt  über- 
trugen, sei  es  auf  Lebenszeit,  sei  es  für  eine  bestimmte 
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7rist  ^  Sie  waren  so  lange  luramBobräiikte  Gebieter  des 
Staates.   Was  sie  für  die  Pol^seit  thaten,  hing  von  den 

Umstäudeü  und  ihrem  Gutdünken  ab;  jedenfalls  nahmen 
sie  während  ihrer  Herrschaft  eine  Stellung  ein,  weiche 
der  der  rOmisehen  Dietatoren  ähnlich  war.  Es  bildet  also 
der  Aisymnei  das  Mittelglied  zwischen  dem  G-esetzgeber 
und  dem  Tyrannen,  denn  er  war  von  den  Bürffem  aner- 
kaunt  wie  ein  Gesetzgeber,  und  regierte  unumschiänJct  wie 
«in  Tyrann. 

Die  Tyrannen  sind  eine  der  eigenthUmliehsten  Er- 
scheinungen des  griechischen  St^atslebens.  Das  Wort  ist 
noch  nicht  befriedigend  erklärt;  es  kommt  für  uns  zuerst 
beim  Dichter  ArohUochos  im  AnfEUig  des  7.  Jahrb.  vor, 
und  man  vermuthet,  dass  es  ans  einer  der  Ueinasiatiseben 
Sprachen  entlehnt  ist.  Tyrannen  sind  nach  der  Definition 
<ies  Aristoteles  Herrscher,  die  ihre  Gewalt  nicht  im  öifent- 
liehen,  sondern  im  eigenen  Interesse  ansahen,  und  die 
Iceine  Becbensebaft  aber  ihre  Handlangen  ablegen.  Diese 
Bestimmungen  sind  vage,  aber  das  Wesen  der  Sache  treffen 
sie.  Eine  jede  verfassungsmässige  Gewalt  ist  irgendwie 
kontroUrbar;  das  ist  die  Beohenschaft,  von  der  Aristoteles 
spricht;  wer  gegen  die  Terfossung  sich  zum  Herrseher 
maclit  oder  eine  verfassungsmässig  ihm  ziikoniinende  Gewalt 
im  persönlichen  Interesse  missbrauclit,  wird  zum  Tyrannen. 
So  kommt  es,  dass  man  im  antiken  Sinne  als  Tyrannen 
selbst  den  rechtmässig  zur  Begiening  gekommenen,  aber 
willkürlich  regierenden  Herrscher  bezeichnen  kann.  In  der 
Eegel  aber  ist  Tyrann  nur  der,  welcher  sich  in  einem 
bisher  nach  dem  Willen  der  Barger  regierten  Staate  znm 
Alleinherrscher  macht  Die  ersten  Tyrannen  treten,  soweit 
unsere  Nachrichten  reichen,  um  den  Anfang  des  7.  Jahrh. 
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Tor  Chr.  in  Griechenland  auf.  Sie  erlangen  die  Macht 
gegen  die  Aristokratie  als  Vertreter  der  Interessen  des 
^nrflckgesetzten  niedem  YoIlEes.  Was  das  Yolk  wflnscht» 
ist  nicht  so  sehr  Antheil  an  der  Kegierung,  als  Aufhören 
der  Willkür;  es  will  Eecht,  nicht  Eechte.  Wenn  der 
Adel  von  seinem  Uebermuthe  nicht  lassen  will,  denkt  das 
Yolk  daran,  sich  mit  Gewalt  zu  befreien;  dazu  bedarf  es 
aber  eines  Führers.  Ist  dieser  Führer  ein  Ehrgeiziger,  so 
"Wird  er  die  Gelegeuheit  benutzen,  um  sich  selbst  in  den 
Besitz  der  unumschränkten  Macht  zu  setzen.  So  entsteht 
durch  Bewegungen  des  unzuMedenen  Volkes  die  Tyrannis. 
Die  Tyrannis,  einmal  eingesetzt,  konnte  sieh  durch  die 
Gewandtheit  ihres  Inhabers  eine  Zeitlang  halten:  zu  einer 
legitimen  Gewalt  wurde  sie  niemals.  Denn  die  Adligen 
hielten  an  ihrem  Bechte  fest,  und  für  das  niedere  Volk 
war  der  Tyrann  nur  das  Mittel,  ron  der  Unterdrückung 
befreit  zn  werden.  Trat  die  Erinnerung  au  die  Gewalt- 
herrschaft des  Adels  im  Laufe  der  Jahre  mehr  in  den 
Bintergrund,  so  fiel  die  unausbleibliche  Gewaltherrschaft 
des  Tyrannen  mehr  in's  Gewicht  und  erregte  den  Wunsch, 
auch  von  dieser  erlöst  zu  werden,  und  wenn  es  dann  den 
Feinden  des  Gebieters  gelang,  eine  Einigung  zwischen  dem 
stets  unzufriedenen  Adel  und  den  jetzt  auch  unzuMedenen 
Yolksh&uptem  herzustellen,  so  war  der  Sturz  des  Tyrannen 
nur  eine  Frage  der  Zeit  Bisweilen  hielt  sich  der  Stifter 
der  Tyrannis  sein  ganzes  Leben  hindurch,  und  sie  nahm 
«rst  in  der  zweiten  oder  dritten  Generation  ein  Ende.  Der 
Sohn  und  Nachfolger  des  ersten  Herrschers  war,  wenn 
bereits  als  Erbprinz  aiifgewacliseu ,  in  der  Regel  nicht 
mehr  im  Stande,  mit  der  Vorsicht  zu  regieren,  die  allein 
den  Bestand  der  Berrschafl  sichern  konnte.    Und  hielt 
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sieli  noeh  der  Sohn,  so  fiel  Bieber  der  Enkel.   Ueber  ein 

Jalirlnmdert  Existenz  hat  es  keine  der  Tyraunenherrscliaften 
Grieclieulands  gebracht.  Die  Tyrannen,  welche  ihre  Macht 
nicht  geerbt,  sondern  gegründet  hatten,  waren  jeden&üla 
energische  Charaktere.  Gewöhnlich  verbanden  sie  mit 
dieser  Energie  auch  eine  richtige  Würdigung  der  Kultur- 
bedürfnisse  der  Zeit,  der  Eiciilungen,  welche  der  Handel 
zu  nehmen  hatte,  der  Yortheile,  4ie  durch  auswärtige  Be- 
ziehungen 2U  gewinnen  waren,  des  Nutzens,  den  die  Beför- 
derung von  Kannst  und  Wissenschaft  gewfthrte.  Jeder  Auf- 
schwung, den  sie  ihrer  Stadt  verschalften,  gereichte  ihnen 
und  der  Stadt  zur  Ehre  und  bildete  so  für  sie  ein  neues 
Element  der  Sicherheit  Daher  der  Grlanz,  den  bisweilen 
schon  der  erste,  oft  erst  der  zweite  der  aufeinanderfolgen* 
den  Tyrannen  seinem  Hofe  und  damit  seiner  Stadt  zu  geben 
weiss,  wovon  wir  Beispiele  in  Korinth,  Athen,  Syrakus 
finden.  Aber  welches  auch  der  schöne  Schein  sein  mag,, 
den  die  T}Tannen  über  ihre  Eegierung  zu  verbreiten  verstehen,, 
ihre  Gnindlage  ist  iitini.T  die  G-ewalt.  Und  die  Sittlichkeit 
des  Volkes  hat  stets  unter  liuien  gelitten.  Eeligiüs-politischö 
Reformatoren  sind  stets  €^gner  der  Tyrannis  gewesen. 

Der*  älteste  Tyrann  Griechenlands  war,  so  heisst  es^ 
Andreas  oder  Orthagoi-as  in  Sikyon,  zu  Anfang  des  7.  Jahrh. 
Von  semeux  Hause  und  von  den  Tyrannen  Xorinths',  den 
£ypseliden,  sowie  von  Theagenes  von  Megara,  von  den 
Fisistratiden,  von  Polykrates,  von  Lygdamis  von  Naxos^ 
von  Thrasybul  von  Milet  sprechen  wir  später.  Wir  finden 
ferner  Tyrannen  in  Phiius,  in  Krisa,  in  Ghalkis  und  anderswo 
im  östlichen  Hellas.  Schon  früh  kommen  endlich  Tyrannen 
in  den  italischen  und  sicilischen  Städten  vor,  von  denen 
Beiner  Zeit  die  Bede  sein  wird. 
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Die  dritte  HOgliehkelt,  Streitigkeiten  zwischen  der  Ari- 
stokratie und  dem  aufstrebenden  "Volke  für  eine  gewisse 
Zeit  beizulegen,  bestand  in  der  Aussendung  von  Kolonien. 
Wer  in  seiner  Stadt  zu  den  Minderberechtigten  gehörte, 
ward,  wenn  er  an  der  Gründung  einer  Kolonie  TheO.  nahm, 
in  der  neuen  Stadt  einer  der  Grundbesitzer  und  Tornehmen. 
Die  Mutterstadt  befreite  sich  so  von  unzuMedcnen  Ele- 
menten und  die  angegriffene  Aristokratie  konnte  ihre  Exi* 
Stenz  um  Jahrzehnte  yerlängem,  yielleieht  um  Jahrhun- 
derte, wenn  sie  in  der  Aussendung  von  Kolonien  geschickt 
yerfuhr. 

Wir  haben  jetzt  die  Gesehichte  Griechenlands ,  soweit 
es  unter  dem  Einfluss  der  soeben  besprochenen  Factoren, 

der  Aristokratie,  der  Gesetzgeber,  der  Tyrann cu  und  des 
aufstrebenden  Volkes  steht,  zu  verfolgen.  Es  ist  die  Ge- 
schichte deijenigen  griechischen  Staaten,  in  welchen  Verftn* 
Gerungen  yorgehen,  in  welchen  dch  eine  fortschreitende 
Kultur  bildet.  Von  Sparta  wii'd  darin  nur  wenig  die 
£ede  sein. 

Anmerkungen. 

1)  Vgl.  das  den  Gegenstand  tief  und  weit  fassende  Buch: 
Fustel  de  Coulanges ,  La  cite  antiquc.  Par.  Hachette.  9e  (^d., 
welches  die  einzehien  Thatsachen  im  Lichte  einer  geistreichen 
Theorie  gruppirt,  und  nicht  immer  genug  Unterschied  zwischen 
Oiiechen  mid  Italikom  macht    S.  jetzt  auch  Gilbert,  St-Alt,  IL 

2)  Ueber  Bünde  Schömann  Gr.  Alt  2,  76  fP.  und  W.  Vischer, 
Ut'V)i  r  die  Bildung  von  Staaten  und  Bündra  oder  Centralisation 
und  Föderation  im  alten  GriechenLind  in  d.^ss.  kl.  Schrifi*'U  Bd.  I 
Lpz  1877.  Conlöderationen  ohne  Hauptstadt  waren  die  der  Phri- 
ker ,  der  Lokrer ,  der  Akarnanen  ,  der  Aetoler ,  der  Achäer.  Ein 
künstlicherer  OrganismuB  war  Thessalienr  einen  festen  Vorort  hatte 
BOotien  in  Theben. 
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3)  Heber  diero  Fragen  vgL  das  etwas  zu  sehr  systematianrend» 
Werk  T.  RKolu],  lieber  die  Entstehang  der  Stidte  der  Alten.  Lpz. 
1878.  £b  ist  bisher  nicht  genUgend  beachtet^  dass  xatcl  xciiMcc  zwei 
etwas  veiscbiedene  Bedentungen  hat  jenachdem  7on  einem  ganzen 
Stamme  eder  Ton  dner  einzelnen  Stadt  die  Bede  ist  Eine  Be- 
völkerang  wohnt  X9x&  xcj.uac,  wenn  sie  keinen  politischen  Ifittel-^ 
punkt  hat,  der  eine  befestigte  Stadt  ist  Da  können  trotzdem 
die  einzelnen  Xoiniii  sehr  wohl  ihre  Befestigungen  haben,  nnd  wer 
will,  kann  dieselben  dann  deswegen  als  TcöXet;  bezeichnen.  Vgl.  Thuc. 
3,94  mit  3, 97.  In  einem  anderen  Sinuc  bezeichnet  Thuc.  1,10  die 
Stadt  Sparta  als  xata  Kw^ai  bewohnt,  weil  keine  Befestigung  die 
Häusergruppen  umfasste ;  so  Str.  14,  64ü  die  Stadt  Smyma,  so  lange 
sie  keine  Mauern  hatte.  Nach  Herod.  1,  170  wären  die  ionischen 
Städte  blosse  L>emoi,  wenn  sie  nur  ein  einziges  frrineirisani^  s  (^ouXeutt]- 
ptov  hätten.  Wir  betonen,  dass  diese  Ausdrücke  y.<ö  iiaf.  (ionisch  ötqjjloi), 
TioXct?,  von  den  Gricchon  selbst  in  elastisciit  r  Weise  gebraucht 
worden  sind,  sodass  ein  Ort  in  einer  Hinsicht  eine  xcü.ut,  in  anderer 
eine  -o>.i:  sein  kann.  Ein  anderes  Beispiel  solcher  Elasticität  des 
Ausdruckes  ist  der  Titel  ßaatXcuc,  der  in  Griechenland  das  Ver- 
schiedenste bezeiclmete.  Uns  hat  die  Gewohnheit,  mit  römischen 
Dingen  nmzogehen,  yeranlasst,  in  diesen  Titel  grossere  Schärfe 
zn  legen. 

4)  So  erklärt  es  sich,  wanun  in  Epirus  und  Macedonien  Königs- 
herrschaft  sich  erhalten  konnte.  Sich  innerlich  verbunden  fohlende^ 
nicht  hochgebildete,  wenig  Städte  bewohnende,  über  eine  groBse^ 
Strecke  Landes  ausgebreitete  Vdlker  waren  für  erbliche  Monar- 
chie geeignet 

Q  Daraus  folgt  aber  iBr  Griechen  nicht,  dass  die  berechtigte 
Gemeinde,  selbst  die  demokratisch  organisirte,  ohne  Weiteres  die 
gesetxgebende  Gewalt  habe.  Unsere  modernen  Ansdianiingen  in 
dieser  Hinsicht  bemhen  auf  den  rOndschen  Zuständen,  welche  gans 
andere  waren  als  die  grie^chen.  Dies  ist  nodi  nidit  klar  genug 
in  den  DazsteUungen  der  griechischen  Geschidite  herrorgehoben. 
Die  freie  Meinongsänsserung,  welche  den  Griechen  am  Herzen 
liegt,  die  lar^yopixi^  steht  zur  Tjrannis  im  Gegensatz  (Herod.  5,  78)^ 
nicht  zur  Aristokratie. 

6)  Man  bedenke  nur,  tkss  Tiieseub  als  Urheber  der  Demokratie 
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AUieni  galt  Und  docb  Ist  es  so  Idar  wie  mOglich,  dass  in  jenen 
Zeiten  von  dem  nicht  die  Bede  ist,  was  man  spAter  Demokratie 
nannt&  Wenn  man  von  Theseiseher  Demokratie  sprach,  so  yex^ 
stand  man  anter  Demos  die  Corporation  der  Berechtigten,  was 

damals  factisch  eine  Aristokratie  war.  Vgl.  Phit  Thes.  25,  wo  die 
thescische  Demokratie  als  eine  liiclit  ungemischte  bezeichnet  wird, 
d.  h.  als  t'iiie  Aristokratie,  Bei  Her.  6,  131  ist  Kleisthenes  der 
TT)v  ÖT)iJioxpaT'!ofv  xaTajTYjaofc.  Und  doch  hat  er  den  Demos  nur 
anders  eingetheilt,  ihm  keine  neuen  Rechte  gegeben. 

7)  Die  beste  Anleitung  zur  Kenntniss  der  griechischen  Verfas- 
gnngfazustände  in  Bezug  auf  ihre  theoretische  Bedeutung  giebt  die 
Politik  des  Arietoteies:  dass  seine  :ioXtT£tat,  die  Darstellung  der 
Vertassungen  der  einzelnen,  griechischen  und  aiissergriechischen, 
Städte  verloren  sind,  ist  sehr  zu  bedauern.  Die  Fr;i«7n.  sind  ge- 
sammelt bei  Müller  II.  Die  Uebergänge  der  Veriafisungeu  in 
Griechenland  sind  in  den  Werken  über  griechische  »Staatsalter- 
thümer  von  Hermann  und  Schömann  ausfuhrlich  auseinanderge-^ 
setzt  Die  Aristotelischen  Darlegungen  über  das  Wesen  der  Ter- 
schiedenen  Ver&BSongen  beherrschen  im  Ganien  noch  die  modernen 
Anschauungen ;  eine  gute  Kritik  der  Regierungsformen  findet  man 
in  Schäme's  EncjUopidie  der  Staatslehre  Tüb.  187a  S.  273—326. 
Ueber  das  Vorkommen  des  Königthums  in  einzelnen  griechischen 
Staaten  vgl  bes.  Schömann  I  n.  Gilbert  IL  £in  Kön.  in  Argos  mn  480 
Hevod.  7,  149.  Ueber  Arkadien  vgL  Bosott»  Die  Lakedfimonier  I 
Die  ESBJge  bei  Hes.  Op.  et  d.  38  sind  dn&eh  die  Aeltesten 
des  Volkes.  Könige  in  Opus  Find.  OL  9,  6a  Der  Baaflens  in 
Delphi  bei  Phit  Qu.  gr.  12  ist  ein  Priester.  Kdnig«  in  Thes- 
salien Find.  Pyth.  10, 4;  Herod.  7,e.  Könige  in  ionischen  Städten 
Parth.  nair.  14;  Con.  nanr.  44.  Hippoklee  in  Chios  Plat  mnL 
virt  a  La  Taient  Hmd.  3»  136. 

8)  Lehneich  ist  Herod.  i,  161. 162;  wo  der  Mantineer  Demonax 
in  wmm  YeifiwiaBgirefonn  dem  Battos  nur  retJievc«  nnd  IspoovMt^ 
Usst,  dann  aber  Arkesilaos  xa  tüv  icpoYdvu>v  yipta  forderb 

9)  Anstoss  zur  Abschaffung  des  Konigthums  PolyO.  6,  4,  8  und 
7,  6—9 ;  riat.  Legg.  3,  690  ;  Ar.  Pol.  5,  8,  22.  23. 

10)  In  der  einzelnen  Familie  hat  die  Autorität  des  Vaters 
einen  religiösen  Gnmd;  wo  die  Gemeinschaft  zu  Geschlechtern^ 
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Stimmen  mid  zuletzt  zu  einer  polis  angewachsen  izt,  da  besteht 
die  Autorit&t  des  obersten  Leiters  nur  durch  freie  Anerkennimg 
der  Familien-  und  Stammeshfopter.  Eroberangen  schaffen  aller- 
dings Despotieen.  —  Ueber  die  MOgHehkeit  der  Hevansbildnng 
«iner  Aiistolaatie  ans  Gleichen  und  Verwandten  s.  d.  interess. 
^Nachrichten  von  Braun- Wiesb.  über  Croatien  in  d.  Allg.  Z.  Oct  85; 
•die  Tielleicht  noch  f.  (L  griech.  Gesch.  nutzbar  gemacht  werden  können. 

11)  Die  lütter  die  ersten  adligen  Herrscher  Ar.  PoL  4,  10,  9. 

12)  Uebermuth  der  Penthiliden  Ar.  Pol.  5,  8,  13. 

18)  Fremde  waren  unparteiischer  als  Einheimische.  Gesetzge- 
bung durchs  \o\k  selbst  galt  den  Griechen  als  ganz  besonders 
mit  Parteilichkeit  behaftet  und  deshalb  zu  vermeiden. 

14j  Ueber  Aisymnetcn  Hennaun  8t.  A.  §  63;  Plass,  Tyrumis 
It  115.   In  einigen  Orten  waren  Ais.  ständige  Beamte. 

15)  Plass,  Die  Tjrannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten 
Griechen.  2  Bde.  Brenn  n  lö52;  ein  h  ichst  nutzliches  Buch, 
welches  nur  in  der  einen  Beziehung  die  Auffassung  der  Tyrannis 
etwas  auf  einen  Abweg  geführt  hat,  dass  es,  Andeutungen  der 
Alten  ausführend,  einen  wesentiichen  inneren  Unterschied  zwischen 
der  älteren  nnd  der  jüngeren  ^^rannis  statuirt ;  jene  als  eine  aus 
den  Bewegungen  der  Uebergangsperiode  zwischen  Axistokiatie 
und  Demokratie  sich  entwickelnde,  gewissennassen  nothwendige, 
Erscheinung  aoffikssend,  diese  als  auf  reiner  Gewalt  berohend, 
gleichsam  etwas  zufftUiges.  Aber  bei  den  älteren  Tyrannen»  me 
.Fhalaris,  Peisistratos,  Polykrates,  ist  die  reine  Gewalt  ein  ebenso 
nnentbehrliches  Mittel  ivie  b«  den  späteren,  nnd  die  beden- 
iendsten  dieser,  wie  Dionys,  Agatholdes,  sind  ebenso  dnrch  den 
JSass  des  niederen  Volkes  gegen  die  Vomefamen  anfiisdEommen 
md  jene.  Nnr  die  Zeiten  waren  andere  geworden,  die  Bildnng 
yerbreiteter;  Ursprung  und  Wesen  der  Tyrannis  waren  dnrchans 
-dieselben  geblieben.  —  Definition  des  Tyrannen  Ar.  Pol  4^  8,  3. 
Ifoch  ist  zn  bemerken,  was  vielleicht  nidit  immer  beachtet  wird, 
dass  Herodot  noch  keinen  wirklichen  Unterschied  zwischen  König- 
thnm  nnd  Tyrannis  macht;  vgl  3,  8ü;  8,  137;  5,  44;  5,  92  sogar 
im  Munde  der  Pythia.  Im  Worte  ^aaucu?  ward  von  jeher  das 
griechische,  im  Wort  rupotwa;  mehr  dab  ungriechische  Regiment 
^elüiüt 
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XXI.  KAPITEL 

Die  giiediisehe  ftolonisatien. 

Das  erste,  was  uns  beschäftigen  muss,  ist  die  Kolcmi- 
sation,  d.h.  die  weitere  Ausbreitung  der  Griechen  über 
die  £tteten  des  Mittelmeeres Sie  geschah  aut  Grund  der 
im  yofhei^ekeiiden  besproeheneK  imLeren  YerhfiLtiiisse  der 
griechischen  Staaten,  ^e  20g  sich  durch  Jahrhunderte 
hin,  hauptsächlich  von  der  ersten  Hälfte  des  8.  bis  zur 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Sie  ging  aus  von  einer 
Anzahl  von  Städten,  welche  an  den  Küsten  nnd  auf  den 
Inaefai  des  Sgftischen  Meeres  lagen').  Wir  glauben  unter 
ihnen  eine  doppelte  Strömunü  wahrzunehmen,  sowohl  in 
Bezug  auf  den  Verkehr  wie  auf  die  Folgen  des  Verkehrs, 
die  £ultnr  überiianpi  Wir  sahen,  dass  von  den  beiden 
Gewichts-  und  Mtinsfossen  der  aeginlüßche  höchst  waluv 
scheinlich  von  Phönicien  herstammt,  der  euböische  dagegen 
Uber  Kleinasien  von  Babylonien  gekommen  ist.  Das  kann 
darauf  hinweisen,  dass  ein  dopp^ter  Zug  des  Verkehrs 
Tcrhanden  war,  ein  südlicher,  der  über  FhSnicien  zu  den 
dorischen  Staaten  Griechenlands  ging,  und  ein  nördlicher, 
von  Kleinasien  über  das  ionische  Samos  nach  dem  ionischen 
Euböa.  Aber  die  beiden  Strömungen  haben  sich  bald  gemischi 

Ehe  wir  jedoch  von  der  Eolonisation  selbst  sprechen, 
müssen  wir  von   den  bürgerlichen  Verhältnissen  einiger 

Bobn,  Griechiache  OeKhichte  I.  21 
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der  kolonisirendea  Städte  wenige  Worte  sagen.  In  deit 
grieehisehen  Gremeinwesen  Kleinasiens,  das  hier  besonder» 

in  Betracht  koiiiiiit,  war  eine  gemischte  Bevölkerung.  Nach 
Herodot*)  nahmen  die  ausgewanderten  Tonier  theüweise 
£arerinnen  za  Frauen,  und  einige  ionische  Städte  hattea 
Fürsten  lykiseher  Herbinfl  aus  dem  Gresehleehte  des 
Glaukos  und  Hippolocbos.  Während  allerdings  in  Milet^ 
in  Teos,  in  Perinthos  und  in  niilesischen  Kolonien  die- 
selben ionisehen  Phylen  rorkommen  'wie  in  Attika»  finden 
wir  anderswo  andere  Einfheiluagen ,  und  in  Epbesos  ist 
ausdrücklich  überliefert*),  dass  die  ioms(  hen  Koloiiisteii 
mit  eiiügeu  der  vorgefundenen  Einwoiiner  einen  Vertrag  ein- 
gingen, so  dass,  wenn  uns  hier  andere  Phylen  entgegentreten» 
wir  eine  derselben  fttr  die  sieh  um  den  Tempel  der  Artemi» 
gruppirenden  ursprünglichen  Bewohner  des  Ortes  halten 
dürfen.  Der  religiöse  MiUelpankt  der  lonier  war  der 
Tempel  des  Poseidon  auf  Mykale,  dessen  Kult  aus  dem. 
Peloponnes  gekommen  war;  aber  die  berühmtesten  Gott- 
heiten, die  Artemis  7on  ]^heBOs,  der  Apoll  Ton  Elaros  hei 
Koiüphon,  und  die  samische  Hera  waren  oifenbar  einheimische, 
nur  helleniairte.  Das  geistige  Band  z\\'ischen  dem  asiatischen 
und  dem  europäisehen  lonien  bildete  der  £ult  des  Apollon 
auf  Delos,  der  kleinen,  von  der  Sonne  hell  besohienenen 
und  ge Wissermassen  ihr  allein  geweihten  Insel ,  die  so 
recht  in  der  Mitte  der  ionischen  Welt  lag.  Hier  sollte 
Leto  Apollon  und  Artemis  geboren  haben;  hier  hatte  The- 
seus  mit  den  aus  Kreta  geretteten  Jünglingen  und  Jung- 
frauen dem  Apoll  den  ersten  Chortanz  vor  dem  Altar 
gehalten  und  dem  besten  Tänzer  einen  Zweig  der  heiligen 
Palme  geschenkt.  Die  Beziehungen  des  delischen  Gottea 
gehen  über  Athen  und  Müet  zu  den  Hyperboreern. 
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In  politischer  Hinsicht  vollzog  sich  in  den  ionischen 
Städten  der  im  vorigen  Kapitel  besprochene  Uebergang. 

Das  Künigtlium  machte  der  Adelsherrschaft  Platz.  Einzel- 
helten hierüber  sind  wohl  aus  verschiedenen  Städten  be- 
kannt, aber  abgerissen  und  ohne  rechten  chronologischen 
Hall  In  Milet^)  bekam  Epimenes  den  Auftrag,  die  Ver- 
fassung zu  ordnen.  Seitdem  stand  ein  erwählter  Prytane 
an  der  Spitze  des  Gemeinwesens,  sobald  nicht  Tyrannen 
sich  der  Herrschaft  bemächtigten.  £olophon^)  ward  be- 
rOhmt  durch  seinen  Bitteradel,  dessen  nachhaltige  Kraft 
sprichwörtlich  ward;  die  Stadt  wurde  durch  einen  aus  dtT 
Zahl  der  Vermögenden  gebildeten  Kath  von  1000  Männern 
regiert.  Bitterlichen  Adel  finden  wir  auch  in  andern  ioni- 
schen Städten. 

Von  besonderen  Ereignissen  können  nur  folgende  er- 
wähnt werden.  In  Milet  stand  gegen  das  Ende  des  7. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  an  der  Spitze  der  aus  den  Kreisen 
des  Adels  hervorgegangene  Tynurn  Thrasybulos  von  dem 
eräLhlt  wird,  dass  er  den  Boten  seines  Freundes  Periandnos, 
der  bei  ihm  anfragen  liess,  wie  er  Xorinth  regieren  solle, 
auf  ein  Kornfeld  führte,  dort  die  hervorragenden  Aehren 
mit  dem  Stocke  köpfte  und  den  Boten,  ohne  ein  Wort  zu 
sagen,  entliees.  Nach  dem  Tode  des  Thrasybulos  herrschte 
längere  Zeit  hindurch  Verwirrung  in  Milet,  indem  die 
Eeichen  und  die  Aermeren  einander  erbittert  gegenüber- 
standen. Die  Parteien  sollen  die  Namen  Plutis  (?)  und 
Gheiromache,  oder  Aeinauten  und  Gergithen  gefOhrt  haben. 
In  Folge  der  von  beiden  Seiten  begangenen  Grausamkeiten 
verdorrte  der  heilige  Oelbaum  der  Athene,  und  das  Orakel 
mahnte  die  Milesier  zur  Busse.  Sie  erwählten  die  Ge- 
meinde von  Psros  zum  Schiedsrichter,  und  die  parisehen 
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Bevollmächtigten  durchwanderten  das  Gebiet  der  Stadt  und 
notirlen  die  Besitzer  der  bebauten  Aecker;  —  diese,  ent- 
schieden sie,  sollten  herrsohen,  denn  sie  hätten  ihr  Eigen- 
thum  gut  zu  verwalten  verstanden  und  ürden  deshalb 
auch  die  Stadt  gut  regieren.  £s  ward  also  der  Streit 
zwischen  Kaufleuten  (Aeinautai)  und  Arbatem  dadurch 
geschlichtet,  dass  weder  diese  noch  jene  heirschen  sollten, 
sondern  die  Grundbesitzer  und  zwar  solche,  die  selbst  ihre 
Güter  verwalteten.    So  blühte  MUet  wieder  auf. 

Auch  in  Samos  ^)  war  im  sechste  Jahrhundert  eine 
grosse  Spaltung  zwischen  Add  und  Yolk,  die  einmal  zu 
Omer  recht  dranui tischen  Katastrophe  führte.  Die  Megarer 
suchten  sich  Periuth  s  zu  bemächtigen,  das  dem  megarischen 
Byzanz  im  Wege  stand.  Die  in  Samos  herrschenden  Adligen, 
die  Greomoren,  sandten  den  Perinthiem  30  Trieren  zu  HfiOfe. 
Die  Megarer  wurden  besiegt,  und  ihrer  600  gefangen  ge- 
nommen. Aber  die  Besatzung  der  saiiiisclien  Eiotte  bestand 
aus  Demokraten,  deren  Anführer  die  Gefangenen  zu  einem 
Handstreich  henutsten.  Sie  gaben  ihnen  Waffen  und  führten 
sie  in  dio  samische  Eathsversamiiilimg,  und  dort  zojjen  die 
Megarer  ihre  Schwerter  und  stiessen  die  Geomoren  nieder. 
So  blieb  Samos  eine  Zeitlang  unter  demokratiseher  Eegie- 
rung»  doch  scheint  sie  schon  einer  anstokratisohen  Hatas 
gemacht  zu  haben,  als  Polykrates  Tyrann  ward. 

Die  Macht  und  Biüte  der  Aeoler  Asiens  offenbarte 
sich  besonders  auf  Lesboa  Auch  hier  hörte  das  König- 
thum auf,  aber  die  Penthiliden  behaupteten  sich  an  der 
Spitze.  Das  Leben  der  Aristokraten  dieser  Insel  und  ihre 
Kampfe  mit  dem  Volkt'  sind  uns,  zumal  durch  die  Litte- 
ratur  (Alkaios)  und  die  Litteraturgeschichte,  nicht  ganz  unbe- 
kannt geblieben.  Es  kam  sru  Yersucheii,  Tyiaanenherrsehaft 
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Rttakos  von  Mytüene  imponirend  henror,  der  um  590  v.  Ohr. 
vom  Volke  zum  Aisymneten  berufen  wurde  und  sich  aufs 
Trefflichste  bewährte.  Als  Gresetzgeber  beschränkte  er  sich 
auf  einzelne  Verordnungen,  unter  denen  diejenige  denkwürdig 
bleibt,  wonach  im  Tranke  TerQbte  Verbrechen  härter  be- 
straft werden  sollten,  als  in  nüchternem  Zustande  begangene. 
Nachdem  Pitiakos  noch  durch  dos  Periandros  Vermitthing 
geiner  Stadt  den  Frieden  mit  Athen  gegeben  und  die  Ver- 
bannten snrQckgemfen  hatte,  dankte  er  nach  angeblich  zehn- 
jähriger Herrschafk  ab  und  starb  nach  weiteren  10  Jahren 
(um  570  V.  Chr.),  ohne  inzwischen  von  seinen  Gegnern 
belästigt  worden  zu  sein;  so  allgemein  ward  die  Ehren- 
haftigkeit seines  Charakters  anerkannt.  Pittakos  ward  mit 
Becht  unter  die  sieben  Weisen  Griechenlands  gezählt^). 

Von  den  festländischen  aeolischen  Städten  war  die 
wichtigste  Kyme  ^  Hier  linden  wir  noch  im  8.  Jahrh. 
einen  König  Agamemnon,  dessen  Tochter  Gemahlin  des 
Königs  lifidas  von  Phrjgien  wurde.  Die  dann  herrschende 
Aristokratie  ward  zur  Timokratie  erweitert-  Auf  Betrieb 
eines  gewissen  Pheidon  erhielten  alle  diejenigen  volles 
Bürgerrecht,  welche  mit  einem  Streitross  Kriegsdienste  zu 
leisten  im  Stande  waren.  Durch  Prometheus  ward  einge- 
führt, dass  ein  Ausschuss  von  1000  Männern  an  der  Spitze 
stand.    So  blieb  es  bis  zur  Perserzeit. 

Aus  den  dorischen  Gemeinwesen  sind  keine  wichtigen 
Thatsachen  zu  melden* 

Von  den  europäischen  Seestaaten  besprechen  wir  Megara 
und  Korinth  später,  Athen  wird  uns  ganz  besonders  be- 
schäftigen; wir  berühren  hier  nur  die  euböisehen  Städte. 
Das  schöne  und  fruchtbare  Euboia  hatte  ausser  kleineren 


—    326  — 


Orton  zwei  Städte  von  grosser  Bedeutung,  Chalkis  und 
Eretria,  beide  an  dem  Sonde  gelegen,  der  die  Insel  vom 
Festlande  trennt,  nnd  zwar  Chalkis  gerade  an  der  engsten 
Stelle  desselben  auf  einer  Höhe,  Eretria  ein  wenig  süd- 
licher in  der  Ebene.  Aus  der  Periode  des  Königthums 
hören  wir  von  einem  Amphidamas  von  Chalkis  ^i),  bei 
dessen  Begräbniss  Wettk&mpfe  gehalten  worden,  in  denen 
Hesiod  den  Preis  davontrog.  Daraos  ist  dann  später  ein 
Wettkampt"  dos  Homer  uuii  Hesiod  gemacht  "worden.  Bald 
daraof  finden  wir  in  Chalkis  einen  ritterlichen  Adel  *  *), 
die  Hippoboten  (Herdezachter),  ond  Timokratie;  erst  mit 
flberschrittenem  fünfzigstem  Lebensjahre  kam  man  zu  einem 
Amte.  Die  Macht  von  Chalkis  hob  sicli  bedeutend  durch 
den  glücklichen  Ausgang  langwieriger  Kriege  mit  seinor 
nahen  Bivalin.  Eretria  war  sehr  Tolkreieh,  wenn  es  wahr 
ist,  dass  es  einst  die  Festzflge  zo  seinem  hochheiligen 
Tempel  der  Artemis  Amarynthia  mit  60  Gospaiiuen,  600 
Beitern  und  3000  Schwerbewaffneten  abgehalten  hat.  Iiis 
besass  den  grdssten  Theil  des  sttdlichen  Eoboia,  mit  Aus* 
nähme  der  dryopisehen,  jedoch  mit  Eretria  befreondeten 
Orte  Karystos  Tind  Styra,  während  Chalkis  Landstriche  im 
Norden  der  lusel  beherrschte.  Hinter  beiden  Städten  lag 
eine  firochtbare  Ebene,  das  lelantisehe  Feld,  nnd  um  dies 
8ch5n6  Besitzthnm  entspann  sich  zwischen  ihnen  der  Eampf, 
den  Thiikydides  envälint,  weil  er  sich  zu  einem  Kriege 
zwischen  fast  allen  Hellenen  erweitert  hatte.  Wir  wissen 
nor,  dass  die  thessalische  Bitterschaffc ,  die  thrakischen 
Kolonien  nnd  die  Samier  den  ChaUddiem  beistanden,  die 
Milesier  dagegen  den  Eretriern.  Wir  werden  später  noch 
Spuren  von  Gruppirungen  einander  feindlicher  griechischer 
Staaten  finden,  die  theilweise  mit  dieser  Parteisonderung 
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übereinstimmen.  Eretria  ward  schliesslich  besiegt,  und 
4as  lelantische  Feld  gehörte  fortan  den  Chalkidiern ' 

Die  griechische  Kolomsation,  zn  der  wir  uns  jetzt  wenden, 
ist  eine  andere  als  die  phönieisohe  und  die  rOmisohe.  Der 
Orieche  ging  nicht  in  einseitigen  Bestrebungen  anf.  Er 
wollte  freier  Bürger  eines  Staates  sein,  er  wollte  durch  seine 
Arbeit  reichlichen  Gewinn  erzielen,  er  wollte  das  Leben 
geniessen;  kurz,  er  wollte  Spielraum  f&r  die  Entwickelung 
des  ganzen  Menschen.  Wenn  ihm  die  Heimath  das  ver- 
sagte, suchte  er  sich  Grenossen  und  ging  zu  Schiff  und 
iiess  sich  an  Küsten  nieder,  welche  ihm  Yortheil  und 
Sicherheit  m  bieten  schienen.  Die  neue  Niederlassung 
musste  möglichst  bald  ein  unabhängiger  Staat  werden: 
wenn  so  \iel  Männer  zusammen  waren,  dass  sie  sich  schützen 
konnten,  wollten  sie  auch  über  ihre  Angelegenheiten  frei 
«ntseheiden.  So  ist  die  griechische  Kolonie  politisch 
durchaus  selbständig.  Um  so  mehr  bleibt  sie  aber 
durch  das  Grefühl  der  Pietät  mit  der  Mutterstadt  verbunden. 
Dies  Gefühl  findet  in  der  Enligion  seinen  Ausdruck. 
Man  pflegte  von  dem  Heerde  der  Mntterstadt»  dem  Pryta- 
neion,  Feuer  zu  holen,  das  auf  dem  Staatsheerde  der  l^olo- 
nie  seine  bleibende  Stätte  fand.  Die  Hauptgottlieiten  der 
Mutterstadt  gingen  auch  auf  die  Tochterstadt  über,  die  zu 
den  Hauptfesten  derselben  eigene  Grcsandtschaften  schickte 
iokä  bei  den  in  der  Kolonie  gefeierten  Festen  den  Borgern 
der  Mutterstadt  Ehrenplätze  liess.  Wenn  die  }\<>1  (  lüc  sich 
durch  innere  Zwistigkeiten  in  Verlegenheit  beland,  holte 
man  wohl  aus  der  Mutterstadt  einen  angesehenen  Mann, 
um  durch  dessen  Antoritftt  Ordnung  herzustellen.  Feind- 
echaft  zwischen  Mutter-  im  1  Tochterstadt  hat,  wenn  sie  vor- 
kommt, besondere  Gründe.    Im  Allgemeinen  ward  durch  die 
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Answandenmg  die  Stimnuing  der  sich  Absondernden  gegen 

die  Miitterstadt,  die  ihnen  nicht  immor  Grutes  geboten  hatte, 
gemildert;  mau  eriunerte  sieh  nur  noch  des  Gemeinsamen, 
üebngens  waren  die  Kolonien  nieht  immer  blos  Abzweigungen, 
einer  einzelnen  Stadt  Das  haben  wir  schon  bei  den  ionisehen. 
Städten  gesehen ;  ebenso  war  es  anderswo ;  Borier  und 
loüier  haben  sich  nicht  selten  zu  gemeinschaitlicheu.  Nie- 
derlassungen Tsreinigt  Bisweilen  sammelteiL  sich  in  einer 
Hafenstadt  Schaaren  von  Fremden,  welche  an  einer  von 
derselben  ausgehenden  Kolome  Theil  nahmen.  Ferner  sind 
an  manchen  Orten  nach  einander  kleinere  Xolonisations* 
yersuche  griechischer  Ansiedler  aus  Terschiedenen  Städten 
gemacht  worden,  welche  ohne  Bedeutung  blieben,  bis  ein 
grossartiger  angelegtes,  und  nicht  selten  durch  einen  Spnich 
des  delphischen  Orakels  besonders  sanctiouirtes  Unterneh- 
men der  Niederlassung  ihren  definitiTen  Charakter  gab. 
Von  den  früher  gekommenen  Griechen  blieben  auch  dann 
noch  Einige  zurück,  und  so  erliielt  luich  auf  diese  Weise 
manche  Kolonie  einen  recht  gemischten  Charakter.  Eine 
gemischte  Bevölkerung  kam  endlich  noch  dadurch  in  ge* 
wisse  Kolonien,  dass  man  einen  Theil  der  Ureinwohner  an 
Ort  und  Stelle  Hess;  denn  selten  ward  eine  griechische 
Ansiedluüg  an  einem  Orte  gegründet,  der  noch  garnicht 
bewohnt  war.  Solch  eine  gemischte  Masse:  Griechen  aus 
verschiedenen  Orten  und  ungriechische  Mhere  Bewohner^ 
konnten  natürlich  zu  der  nominellen  Mutterstadt  in  keinem 
anderen  Verhältnisse  als  dem  der  rück^^icht9vollen  Achtung 
stehen;  von  Abhängigkeit  war  in  der  Bogel  nicht  die  Eede. 
Die  Kolonien  sind  für  die  MutterstMte  wohl  eine  Quelle 
des  Enhms,  niemals  aber  der  Macht  gewesen;  das  frischeste 
Blut  ging  fort;  Athen  hat  das  ivolonisiren  vermieden. 
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Die  Griechen  in  den  Kolonien  blieben  stets  ihrer  Natio- 
nalität möglichst  treu.  In  Eeiigion  und  Sitte  wurden  aller- 
dings manche  Eigenthümlichkeiten  der  neuen  Heimath  ange- 
nommen ;  aber  anoh  in  diesen  Beziehungen  blieb  der  Kern, 
stets  grieebiseh.  Bas  war  von  vornherein  durch  den  reli- 
giösen Zusammenhang,  nicht  nur  mit  der  Mutterstadt,  son- 
dern mit  ganz  Griechenland,  erleichtert  worden,  der  sich 
durch  die  eifrige  Theilnahme  der  Eoloniebewohner  an  dea 
grossen  nationalen  Festen,  vor  Allem  an  den  olympischen. 
Spielen  dauernd  knndg^ab. 

Endlich  dürfeu  wir  nicht  zu  erwähnen  unterlassen,  dass- 
aus  manchen  Niederlassungen  der  G-riechen  an  fremden. 
Allsten  niemals  wirkliche  Bepubliken  geworden  sind.  An 
manchen  Punkten  iiaben  die  Griechen  sich  damit  besrnügeit 
müssen,  unter  Barbaren  einen  Xern  hellenischer  Bildung- 
m  schaffen,  nicht  ohne  Mnfluss  auf  das  Land  und  da» 
Volk,  dem  sie  nahe  traten.  Dies  gilt  von  dem  Nordea 
des  adriatischen  Meeres,  von  inanehen  Theilen  Spaniens,  von 
Libyen  und  dem  südöstlichen  Kieinasien.  Ueber  solche  grie- 
chische Niederlassungen  ist  noch  manche  Aufklärung  zu  hoffen. 

Die  ersten  Schritte  in  der  Ausbreitung  der  griechischen 
Kultur  vermittelst  der  Kolonien  hat  vielleicht  Chalkis  ge- 
macht. Dann  wirkte  besonders  kräitig  lonien,  von  dem 
wir  deshalb  zunächst  sprechen,  weil  wir  uns  zuerst  mit 
den  östlichen  Kolonien  beschäftigen.  Nicht  alle  ionischen 
Städte  waren  jedoch  für  Seetahrt  und  ferne  Niederlassungen 
begeistert  Ephesos  und  Kolophon  haben  in  dieser  Hin- 
sicht wenig  gethan.  Sehr  wichtig  waren  dagegen  durch 
Handel,  Schifhhrt  und  Koloniegrfindungen  die  nördlichst» 
und  die  südlichste  der  ionischen  Städte:  Phokaia  und  Milet,, 
welche  mit  Crenua  und  Venedig  verglichen  werden  können  * 
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Von  Milets  Lage  ist  oben  die  Rede  gewesen.  In  der 
Ilmgegend  wurde  viel  Schafzucht  getrieben;  die  Miiesier 
verarbeiteten  die  Wolle  und  führten  die  Fabrikate  aus. 
So  griffen  Landbau,  Industrie  und  Handel  in  einander. 
Die  Fahrten  der  Miiesier  waren  trotz  der  südlichen  Lage 
-der  Stadt  vor  Allem  nach  Norden  gerichtet  Sie  fuhren 
durch  den  Hellespont,  die  Propontis  und  den  Bosporus  in 
das  schwarze  Meer,  ein  Meer  von  ungriecbischem  Charak- 
ter. Im  ftgäisohen  Meere  finden  wir  üherall  vorspringende 
Küsten  und  Inseln;  überall  ist  Land  siebtbar:  wenn  es 
viel  schroH'e  Felsen  giebt,  so  giebt  es  auch  viel  sichere 
Häfen.  Bas  schwarze  Meer  ist  von  unübersehbarer  Aus- 
dehnung, stOrmisch,  ohne  Inseln,  im  Norden  von  flachen, 
iinwirthlichen  Ufern  eingefasst,  und  läuft  schliesslich  in 
«in  zweites  Meer  aus,  in  das  ein  gewaltiger  Strom  mündet : 
■eine  Fortsetzung  in  unberechenbare  nördliche  Femen.  Das 
alles  war  geeignet  abzuschrecken.  Doch  bot  dies  anMgs, 
wie  es  heisst,  als  axeinos,  das  Ungastliche,  bezeichnete 
Meer  einem  geschickten  Kaufmann  so  viel  Gewinn,  dass  es 
bald  als  das  gastliche,  euzeinos,  bezeichnet  wurde.  Seine 
Ufer  enthielten  viele  nützliche  Pkodukte.  Die  an  der  Süd- 
küste wohnenden  Chalyber,  Tibarener  und  Moscher  fanden 
Kupfer,  Silber  und  Eisen  in  den  Gebirgen  und  holten 
Bauholz  aus  den  unabsehbaren  Waldungen.  Die  Skythen 
der  Nordküste  bauten  Getreide  und  trieben  Viehzucht,  und 
das  Meer  selbst  war  sehr  fischreich  und  lieferte  Salz. 
Die  Miiesier  haben  dies  alles  frühzeitig  bemerkt,  und  sie 
sind  es  gewesen,  welche  die  meisten  Kolonien  dort  ange- 
legt haben.  Jedoch  haben  offenbar  die  anderen  ioni- 
schen Städte  mitgewirkt,  soweit  nicht  tiefgewurzelte 
Eifersucht  Einzelne  ausschloss  ^       Die  achtzig  oder  mehr 
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Kolonien  und  Faetoreien,  dip  Milet  zugeschrieben  wurden, 
köiuxeü  nicht  oline  kräftige  Mitwixkujog  der  übrigen  lonier 
«nistaaden  sein. 

Die  Milesier  besnohten  zunächst  die  freundlichere  und 
durcb  die  dort  nach  Osten  gerichtete  Strömung  auch  znjrünsf- 
lichere  Südktlste  des  Pontos.  Bereits  im  achten  Jahrh.  v. 
Ohr.  haben  sie  auf  einer  vorspringenden  Landzunge,  welche 
zwei  gute  Häfen  enthielt,  Sinope  angelegt,  welches  dann 
bald  weiter  im  Osten  eine  neue  Pflanzstadt,  TrapezAis,  errün- 
dete  *  **).  Um  aber  die  Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere 
zu  sichern  und  ausserdem  noch  andere  Punkte  auszubeuten, 
legten  sie  auch  Kolonien  am  Hellespont  und  an  der  Pro- 
pontis  au.  Wenn  sie  diese  Gegenden  erst  später  berück- 
sichtigten, so  mögen  sie  wohl  geglaubt  haben,  dass  die 
Aeoler  sich  dieselben  vorbehalten  hätten.  Aber  die  Aeoler 
waren  offenbar  mit  dem  Lande  sfldlioh  vom  Vorgebirge 
Sigeion  zufrieden  und  dachten  nicht  viel  an  Seefahrt.  So 
konnten  die  Milesier  am  Heiiespont  Abydos  anlegen,  und 
an  der  Propontis,  auf  einer  Halbinsel,  welche  später  zu 
einer  Insel  gemacht  wurde,  Xyzikos  ^  E^zikos  war  be- 
sonders durch  seinen  ergiebigen  Thnnfischfftng  berflhmt, 
und  die  Einwohner  legten  so  viel  Werth  darauf,  dass  sie 
den  Thunfisch  regelmässig  auf  ihre  prächtigen  Münzen 
setzten.  Mit  den  Färiem  zusammen  gründeten  die  Milesier 
Bsrion  am  Hellespont. 

Nachdem  die  Südküste  des  Pontos,  an  dessen  Einfahrt 
die  Griechen  dem  Zeus  ürios,  dem  Spender  günstigen 
Windes,  einen  Tempel  errichteten,  in  den  Bereich  des  grie- 
chischen Handels  gezogen  war,  wandten  sich  die  Milesier 
auch  der  West-  und  Nordküste  desselben  zu  *  Südlich 
von  den  Donaumündungen  gründeten  sie  um  die  Mitte  des 
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siebenten  Jahrhunderts  die  Stadt  Istros.  Jenseits  des 
Donaudeltas  nimmt  die  Ettste  einen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter an.  Vor  den  Mündungen  der  Flüsse  ziehen  mch 
Sandbänke  hin,  welche  salzige  Binnenseen  schaffen,  den 
Haffs  der  Ostseektlste  entsprechend,  die  noch  jetzt  Liman, 
vom  grieciüschen  Limen,  Hafen,  genannt  werden.  An  die- 
ser Küste  wurden  allmfthlioh  viele  wichtige  Giiechenstädte 
.  gegründet.  Tyras  im  Liman  des  Dniestr,  Odessos  im  Limau 
des  Teli^il ,  Olbia  (Borysthencs)  weiter  im  Norden ,  wo 
Hypanis  und  Borysthenes  fast  zusammen  ins  Meer  strömea 
(645  T.  Chr.).  Dann  ging  man  nach  Osten  weiter.  la 
der  taurisohen  Chersonesos  (Krim)  gründete  man  Theodosia^ 
und  das  wichtige  Pantikapaion,  welch om  gesrenüber  auf  der 
Halbinsel  Taman  sich  Phanagoria  erhob,  in  dessen  Nähe 
die  Kurgan  (Grabhügel)  einheimischer  Häuptlinge  noch  vou. 
der  Ausbreitung  der  griechischen  Bildung  zeugen.  Durch 
Pantikapaion  und  Phanagoria  beherrschten  die  Griechen  die 
Einfahrt  in  das  Asowscho  Meer  —  den  mäotischeu  See  — 
in  welchem  sie  an  der  Mündung  des  Don  die  Stadt  Tanaia 
anlegten,  welche  selbst  die  Mutterstadt  yon  Nauaris  und 
Exopolis  wurde.  Am  Ufer  des  Kaukasoslandes  waren  Phasis 
und  Dioskurias  griechische  Niederlassungen. 

Wenn  die  Griechen  sich  entschlossen,  an  der  Nordküste 
des  Pontos,  wo  Meer,  Himmel  und  Erde  nichts  Grriechi- 
sches  hatten ,  zu  wohnen ,  t^o  miisste  aiil  grossen  Grewinn 
zu  rechnen  sein,  dessen  Quellen  wir  angegeben  haben- 
Die  Grriechen machten  sich  überdies  zu  Horrender  näherwoh* 
nenden  Skythen  und  traten  mit  den  ferneren  so  weit  in  freund- 
schaftliche Beziehungen,  dass  durch  die  Steppe  nothdürftig 
Wege  gebahnt  werden  konnten,  auf  denen  Karawanen  nach 
dem  Innern  und  zuletzt  bis  in  die  Gegend  der  Ostsee  zogen  ^  ^). 
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Die  Giieohen  suchten  übiigeiis  die  Niederlassungen  am 
schwarzen  Meeie  mit  ihrer  eigenen  älteren  Greschichte,  d.  h. 

mit  ilirpu  Sagen,  in  Verbindung-  zu  setzen.  Es  wurde 
dabei  besonders  die  Fahrt  des  Scluäes  Argo  benutzt,  die 
ja  nach  Osten  gerichtet  war.  Das  Land  des  Aietes  ward 
im  Osten  des  schwarzen  Meeres  in  EolchiB  gesucht  und 
dcib  goldene  Yliess  ;iiif  den  Keiclithum  dieser  Gregenden 
gedeutet.  Vom  Hellespont  kam  man  zunächst  nach  Kjzi- 
kos,  wo  ein  Heiligthum  der  grossen  (röttermutter  war;  das 
sollte  lasen  gesüfiet  haben.  Sinope  war  nach  der  Be- 
hauptung der  Griechen  von  Autolykos,  einem  Argonauteu, 
gegründet.  Bei  Apsaros  sollte  Apsjrtos,  der  Sohn  des 
JUetes,  Ton  seiner  Schwester  Medeia  geti^dtet  worden  sein. 
Ausserdem  Torlegte  man  an  die  Sfldküste  des  schwarzen 
Meeres  den  Wohnsitz  der  Amazonen.  An  der  Nordküste 
aber  spielte  die  Sage  von  der  ipiiigeneia.  Diese  war  nicht 
in  Aulis  getödtat  worden;  Artemis  hatte  sie  nach  Tauiien 
TersefaEt,  dass  man  auf  der  £rim  fand,  wo  einer  jungfir&u- 
liehen  Gröttin  von  barbarischen  Einwohnern  Premdlinge- 
geopfert  wurden.  In  ihr  erkannten  die  Griechen  ihre 
Artemis  wieder. 

Der  müesisohe  Unternehmungsgeist  fand  aber  auch  im 
Sttden  einen  geeigneten  Boden.  In  Aegypten  hatten  in  der 
ersten  Hälfte  des  siebenteTi  Jahrhunderts  die  Assyrer  die 
Oljerherrschaft  erlangt,  aber  sie  übten  sie  nach  ihrem 
Herkomm/en  durch  einheimisclie  Forsten.  Mner  derselben, 
der  Forst  ron  Sais,  Ftommetioh ,  unternahm  es,  sich  und 
Aegypten  von  der  Fremdherrschaft  zu  befreien,  und  setzte 
«ich  zu  diesem  Zwecke  mit  Gryges  von  Lydien  in  Yerbiu- 
dmig,  der  ihm  ionische  und  karisohe  Sdldner  zur  Yeifllgung 
«teilte.  Das  Unternehmen  gelang;  Ftammeiieh  ward  unab- 
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Mngig  ^  Hinfort  stützte  er  sich  auf  die  Fremden,  denen 
er  in  einer  bis  dahin  unerhörten  Weise  das  Land  ö&ete. 

Für  die  ionischen  und  karischen  Söldner  schuf  er  am  pe- 
lusinischen  Kilarme  feste  Lager,  Die  Milesier  durftea 
sich  an  der  bolbitisohen  Mttndung  niederlassen.  In  noch, 
engere  Yerbindnng  trat  aber  zu  den  Griechen  KOnig  Amasis. 
Er  nahm  die  lonier  und  Karer  vom  pelusinischen  Nilariii 
nach  Memphis,  damit  sie  statt  der  Grenze  seine  Person 
schützten.  Eine  blühende  (jriechenstadt  in  Aegypten  ward 
damals  Naukiatis.  Sie  gleicht  den  syrischen  ^^enplfitzen 
zur  Zeit  der  Ereuzzüge  mit  ihren  genuesischen  und  venetia- 
nischen  Quartieren.  In  Naukratis  schlössen  sich  die  ver- 
schiedenen griechischen  Niederlassungen  an  verschiedene 
Tempel  an,  wie  jene  italienisohen  an  ihre  NationaUdrohen. 
Ein  gemeinsames  Heiligthmn,  das  Hellenion,  hatten  die 
drei  ionischen  Städte  Teos,  Kiazomenai ,  Plmkaia  nebst 
Cliios,  ferner  die  drei  dorischen,  Knidos,  Halikarnass,  Pha- 
selis,  nebst  der  Insel  fihodos  und  dem  aeolischen  Mytilene; 
besondere  Heiligthfimer  Samos  (Hera),  Aigina  (Zeus)  und 
Milet  (Apoll).  Durch  solche  Niederlassungen  verbreitete 
sich  die  griechische  Kultur  in  Aegypten.  Schon  Psamme- 
tich  sandte  ägyptische  Knaben  zu  den  in  seinem  Lande 
angesiedelten  Griechen,  damit  sie  griechisch  lernten;  daraus- 
soll  dann  die  Klasse  der  Dolmetscher  hervorgegangen 
sein  *).  Eine  eigenthümliche  Spur  der  Anwesenheit  von 
Griechen  weit  südlich  am  Nil  haben  wir  noch  in  Inschriften, 
die  sich  am  Schenkel  des  Bamsescolosses  zu  Abu  Simbel 
in  Niibien  befinden;  griechische  Söldner  haben  dort,  zur 
Zeit  Psammetichs  IT.,  ihre  Namen  angeschrieben  ^  ^). 

Die  zweite  durch  ausgedehnte  Handelsverbindimgen 
bedeutende  ionische  Stadt  war  das  auf  einem  Yorgebirge» 
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gelegene  und  somit  recht  au£9  Meer  hingewiesene  Phokaia,  das 
hauptsächlich  nach  Westen  seine  Thfttigkeit  richtete.  He* 

rodot  spendet  den  Phokaern  in  dieser  Hinsicht  einen  eranz 
besonderen  Euhm  ^  ^ j :  sie  seien  die  ersten  Griechen  ge- 
wesen, welche  weite  Seefahrten  nntemommen  luUten,  m 
hätten  das  adiiatisdhe  Meer,  T)firhenien,  Iberien  und  Tar-- 
tessos  entdeckt  und  mit  dem  Könige  von  Tartessos  Freund- 
schaft geschlossen;  sie  hätten  diese  Fahrten  aber  nicht  auf 
Handelsschiffen»  sondern  auf  Fttnfsigradereni»  Kriegsschiffen^ 
gemacht.  Es  scheint  hier  grosse  Ueberfareibung  obsuwalten. 
Yon  Tartessos,  im  südlichen  Hispanien,  wird  berichtet,  das» 
dorthin  zuerst  ein  samisches  Schilf  verschlagen  worden 
sei,  und  dann  erst  die  Phokäer  die  Fahrt  dahin  gemacht 
hätten.  Mit  ihrer  Entdeckung  Tyrrheniens,  d.  h.  der  West- 
küste Italiens,  verträgt  eich's  nicht,  dass  sich  in  Wirk- 
lichkeit Chaikidier  zuerst  dort  niederliessen ,  und  dass  diö 
Phokäer  zuerst  ins  adriatische  Meer  gefahren  sein  sollten, 
ist  an  sich  nnwahrscheinlich.  Kolonien  haben  sie  int 
Westen  erst  später  angelegt ;  dann  aber  höchst  wichtige. 

Von  den  übrigen  asiatischen  Griechen  haben  die  Sander 
die  energischste  Thätigkeit  zur  See  entwickelt ;  wir  werden 
noch  von  einigen  ihrer  Kolonien  hören.  Während  Milet 
und  Phokaia  im  Gänsen  befrenndet  waren,  stand  Samo» 
den  Milesiern  missgünstig  gegenüber.  Miiet  hielt  es  mit 
Eretria,  Samos  mit  Chalkis. 

Eretha^  das  mit  Kaiystos  in  guten  Beziehungen  stand,, 
dehnte  seine  Herrschaft  Uber  einige  südlich  von  Euboia 
gelegene  Inseln  ans:  Andres,  Tenos,  Keos;  Chalkis  dagegen 
erwarb  und  besiedelte  die  kleinen,  nördlich  gelegenen: 
Skiathos,  Ikos,  Peparethos.  Aber  die  Chaikidier  fuhren 
weiter  nach  Norden*   Hier  &nden  sie  zwischen  den  Mfln- 
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Hungen  des  Axios  und  des  Strymoii  ein  in  drei  sehmalen 
2nngeii  ins  Meer  voriretendee  Bergland,  das,  ganz  ver- 
schied en  voü  der  thrakischeu  Küsto,  in  seiner  Abwechselung 
Ton  Land  und  Meer  einen  echt  griechischeu  Charakter 
2eigi  Hier^wikrd  eine  grosse  Zahl  von  Niederlassungen 
angelegt,  und  zwar  die  meisten  von  ChaUds  selbst;  deshalb 
Messen  die  Städte  insgesammt  chalkidische,  und  die  Land- 
schaft Chalkidike  *  Die  westlichste  der  drei  Landzungen, 
Pallene,  hat  fruchtbaren  Boden,  weshalb  die  hier  gelegenen 
Städte  vorsngsweise  Landban  trieben,  so  Mende,  yon  Gretriem 
angelegt,  das  auf  siünen  Münzen  den  Bakchoskiütus  zur 
Schau  trägt,  und  Skione,  von  Achäem  aus  Pelleue  gegründet. 
Die  beste  Lage  in  eonunercieller  Besiehung  hatte  aber  die 
:ftnf  dem  schmalen  Anfang  der  Halbinsel  gelegene  korin- 
ihische  Kolonie  Potidaia.  Die  mittlere  Landzunge,  SitLoma, 
"trug  die  Une  Torone  und  Singos.  Die  dritte  endlich,  Akte, 
mit  dem  jetzt  noch  durch  seine  Klöster  berühmten  Beige 
Athos,  dessen  Umscbiffung  als  gef&hrlicb  galt,  enthielt  acht 
kleine  Städte.  Erst  im  Jahre  432  v.  Chr.  vereinigte  Perdik- 
^as  die  am  Meere  gelegenen  kleineren  chalkidisciien  Ge- 
meinden in  der  schon  bestehenden  Stadt  Olynthos.  An 
•die  ohalkidisehen  Stftdte  schlössen  sich  endUch  noch  im 
Osten  am  strymonischen  Golfe  einige  ionische,  von  den 
Kykladen,  speciell  von  Andros,  gegründete:  Argilos,  Sta- 
^eiros,  Akantlios,  Sane.  Weiter  östlich  finden  wir  zunächst 
meh  noch  ionische  Niederlassungen.  Denn  gegen  das  Ende 
-des  8.  Jahrh.  v.  Ohr.  kolonisirten  die  Pfeurier  ^e  metallreiche 
Insel  Thasüs  und  Hessen  sieh  an  der  nahen  Küste,  in 
.Apollonia,  Galepsos  und  Oisyme  nieder'*). 

Noch  weiter  nach  Osten  kommen  wir  in  das  Gebiet 
•der  Thraker.    Hier  versachten  im  7.  Jahrh.  Lente  ans 
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Klazomeuai  die  Stadt  Abdera  zu  gründen,  aber  ohne  Erfolg ; 
glücklieher  waren  an  derselben  Stelle  später  die  vor  den 
Persem  fliehenden  Teier,  sodass  Abdera  als  telsehe  Kolonie 

zu  betrachten  ist^^).    Kolonie  von  Chics  war  Maroneia, 
im  Gebiete  der  Kiknnen,  in  einer  durch  ihren  Wein  schon 
in  homerischer  Zeit  berühmten  und  noch  jetzt  ausgezeich- 
neten Greg end.   Das  an  der  Mttndnng  des  Hebros  gelegene, 
durcli  Münzen  mit  schönen  Hormcsköpfen  ausgezeichnete 
Ainos  war  dagenon  eine  äolische  GründuDg.   Die  drei  soge- 
nannten thrakischen  Inseln        Samothrake,  Imbros  und 
Lemnos  sind  erst  in  späterer  Zeit  durchweg  hellenisirt 
worden.    Samothrake,  beniluiit  durch  seine  Kultur  chtlio- 
nischer  Gottheiten,  der  Kabiren,  soll  aus  bamos  Kolonisten 
empfongen  haben.   Man  darf  jedoch  vermuthen,  dass  der 
Zusammenhang  Samothrake's  mit  Samos  nur  aus  den  Namen 
gefolgert  ist,  und  das  mit  Unrecht,  denn  auch  Kephallenia 
hiess  Same,  und  dahin  sind  gewiss  nicht  Samier  gekoninieu. 

Die  weiter  östlich  folgende  langgezogene  Halbinsel,  die 
von  den  Dolonkem  bewohnte  thraMsche  Ohersonesos,  trug 
aidische  und  ionische  Niederlassungeu :  an  der  schmälsten 
Stelle  des  Heiiespont  das  dem  milesischen  Abydos  gegen- 
tLber  gelegene  aeolische  Sestos,  an  der  Südspitze  die  teische 
Kolonie  Elaius,  und  an  dem  Isthmos,  welcher  die  Landzunge 
mit  Thrakien  verbindet,  die  milesische  und  klazomenische 
Kolonie  Kardia.    In  der  Propontis  linden  wir  auf  einem 
felsigen  Vorgebirge  zwischen  zwei  Hafenbuchten  das  von 
Samiem  vielleicht  599  v.  Chr.  gegründete  Perinthos,  später 
Herakleia  genannt*^),  nnd'samische  Grründung  war  auch 
das  nahe  Bisanthe.    Aber  die  wichtisrste  Stadt  in  diesen 
Gesfenden  war  dorischen  Ursprungs,  Eyzantion,  eine  mega- 
rische  Kolonie'^). 

Holm ,  Orieehltthe  OMehtchta  1. 
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Es  ist  eine  eigenthttmliohe  Thatsacbe,  dass  das  in  Grie> 

chenland  selbst  wenig  bedeutende  Megara  so  reiclie  und 
wichtige  Kolonien  gegründet  hat.  Die  Megarer  gehörten 
zu  den  ersten  Griechen,  welche  nach  Westen  fuhren.  Aber 
sie  haben  kurz  darauf  sich  auch  nach  Osten  hin  aufge- 
macht. 675  V.  Chr.  erbauten  sie  am  Eingang  des  Bos- 
poios  auf  asiatischer  Seite  die  Stadt  Kalchedon  oder  Chal- 
kedon,  sowie  in  einer  Bucht  der  Propontis  das  später 
durch  Athener  yerstärkte  Astakos,  welches  für  den  Han- 
del mit  Kleinasieii  dadurch  vorziiglicli  gelegen  war, 
dass  sich  von  dort  eine  bequem  zu  durchreisende  Ebene 
ins  Innere  zog.  Auf  asiatischer  Seite  hatte  man  sich 
offenbar  deswegen  niedergelassen,  weil  hier  im  Verkehr 
mit  eivilisirteren  Völkerschaften  ein  leichterer  Gewinn  zu 
hoffen  war.  Deshalb  wurde  auch  von  den  Megarern  an 
der  bithynischen  Xüste  Herakleia  (Pontike)  gegründet  ^ 
Diese  Stadt  beherrschte  ^n  ausgedehntes  6^ebiet  und  legta 
später  weit  im  Norden  auf  der  taurischen  Halbinsel  eine 
Niederlassung  an,  da,  wo  im  südwestlichen  Theile  derselben 
zahlreiche  Buchten  in  das  felsige  Hochland  einschneiden. 
Diese  Stadt  wurde  Chersonesos,  auch  Herakleia,  genannt 
und  bald  etwas  weiter  nach  Osten  verlegt,  in  die  Nähe 
des  heutigen  Sewastopol.  Die  Megarer  selbst  hatten  aber 
bald  eingesehen,  dass  es  ein  Fehler  gewesen  war,  über 
dem  Südufer  der  Propontis  das  Nordufer  derselben  zu  7er* 
nachlässigen.  Die  Blinden,  wie  das  Orakel  sie  nannte, 
gründeten  nunmehr  dort  auf  einer  Landspitze  zwischen  dem 
Eingang  des  Eosporos  und  einer  schmalen,  tief  ins  Land 
einschneidenden  Meeresbucht,  dem  sogenannten  goldenen 
Horn,  die  Stadt  Byzantion,  658  t.  Chr.  Blindheit  ist  ge- 
wiss nicht  der  Grund  gewesen,  weshalb  sie  nicht  sogleich 
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diesen  Paukt  gewählt  hatten.    Er  war  bereits  mehrmals 

von  anderen  Griechen  occnpirt  worden ,  und  es  bedurfte 
wahrscheinlich  einer  Autorisation  durch  das  Orakel,  um 
der  neuen  Occupation  eine  reehtliche  Basis  zu  gehen.  Man 
sieht  immer  wieder,  wi&  Griechen  ans  allen  Kantonen  au 
den  nahen  und  fernen  Gestaden  des  Mittelmeeres  iimher- 
schwärmten,  wie  sie  sich  hie  und  da  in  grösserer  und 
geringerer  Zahl  niederliessen,  wieder  abzogen,  wenn  die 
Verhältnisse  weniger  gOnstig  schienen,  Landsleute  nach- 
holten, wenn  die  Niederlassung  Vortheile  versprach,  sich 
mit  Leuten  aus  anderen  Städten  zusammeuthaten ,  wenn 
ans  der  eigenen  Stadt  nicht  genug  Theünehmer  zusammen- 
zubringen waren,  und  um  unangenehmen  Streitigkeiten 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  die  Elire  der  definitiven  Koloni- 
sation dem  Staate  überiieBsen,  der  am  meisten  Opfer  zu 
bringen  geneigt  war,  und  von  Delphi  die  Anerkennung 
seines  Ehrenrechtes  erlangte.  Ein  Hanpterwerbszweig  der 
Byzantier  war  der  Thunfischfang;  die  Lage  der  Stadt  und 
die  Strömungen  des  Meeres  machten  es  ihnen  ausserdem 
möglich,  die  Ein-  und  Ausfährt  aller  Schife,  die  mit  dem 
schwarzen  Meere  verkehrten,  und  speciell  den  wichtigen 
Getreidehandel  desselben  zu  beherrschen.  Byzanz  hat  offen- 
bar mit  Milet,  das  im  Pontes  dominirte,  in  guten  Beziehun- 
gen gestanden.  Westlich  von  Byzanz  ward  noch  die  me- 
garische  Kolonie  Selymbria  gegründet,  und  später  am 
schwarzen  Meere  von  Byzautiem  und  Chalkedoniern  Me- 
sambria. 

Wir  haben  uns  nun  nach  dem  Westen  zu  wenden.  Aber 
wir  reden  hier  nicht  von  den  Niederlassungen  am  adria- 
tischen  Meere.  Dort  sind  wirkliche,  griechische  Eepubliken 
nur  Epidamnos  und  Apollonia  gewesen,  korinthisch-kerky- 

22* 
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läisehe  Gründungen,  von  denen  wir  bald  epreohen  werden, 
Städte,  welche  in  ihren  inneren  Yerhältnissen  manches 

Sonderbare  hatten  ^ Später  haben  auch  die  Syrakiisaner 
in  diesen  Gegenden  Eintiuss  gewonnen.  Der  Strom  der 
griechischen  Kolonisation  ging  nach  Unteriialien  und  Sici- 
lien.  Auch  hier  wetteiferten  alle  griechischen  Stämme. 
Die  Führung  übernahmen  die  ionischen  Clialkidier.  Nach 
der  Behauptung  vieler  Alten  ward  die  Stadt  K}Tiie  in 
Oampanien  bereits  im  11.  Jalirh.  vor  Chr.  gegründet  ^^). 
Eine  so  frühe  griechische  Stadtgemeinde  in  jenen  Gegenden 
ist  nun  an  sich  wenig  glaublich.  Damit  braucht  jedoch 
nicht  geleugnet  zu  werden,  dass  bereits  um  1000  v.  Chr. 
vereinzelte  Griechenschaaren  an  der  Oampanischen  Küste 
Sassen;  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  E3rme  in  der 
That  die  älteste,  als  solche  anerkannte,  griechische  Kolonie 
im  Westen  gewesen  ist.  Aber  von  wesentlicher  Bedeutung 
ist  das  italische  Kyme  doch  erst  seit  dem  achten  Jahr- 
hundert geworden.  Es  ward  von  ChalMdiem  und  Ky- 
mäem  gegründet. 

Die  griechisclien  Ansiedler  haben  sich  übrigens  zu- 
erst auf  der  vulkanisclien  Insel  Ainaria  (Ischia)  niederge- 
lassen, von  wo  sie  über  Prochyte  (Procida)  nach  dem  nahen 
Vorgebirge  hinübergingen,  welches  den  phlegräischen  Golf 
im  Norden  absehliesst,  und  hier,  und  zwar  aul*  der  nach 
Norden  gekehrten  Seite  desselben,  haben  sie  auf  einem 
isolirten,  leicht  zu  vertheidigenden  Felsen  Kyme  erbaut 
Kyme  ist  auch  die  Mutterstadt  von  Neapel  geworden,  in 
einer  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit,  wie  denn  über- 
haupt die  älteste  Geschichte  dieser  jetzt  so  bedeutenden 
Stadt  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Nach  Strabon  wäre  Neapolis 
eine  rhodische  Gründung,  augelegt  sogar  schon  vor  dem 
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Beginn  der  Olympiadenreclinung  ^^).  Sie  liiess  ursprüng- 
lich Partbeiiope ,  nach  einer  Sirene,  deren  Grab  man  hier 
zeigte.  Der  Kult  der  Sirenen  kommt  sonst  auf  der  Spitze 
der  Halbinsel  von  Sorrent  und  in  deren  Nähe  vor.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  Sorrent  und  Capri  dem  Punkte  gerade 
gegenüberliegen,  wo  zwiselien  Anhöhen  und  einem  kleineu 
jetzt  yerschwundenen  Hafen  Neapolis  gegrttndet  wnrde,  so 
kann  man  begreifen,  dass  auf  Oapri  Wohnende  Lust  be- 
kamen, sich  gerade  dort  auf  dem  fruchtbaren  Festlande 
niederzulassen.  Und  in  der  That  hören  wir,  dass  auf  Ca- 
preae  Mh  Grieehen  wohnten,  vom  Stamme  der  Teleboer, 
aus  dem  westlichen  Griechenland.  Bas  deutet  auf  eine 
Thatsache,  welche  an  sich  begreiflieh  ist,  obschon  aus- 
drückliche Erwähnungen  derselben  in  den  alten  Sclinft- 
stellem  nur  wenige  gefunden  werden.  Im  westlichen  Grie- 
chenland war  man  Italien  so  nahe,  dass  Schilßeihrt  dorthin 
die  natilrlicliste  Sache  der  Weh  war.  Mau  suchte  zuerst 
die  östiichst(^  Spitze  Italiens,  das  alte  Caiabrien,  auf.  Dass 
man  dann  die  Küste  nach  Westen  weiter  verfolgte,  war 
ebenso  natürlich.  So  ist  es  klar,  dass  Leute  aus  der  Ge- 
gend der  Teleboer  früh  nach  dem  östlichen  und  südlichen 
Unteritalien  gelangen  mussten,  und  es  wäre  niclit  zu  ver- 
wundem, wenn  sie  sogar  den  Golf  von  Neapel  erreicht 
hätten,  der,  tiefer  ins  Land  einschneidend  als  die  anderen 
italischen  Golfe,  und  noch  durch  schöne  Inseln  geschützt, 
einen  mehr  griechischen  Charakter  hat,  als  irgend  eine 
andere  Küstengegend  Italiens.  Dass  die  Geschichte  über 
diese  und  ähnliche  Fahrten  so  wenig  meldet,  erklärt  sich 
leicht.  Wer  hatte  ein  Interesse  daran,  Niederlassungen  von 
Kaulieuteu  und  Seeräubern  der  Nachwelt  zu  ilberliefem? 
Und  Seeräuber  aus  Kyme  erwähnt  Thukydides  als  erste 
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Gründer  von  Zatikle-Messena.  Wie  es  aber  auch  um  den 
Antheil  der  Teleboer  an  der  Besiedlung  des  Golfs  von 
Neapel  stehen  mag,  sicher  ist»  dass  die  Eymaer  eine 
Niederlassung  in  Neapolis  gründeten.  Kyme  beherrschte 
anfangs  diese  ganze  Gegend'^).  Das  zwischen  Kyme  und 
Neapolis  golegeue  Dikaiarcbia ,  das  ursprünglich  eine  ky- 
mäiscLe  Burg  war,  ist  erst  im  sechsten  Jahrh.  vor  Chr. 
durch  Samier  eine  besondere  Stadt  geworden. 

Das  nächste  Object  der  historisch  nachweisbaren  grie- 
chischen Koloüisatiou  im  Westen  war  die  Insel  Sicilien^^). 
Es  ist  ein  von  der  Natur  äusserst  reich  ausgestattetes 
Land,  mit  trefflichem  Klima  und  werthrollen  Bodenerzeug^ 
nissen,  überdies  für  den  Handel  und  die  Schiffahrt  vor- 
züglich gelegen.  Auf  Sicilien  sassen  von  liarbarenstämmen 
im  Westen  Elymer,  angeblich  flüchtige  Troer,  wahrschein- 
lich aus  Asien  gekommene  Leute,  was  die  Namen  Elymer 
(Elam)  und  Eryx,  eine  ihrer  Hauptstädte  (Erech),  sowie 
der  bei  ihnen  heimische  Kultus  der  erycinischen  Aphrodite 
zu  beweisen  scheinen,  und  Sikaner,  weiche  wahrscheinlich 
mit  den  im  Osten  der  Insel  wohnenden,  ähnlich  benannten 
Sikelem  verwandt  waren.  Von  den  Sikelem  ist  die  Her- 
kunft aus  Italien  sicher.  Auf  dieser  Insel,  welche  verein- 
zelte Niederlassungen  von  Griechen  schon  früher  erfahren 
haben  muss,  und  auf  der  sich  femer  Phönicier  angesie* 
delt  hatten,  gründeten  die  Ostgrieehen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achten  eJahrhunderts  wirkliche  Gemeinwesen, 
durch  die  Sanction  des  delphischen  Orakels  geweihte  Ko- 
lonien. Den  Anfang  machten  die  Ohalkidier,  welche  nicht 
weit  von  der  Meerenge,  ndrdlich  vom  Aetna  die  Stadt  Naxos 
anlofiften,  nahe  einem  Apolloaltar,  auf  welchem  noch  später 
von  den  nach  Griechenland  reisenden  Festgesandten  (Theoren) 
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geopfert  zu  werden  pflegte  (735  v.  Chr.).  Der  Name  Naxos, 
dem  der  iü  der  sicilischeii  Stadt  vorherrseliende  Kultus 
des  Bakchos  entspricht,  deutet  auf  Theiliiahiiie  von  Naxioni 
^  dem  Untemeluiien;  der  Anführer  der  EolomBten,  Theo- 
Mes,  war  naeh  Ephoros  ein  Athener.  Die  Chalkidier  ver- 
breiteten sieh  schnell  tlber  die  Ostküste  Siciliens.  Von 
Kaxos  aus  grtindeten  sie  bis  zum  J.  729  v.  Chr.  weiter  » 
südlich  £atane  nnd  Leontinoi;  jenes,  am  Eusse  des  Aetna 
gelegen,  und  dessen  Ausbrüchen  ausgesetzt,  ist  nichtsdesto- 
weniger dank  seiner  Lage  am  Meer  eine  grosse  und  reiche 
Stadt  geblieben;  Leontinoi  dagegen,  einige  Meilen  von  der 
Küste  erbaut,  ist  bald  unbedeutend  geworden.  Beide  Städte 
-theilien  sich  in  die  fruchtbaren  Grefilde  südlich  vom  Aetna, 
wobei  Katane  hauptsächlich  die  unteren  Abhänge  des  Ber- 
ges ausbeutete,  Leontinoi  die  Ebene  um  den  Fluss  Symai- 
thos.  Der  Gründung  dieser  Städte  folgte  schnell  die  des 
chalMdischen  Zankle,  des  heutigen  Mes»baa,  welche  als- 
bald die  von  Rhegion  nach  sich  zog.  An  der  Meerenge 
springt  von  der  sicilischen  Küste  eine  sichelförmige  Halb- 
insel vor,  welche  einen  tiefen  Hafen  schützend  umschliessi 
Hier  hatten  sich  schon  Seeräuber  aus  Kyme  in  Oampanien 
niedergelassen,  als  Chalkidier  den  Ort  für  eine  förmliche 
städtische  Niederlassung  auswählten  unter  dem  Chalkidier 
Perieres  und  dem  Krataimenes,  der  ein  Kymäer  oder  ein 
Sander  war.  Die  Zankleer  sahen,  dass  es  nützlich  sei, 
wenn  die  gegentlberliegende  italische  Küste  in  befreundeten 
Händen  wäre  und  veranlassten  Chalkis,  dort  eine  Kolonie 
zu  gründen,  was  unter  dem  Schutze  des  Apollon,  sogar 
mit  ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Kolonisten  als  eines 
dem  Apoll  geweihten  Zehnten  der  Bev&lkerung  und  mit 
Beihülfe  von  flüchtigen  Messeniern  geschah..    Zankle  und 
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Bhegion,  die  Stadt  am  Bruche  des  Landes,  sind  wohl  etwa» 
nach  780  angelegt  worden. 

Die  nächste  bedeutende  griechische  Niederlassung  auf 
Sicilien ,  überhaupt  die  wichtigste  Stadt  des  griechischen 
Westens,  war  eine  korinthische  Kolonie.  Eorinth  stand 
mehrere  Generationen  hindurch  unter  Königen  aus  dem 
Geschleehte  des  Aletes.  Aber  im  8.  Jahrh.  v.  Chr.  wurde 
der  Koüigsherrsehaft  ein  Ende  gemacht.  Aristokratie  trat 
an  ihre  Stelle.  Die  Gesammtheit  der  Adligen  wählte^ 
jährlich  einen  Prytanis,  aber  aus  der  Zahl  der  Angehdrigen 
des  bisher  regierenden  Hauses  der  Bakchiaden.  Das  Auf- 
kommen der  Aristokratie  brachte  manche  Yeränderuugen 
in  den  Verhältnissen  mit  sich.  Es  hat  dazu  beigetragen, 
dass  die  Korinther  an  Koloniegrtlndungen  dachten.  Aber 
auch  die  allgemeinen  Verhältnisse  Grriechenlands  wiesen 
darauf  hin.  Im  achten  Jahrhundert  haben  Milet,  Chalkis, 
Eorinth,  Mcgara,  Achaja  ihre  wichtigsten  Kolonien  ausge- 
sandt.  Es  kam  zweierlei  zusammen:  Aufschwung  der 
Macht  und  des  Beichthums  der  Städte  und  zugleich  innere^ 
Bewegungen,  welche  die  Entfernung  eines  Theiles  der 
Einwohnerschaft  wünschenswerth  machten.  Die  kolonisi- 
renden  Gemeinwesen  waren  um  1000  y.  Chr.  neu  organl- 
sirt  worden.  Etwa  ein  Yierteljahrtausend  hatten  sie  unter 
Königsherrschaft  gelebt.  Ihr  Wohlstand  war  srewachsen, 
die  Macht  des  Adels  gestiegen ;  der  Adel .  machte  dem 
Ednigthum  ein  Ende.  Wenn,  wie  wir  annehmen  dttrfen^ 
die  neue  Aristokratie  sich  dem  Yolke  weniger  freund- 
lich erwies,  als  es  d'u\  Monarcliie  gethan  hatte,  so  musste 
es  ein  Antrieb  für  Glieder  der  minderberechtigten  Stände 
sein,  auszuwandern.  Es  fanden  sich  immer  Adlige, 
welche  Lust  hatten,  dasselbe  zu  thun,  und  gern  an 
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die  Spitze  der  Auswanderer  traten.   So  geschah  es  auch 

in  Korinth. 

Wir  keiiüen  die  für  deu  Handel  vorzüglich  geeignete 
Lage  der  Stadt ^  welche  drei  Häfen  hatte,  im  Osten  am 
sarenischen  Greife  Eenehreai  und  Schoinns,  im  Westen  am 
korinthischen  Lechaion.  Die  Korinther  zeichneten  sich  in 
Töpferei  und  Schifi'bau  aus.  Sie  haben  zm*  Unterdrückung 
des  Seeraubes  viel  beigetragen.  Im  Osten  haben  sie  auf 
der  ChaiMdike  einen  wichtigen  Punkt  besetzt;  im  Westen 
waren  korinthische  Kolonien:  Chalkis  imd  Molykreia  In 
Aetolien,  in  Akiirnaiiieii  Anaktoüon,  weiter  nördlich  Am- 
brakia,  Apollonia,  Epidamnos,  als  wichtigste  von  allen 
endlich  Xorkyra  und  Syrakus.  Hier  reden  wir  nur  von 
diesen  beiden,  welche  zu  den  ältesten  Kolonien  der  Stadt 
gehören. 

Korkyra*^),  angeblich  das  Land  der  Phäaken,  ist  die 
nördlichste  der  sogenannten  ionischen  Inseln.  Sie  war  von 
illyrischen  Libumem  bewohnt,  als  die  ersten  griechischen 
Kolonisten,  Eretrier,  sich  auf  ilirniederliessen;  ihnen  folg- 
ten die  Korinther,  angeblich  in  demselben  Jahre,  als  sie 
auch  Syrakus  gründeten  (784  v.  Chr.).  Die  Insel  ist  schön 
und  fruchtbar,  die  Stadt,  auf  einem  Vorsprunge  der  Kttste 
gelegen,  besitzt  zwei  gute  Häfen.  Xorkyra  wurde  bald 
reich  und  mächtig.  Seine  Münzen  zeigen ,  dass  die  Ein- 
wohner sich  mehr  mit  Eretria  und  Karystos  verbunden 
fühlten  als  mit  Korinth.  So  erklärt  es  sich  um  so  mehr, 
dass  das  mit  der  Nebenbuhlerin  Eretria  s,  mit  Chalkis,  ' 
gute  Beziehungen  unterhaltende  Korinth  den  Korkyräern 
weniger  sympathisch  war.  Der  Gegensatz  zwischen  Ko- 
rinth und  Korkyra  führte  schon  Mh  zu  einem  Kriege,  in 
welchem  die  erste  Seeschlacht  geliefert  wurde,  die  in  der 
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grlechiseheii  Gescbiehte  vorkam,  naeh  Thttkydides  etwa 

2G0  Jahre  vor  dem  Ende  des  peloponiiesischeu  Krieges. 

Der  Kohuther  Archias,  der  als  zekuter  ^^achkomme 
des  Temenos  bezeiehnet  wird,  stellte  sieh  an  die  Spitze 
^ahlreiclier  korinthischer  Auswanderer,  welehe  an  der  Ost- 
küste Siciliens  sich  den  besten  Punkt  zur  Niederlassung 
aussuciitcu:  die  kleine  Insel  Ortygla  am  Eingange  eines 
gat  geschützten,  als  Hafen  dienenden  Meerbusens»  in  wel- 
chen der  Flnss  Anapos  mfindete.  Auf  dei  Insel  war  eine 
^wasserreiche  Quelle,  desselben  Namens  wie  die  von  Chal- 
kis  auf  Euhoia,  Arethusa  —  aber  die  sicilische  Arethusa 
war  noch  berflhmter  als  jene,  weil  in  ihr,  wie  man  meinte, 
der  peloponnesische  Fluss  Alpheios  wieder  zu  Tage  trat 
l^amen  mid  Sagen  weisen  darauf  hin,  dass  auch  hier  vor 
den  Korinthern  Euboier,  und  zwar  Chalkidier,  und  viel- 
leicht auch  (xriechen  aus  £lis  sich  eingeftmden  hatten, 
den  Eorinthern  war  aber  das  in  Delphi  erhaltene  Orakel 
die  Garantie  dauernden  Besitzes.  Die  Stadt  wurde  schnell 
bedeutend  und  dehnte  sich  bald  auch  tlber  das  anliegende 
X'estland  aus,  nach  Norden,  wo  nach  einer  kurzen  Strecke 
niedrigen  Terrains  ein  ausgedehntes  Hochplateau  begann, 
auf  dem  der  zweitwichtige  Theil  der  Stadt  Syraknsai, 
Achradina,  sich  bildete.  Zwischen  Ortygia  und  Achradina 
war  ein  kleinerer  Hafen.  Die  Syrakusaner  bemächtigten 
«ich  direct  oder  indirect  eines  grossen  Theiles  der  Sfld- 
<»8teoke  Siciliens.  Sie  legten  dort  Kolonien  an :  Akra!  (jetzt 
Palazzolo)  tiü4,  Kasmenai  044,  und  Kamarina  599.  Von 
diesen  hat  die  letzte,  von  Syrakus  am  meisten  entfernte, 
allein  eine  selbständige  Bedeutung  erhalten. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  die  Korinther,  gingen  auch  die 
Megarer  nach  Sicilien«   Da  sie  auch  am  korinthischen  Golf 
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^inm  Fcifrn  hatten,  den  Ort  Pagui,  so  waren  sie  in  der 
Lage,  mit  Leichtigkeit  ihre  Fahrten  nach  Westen  wie  nach 
Osten  zu  richten.  Sie  besetzten  zuerst  nördlieh  unfern  von 
^yiakns  die  kleine  Halbinsel  Thapsos  (Magnisi)  und  Hessen 
sich  dann  noch  etwas  weiter  nördlich  an  demselben  Golfe, 
der  jetzt  Golf  von  Augusta  genannt  wird,  auf  einem  von 
-dem  Sikeleifürsten  Hyblon  abgetretenen  Kostenpunkte  nie- 
•der,  der  Hybla  biess,  dann  aber  Megara  Hyblaia  genannt 
inirde  —  in  einer  durch  ihren  Honisr  berilhmten  Genend  3'). 

Wir  müssen  uns  jetzt  nach  Italien  zurückwenden,  das 
ebenfalls  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jalirhunderts, 
aber  ein  wenig  später  als  die  OstkOste  Siciliens»  wichtige 
griechische  Niederlassungen  empfing.  Italien  theilt  sich 
nach  Süden  in  zwei  Aeste;  der  westliche  setzt  das  Apen- 
ninengebirge  fort,  der  östliche  enthält  ein  ausgedehntes 
Plateau.  Beide  haben,  zumal  nach  dem  Ende  hin,  nur 
karze  Bäche.  Zwischen  ihnen  aber  dehnt  sich  eine  nicht 
unbedeutende  Ebene  aus,  durchströmt  von  Flüssen,  welche 
von  den  Höhen  der  Apenninen  herunterkommen  und  sich 
in  den  Gfolf  von  Tarent  ergiessen,  der  die  beiden  Halb* 
Inseln  sondert.  Die  Ureinwohner  dieser  Gegenden  waren 
im  Osten  die  Messapier,  die  Sallentiner  und  die  Calabrer, 
nach  denen  die  ganze  Halbinsel  Calabrien  genannt  wurde, 
in  der  Mitte  und  im  Westen  Sikeler  (Italer),  Ohoner  und 
Oenotrer.  Alle  diese  Vdlkerschaften  gehörten  der  Familie 
an,  welche  auch  die  Griechen  und  die  Römer  umfasst; 
wahrscheinlich  waren  die  Messapier  mehr  mit  den  Nord- 
grieohen  yerwandt,  die  übrigen  mehr  mit  den  Bömem. 
Dies  ganze  Land,  die  heutigen  Landschaften  Terra  di 
Otranto,  Basilicata  und  Calabria,  welcher  Name  bekanntlich 
seinen  Platz  gewechselt  hat,  wurde  von  Griechen  besetzt 
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und  so  hellenisirt,  dass  es  als  Grossgriechenland  bezeichnet 
wurde.  Die  ChiTiuologie  der  Gründung  dieser  Städte  ist 
nieht  so  gat  i'estgestellt,  wie  die  der  siciliseheu;  es  wird 
deshalb  in  der  folgenden  Darstellung  nioht  blos  nach  chro- 
nologischen Gesichtspunkten  verfehren  werden  können  ^ 

Die  älteste  Stadt  Grossgriechenlands  scheint  Sybaris 
gewesen  zu  sein,  das  Achäer  und  Troisenier,  welche  nach- 
her  von  den  Ach&em  vertrieben  wurden»  am  unteren  Lauf» 
des  Krathis  um  720  v.  Ohr.  anlegten.  Bs  war  kein  guter 
Hafen  dort,  und  Syl>aris  ist  nieiiials  eine  Seemacht  gewor- 
den; aber  das  Landgebiet  war  ausserordentlich  fruchtbar* 
Der  Beichthum  der  Stadt  ward  spiiehwdrtUeh.  Demselben, 
achäiscben  Sieunme  gehörten  die  G^rflnder  des  sttdlich  be- 
nachbarten Kroton  an,  das  nahe  am  Inkinischen  Yorgebirge 
lag  und  in  seinem  ganzen  Wesen  einen  entschiedenen 
Gregensatz  zu  Sybaris  bildet.  Während  bei  Sybaris  keine 
Gottheit  als  besonders  charakteristisch  hervortritt,  herrschen 
iü  Krotoü  Apoll,  die  Hera  des  lakinischen  Vorgebirges^ 
und  Herakles,  der  in  uralter  Zeit  auch  hier  geweüt  haben, 
sollte. 

Vor  die  wirkliche  Geschichte  dieser  itaUschen  Stftdte 

wurden  aber,  wie  vor  die  der  östlichen,  Sagen  gesetzt, 
welche  eine  uralte  Beziehung  Italiens  zu  Griecheniand  be- 
weisen sollten.  Die  griechischen  Kolonien  stammen  nach 
ihnen  schon  aus  der  Zeit  der  Helden  und  Halbgötter.  Was 
im  Osten  die  Argonauten  thun,  das  führen  im  Westen 
Herakles  und  die  aus  dem  trojanischen  Kriege  ziuücii- 
kehrenden  Helden  aus.  Diesen  Sagen  liegt  die  Thatsache 
zu  Grunde,  dass  ein  uralter  Verkehr  zwischen  Griechen-- 
land  und  Unteritalien  bestandeii  liat,  und  in  uralter  Zeit 
schon  vereinzelte  Griechen  sich  an  den  itUsten  Unteritaliena 
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niederliessen.  So  stammt,  wenn  wir  den  Sagen  folgen,  be- 
reits aus  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges  auch  eine  andere 
achäische  Stadt,  welche  weiter  im  Nordosten  am  tarentini- 
sclien  Golfe  lag;  Metapontion,  das  nach  dieser  Seite  hin 
die  Grenze  des  aehäisehen  Gebietes  bezeichnete  und  durch 
seine  fi'uchtbaren  Gefilde  berühmt  war.  Die  wirkliche 
Gründungszeit  von  Metapont  lässt  sich  nicht  feststellen. 

Nun  folgt  das  dorische  Tarent,  das  sich  eine  sparta- 
nische Kolonie  zu  sein  rühmte.  Selbst  Sparta  hat  noch 
nach  Lykurg  Zeiten  gesehen,  in  welchen  du  Unzufirieden- 
heit  einer  Zahl  von  minderberechtigten  Einwohnern  das 
Gemeinwesen  zu  vernichten  drohte,  und  auch  Sparta  hat 
durch  die  Aussendung  einer  Kolonie  das  Unheil  abgewandt. 
Das  Orakel  bez^eicbnete  Taras  als  den  Ort  der  Ansiedoluno-. 
Es  befindet  sich  im  innersten  Winkel  des  (jolfes  eine  diuck 
eine  schmale  Mündung  mit  dem  offenen  Meere  zusammen» 
hängende  kleine  Bucht;  auf  der  Landzunge,  welche  sie 
vom  Meere  trennt,  ward  die  neue  Stadt  gegründet,  in  lieb- 
licher und  fruchtbarer  Gegend,  kurz  vor  700  vor  Chr. 
Taras  wurde  bald  durch  Industrie  —  Färberei,  Weberei  und 
Tdpferei  —  und  EEUidel  bedeutend  und  gewann  einen  grossen 
Einflnss  auf  die  ganze  calabrische  Halbinsel,  in  der  Kalli- 
polis  (Gallipoii)  und  Hydius  (Otranto)  tarentinische  Kolo- 
nien waren.  Die  Stadt  Brentesion  (Brindisi),  der  vorzüg- 
lichste Hafen  am  adriatischen  Meere,  war  die  Hauptstadt 
der  Messapier,  welche  den  Tarentinem  mit  Erfolg  Wider- 
stand leisteten.  Unter  dem.  wenn  auch  nicht  politischen, 
so  doch  civilisatorischen  Einflüsse  von  Tarent  stand  aber 
auch  das  weiter  nördlich  am  adriatischen  Meere  gelegene 
Flachland  bis  zum  vorspringenden  Mens  Garganus,  Japy- 
gieu  oder  Apulien  genannt. 
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Zwischen  dem  Gebiet  yon  Metapont  und  dem  von  Sy» 

baris  war  noch  eine  Küstenstrecke  unbesetzt  ^eblieben^. 
welche  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  siebentea 
Jahrhunderts  r.  Chr.  von  kleinasiatisohen  loniem  ocoupirt- 
wurde.  Der  lydische  EMg  Gyges  ereberte  um  680  y.  Ohr. 
Kolophou,  aber  viele  Kolophonier  wanderten  aus  und  griln- 
deten  zwischen  Metapont  und  Sybans  in  ebener  Gegend. 
Polieion  oder  Siris,  das  keine  zwei  Jahrhunderte  bestand^ 
da  die  achäisehen  Naehbaren  es  im  sechsten  Jahrhundert 
zerstörten.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  von  Lokrem 
nicht  weit  von  der  Südspitze  Italiens  beim  Kap  Zephyrion 
auf  sikelischem  Gebiete  eine  Stadt  gegründet,  welche  den 
Namen  Lokroi  Epizephyrioi  bekam.  Bs  hat  besonders 
Ackerbau  getrieben  und  besitzt  in  der  griechischen  Kultur- 
geschichte einen  grossen  Namen  durch  seinen  Im  rulmiten 
Gesetzgeber  Zaleukoa^s).  Die  Küstengegend  zwischea 
Kreton  und  Lokroi  war  grdsstentheils  der  ersteren  dieser 
beiden  St&dte  unterworfen,  und  hier  lag,  ausser  Skylletion: 
(Squillace),  Kaulonia,  das  sich  deutlich  als  Kolonie  der 
Krotoniaten  kennzeichnet. 

So  ist  der  Halbkreis  der  um  den  tarentinischen  Golf 
liegenden  Städte  ausgefüllt,  das  eigentliche  Grossgriechen- 
land.  Aber  im  weiteren  Sinne  reicht  es  diirch  die  von 
den  westlicheren  jener  Städte  ausgegangenen  Kolonien  quer 
durchs  Land  bis  ans  tyrrhenisohe  Meer.  Hier  kommt  zu- 
nächst Siris  in  Betracht,  das  mit  dem  gleich  zu  erwäh- 
nenden Pyxus  ein  freundschaftliches  Yerhältniss  unterhielt  * 
Am  grossartigsten  trat  in  dieser  Beziehung  Sybaris  auf, 
das  sogar  am  fernen  Golf  von  Salemo  in  niedriger  Strand- 
ebene eine  Kolonie  grOndete,  die  durch  ihre  majestätischen 
griechischen  Tempelrumeü  heute  so  berühmte  Eosenstadt 
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Poseidonia  (Paestom)  ^       Anch  P)rxns,  das  h«utige  Poli- 

Castro,  muss  ursprfingrlich  von  Sybaris  aus  gegründet  wor- 
den sein,  iüroton  liatte  niclit  so  weite  Strecken  zu  durcii- 
messen,  um  ans  Westmeer  yarzadringen;  seine  Koloniea 
waren  dort  Temesa  oder  Tempsa,  und  Terina,  letzteres  vor- 
zugsweise  durch  seine  reizenden  Münzen  bekannt.  Endlicli 
griff  auch  Lokroi  nach  Westen  Innüber,  nach  Mednia  und 
Hipponion,  dem  späteren  Yibo,  beim  heutigen  Monteleone 
gelegen.   Von  Elea  werden  wir  alsbald  sprechen. 

Wir  kehren  jetzt  zu  Sieilien  zurück.  An  der  Xord- 
küste  ward  648  Himera  angelegt,  von  loniern  aus  Zankle 
und  einigen  Doriem;  aber  das  ionische  Element  Uberwog. 
Weiter  nach  Westen  vermochten  die  Griechen  auf  der 
Nordküste  Siciliens  nicht  vorzudringen,  weil  hier  sich  die 
Phönicier  concentririen.  Diese  hatten  anfangs  Vorgebirge 
und  kleine  Inseln  um  ganz  Sieilien  inne;  aber  als  die 
Grriechen  sich  auf  Sieilien  ansiedelten,  da  zogen  sie  sich 
in  drei  Orte  zusammen,  welche,  im  westlichen  Theil  der 
Insel  gelegen,  ihnen  die  Verbindung  mit  ihren  iberischen 
und  libyschen  Besitzungen  erleichterten:  in  Solus,  in  Pa- 
noimos,  den  centralen  Theil  des  jetzigen  Fälermo,  endlich 
in  Motye,  nahe  der  Westspitze  Siciliens.  Die  weiteren 
Fortschritte  machten  die  Griechen  auf  der  Sudküste,  der 
es  an  guten  Häfen  durchaus  fehlt,  und  die  deshalb  auch 
nicht  besonders  Ton  den  Phöniciem  beachtet  worden  war. 
68d  y.  Ohr.  gründeten  Kreter  und  rhodische  Lindier  auf 
einem  Hügel  zwischen  dem  Meere  und  dem  Flusse  Gelas 
die  Stadt  Gela  (Terranova),  welche  eine  sehr  ixuchtbare 
Ebene  beherrschte.  628  legte  das  hyblftische  Megara,  mit 
Zuhilfenahme  von  Leuten  aus  der  griechischen  Mutterstadt, 
unfern  vom  Westende  der  Insel  dicht  am  Meere  die  Stadt 
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Selinus  an,  welche  schnell  srross  und  mächtig  wurde,  wie 
noch  die  gewaltigen  Ueberreste  ihrer  Tempel  beweisen. 
Zwischen  G«la  und  Selinus  lag  aber  noch  eine  weite 
Kflstenstreeke ;  auf  dieser  nahmen  die  Geloer  581  einen 
wiclitigrii  Pnnkt  in  Besitz,  eine  muldenförmige  Hochebene, 
etwa  300  m.  über  dem  Meere  nrid  nur  wenige  Xiiometer 
von  demselben  entfernt,  auf  welcher  als  grossangelegte 
Stadt  Akragas  zu  ungemeiner  Macht  und  Blttthe  erwuchs. 
Um  dieselbe  Zeit  haben  Modier  und  Knidier  eine  Nieder- 
iaj^;-uM,2:  auf  der  grösst«'ii  d»T  aoolischen  oder  liparischen 
Inseln  angelegt,  auf  Lipara,  welche  ein  Bollwerk  gegen 
die  Seeräuber  des  tyrrhenischen  Meeres  wurde  ^*). 

Im  Westen  des  Mittelmeeres  herrschten  die  Etmsker 
und  dio  l'liönicipr,  specioll  die  Karthager,  welche  die  Soe- 
fahrt  der  Griechen  nicht  aut'konimen  lassen  wollten.  Eine 
äusserst  wichtige  griechische  Niederlai|9ung  haben  sie  jedoch 
nicht  Terhindem  können,  welche  dann  ein  ganzes  G^ebiet 
dem  EinÜuss  jener  Völker  zu  entziohon  wiisste:  Massalia. 
Gründer  Massalias  waren  die  l^liokäer,  um  t)00  v.  Chr. 
Die  Q^egend  war  von  dem  ligurischen  Stamme  der  Salyer 
bewohnt.  Die  Sage  will,  dass  die  Gründung  dadurch  leicht 
geworden  sei,  dass  der  Anfiilirer  der  Tonier  von  der  Tochter 
des  einheimischen  Königs  zum  Gatten  gewählt  wurde. 
Bald  nachher  sollen  Streitigkeiten  zwischen  Grriechen  und 
Einheimischen  entstanden  sein,  in  denen  wiederum  die 
Liebe  einer  Eingeborenen  zu  einem  griechischen  Jünglinge 
den  Massalioten  Bettung  brachte.  Di«'  Phokäer  hatten 
einen  für  eine  Niederlassung  sehr  günstigen  Punkt  aus* 
gewählt,  da  wo  ein  etwa  600  m.  langer  und  250  m.  breiter 
Hafen  durcli  eine  enge,  von  felsigen  Yorsprüngen  geschützte 
Oefihuug  mit  dem  Meere  zusammenhängt.   Die  Erinnerung 
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-der  Heimath  wirkte  offenbar  bei  der  Wahl  der  Kiederlassimg 
mit,  Phokaia,  Massalia  und  Yelia  liegen  alle  drei  an  felsl- 
geE  Yonprüiigeii:  Nester  fOr  ein  kflhnes  Schiffemlk. 
Hassalia's  fiinfluss  delmte  sieh  nach  Osten  über  die  lign- 
rische  Küste  durch  die  Anlage  der  Kolonien  Nikaia  fNizza) 
und  Monoikos  (Monaco),  nach  Westen  über  ein  Stück  der 
iberischen  durch  die  von  Emponai  (Ampurias)  und  Bhode 
^Bosas)  ans.  Massalia  hat  für  den  Handel  nach  Norden 
quer  durchs  Festland  dasselbe  geleistet  wie  die  milesischen 
Niederlassungen  an  der  Noidküste  des  schwarzen  Meeres. 
Die  Massalioten  haben  ihre  echt  ionische  Wissbegierde 
sof  die  firforschnng  fremder  Länder  gewandt  Im  vierten 
Jahrhondert  Tor  Ohr.  ging  ans  dieser  Stadt  der  berühmte 
Weisende  Pytheas  hervor*^). 

Thukydides  sagt,  dass  die  Phokäer,  als  sie  Massalia 
«nl^gten,  im  Seekrieg  über  die  Karthager  siegten.  In  der 
Thai  mnssten  im  Westen  des  Mittelmeeres  Oonfliete  ent- 
fltehen  zwischen  den  Griechen,  welche  sich  dort  ansässig 
mikchteni  und  den  Völkerschaften,  welche  bis  dahin  Herren 
dieser  Meere  gewesen  waren.  Ins  (Gebiet  der  Etrosker 
griffen  die  Phok&er  mit  der  Gründung  einer  Pflanvetadt 
auf  Korsika  ein,  der  Stadt  Alalia,  um  566  v.  Chr.  Jedoch 
bestand  Alalia  nicht  lange,  obschon  es  nach  der  Aufgabe 
der  Stadt  Phokaia  durch  ihre  den  Persern  weichenden 
Einwohner  um  545  t.  Ohr.,  neuen  Zuzug  erhielt  Denn 
gegen  diese  Grriechen  vereinigten  sich  nun  Karthager  und 
Etrusker.  Es  ward  eine  Seeschlacht  geliefert,  in  welcher 
60  griechische  Trieren  gegen  die  doppelte  Zahl  karthagi* 
scher  und  etmskischer  kftmpflen,  und,  wie  die  Griechen 
behaupteten,  auch  mit  glücklicheni  Erfolge.  Aber  sie  hat- 
ten 40  Schiffe  in  der  Schlacht  verloren:  es  war  ein  kad- 
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meischer  Sieg,  in  welchem  der  Sieger  so  viel  leidet  wie 
der  Besiegte.  So  gaben  die  Griechen  Alalia  auf  und 
gingen  nach  Ehegiou»  im  dort  bei  befreundeten  Ohalkidiem 
in  Btthe  Entschltlsse»  zu  fossen.  Sie  harten»  dass  sfldlioh 
von  Poseidonia,  an  einem  vorspringenden  Theile  der  itali- 
schen KilPte,  ein  den  Oskern  gehöriger  Punkt  sei,  geeignet, 
zur  Anlage  einer  Kolonie.  Diesen  erwarben  sie  und  er- 
bauten dort  eine  Stadt,  welche  bald  eine  der  blühendsten 
Unteritaliens  wurde:  Hyele,  auch  Elea  genannt,  bei  den 
EüDieru  Yelia,  um  540  v.  Chr. 

Schon  ein  Jalu-liundei*t  früher  hatte  si^^h  mit  einer 
Niederlassang  in  Nordatrika  der  Kranz  der  griechischen 
Kolonien  um  die  G^tade  des  Mittelmeeres  geschlossen. 
Westlich  von  Aeg}T)ten,  am  Nordrande  der  Wüste,  zieht 
sich  ein  rund  ins  Meer  vorspringendes  Hochland  hiUj  das 
durch  Quellen  und  atmosphärische  Niederschläge  fruchtbar 
ist  und  G-elegenheit  zum  Handel  mit  dem  Innern  hietet. 
Hier  ward  im  siebenten  Jahrh.  v.  Olir.  (ca.  630)  von  Do- 
riern  aus  dem  I'eioponnes  und  aus  Thera  unter  Battos  eine 
Kolonie  gegründet,  und  zwar  an  einem  besonders  wasserreichen 
Punkte  die  Stadt  Eyrene  erbaut;  dann  wurden  andere  Punkte 
besetzt,  l'esouders  Earka.  Das  ganze  Land  ward  Kjrenaike 
genannt.  Es  gelangte  zu  hoher  materieller  Blüthe ;  die  Ein- 
wohner accomodirten  sich  freilich  in  jeder  Beziehung  sehr  an 
die  Gebräuche  des  Welttheils,  in  welchem  sie  wohnten  und 
wurden  halbe  Barbaren;  die  Tyrannis  (denn  diesen  Glia- 
rakter  nahm  das  Erbköuigthum  der  Battos  und  Arkesilaos 
an)  hat  hier  Auswüchse  hervorgebracht,  wie  sie  sonst  in 
griechischen  Gegenden  nicht  vorkamen  ^^). 

So  finden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts die  (jriechen  zusammengedrängt  im  euiopaischen 
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Orieehenland  und  hier  mit  den  religidsen  Oentralpimkten 

yerseheu.  welche  alle  Griechen  mit  idealen  Banden  zrisam- 
menlassten,  nur  am  Rande  wohnend  an  der  Westküste  von 
Kleinasien,  die  aber  ebenso  wie  Unteritalien  und  ein  Theil 
von  Sieilien  ein  ganz  griechisches  Land  geworden  war, 
endlich  zerstreut  an  allen  Küsten  des  östliclien  und  cen- 
tralen Mittelmeeres,  wo  sie  die  Sitten  der  Eingeborenen 
l:ennen  lernten,  mit  ihren  Produkten  Handel  |trieben  und 
den  griechischen  Geist  mit  einer  Menge  von  Anschauungen 
und  Ideen  bereicherten,  wie  sie  noch  keinem  Volke  in 
solcher  Fülle  zugeströmt  waren. 
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Sedheirachafb  haben  die  Ljder,  Pelasger,  Thraker,  Bhodkr,  Phxy- 
gier,  C^ner,  FhOnider,  Aegjpter  (hier  nnd  w  ungefiüir  bei 
800  T.  Chr.  angekommen);  dann  Ton  der  ICtl»  des  S.  Jahrh.  an 
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dämonier  (517-15),  die  Naxier  (515-5),  die  Eretrier  (505-490), 
die  Aegineten  (490—80).  Das  Ende  der  Seehemehaft  der  Em- 
z(;lnen  scheint  bisweilen  nach  einem  grossen  Schlage,  den  die  Be- 
trelfonden  empfingon,  bestuumt  zu  seiii,  und  so  dürfte  in  der  An- 
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aufzuklären.  Für  die  chronologische  Feststellung  der  maritimen 
Bedeutung  der  griechischen  Staaten  ist  das  Verzeichniss  jedoch 
werthlos.  Denn  es  erwähnt  nicht  einmal  Chalkis  und  Korinth! 
Vgl.  Heyne  in  den  nov.  coinm  soc.  Gotting.  I  und  II,  (ioodwin. 
De  potentiae  veterum  gentium  maritimae  epochis  Gotting.  1855, 
sowie  neuerdings  V.  Floigl,  Cyrus  und  Herodot.    Lpz.  1881.   S.  141, 

3)  lonier  nahmen  karische  Frauen  Her.  1,  146.  147. 
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6)  Kolophon  Str.  14,  643. 

7)  Thrasybul,  Her.  5,  92;  1,  20-22;  5,  28;  Plut.  Qu.  gr.  33. 
Ath.  12,  524  Ueber  die  nicht  klar  überlieferte  Chronologie  Dn. 
6,  290;  Ar.  Pol.  3,  8,  3  und  5,  8,  7  lässt  umgekehrt  Periander  d^ 
Thrasybul  den  Rath  geben.  Es  ist  eben  nichts  als  eine  für  das 
Wesen  der  Tyraimis  charakteristische  Anekdote. 

8)  Katastrophe  in  Samos  Plut  Qn.  Gr.  57. 

9)  Ueber  Pittakos  vgl  den  Art  in  Paolos  R  Ene. 

10)  Ueber  Eyme  besondera  HerakL  Pont  fr.  IL 

11)  Ueber  Amphidamas  Hes.  Op.  et  d  652  £t  Plnt  eonr.  sept  s.  IOl 

12)  ChaUds,  Berod  5,  77;  Strab.  10,  447.  Ar.  Pol  4^  3^  2. 
HeiaU.  Pont  31  M.  —  Ueber  den  Lelantiachen  Eiieg  TgL  K  Fr. 
Hennann^s  Gesammelte  Abhandlungen  nnd  Dondorff,  De  rebns 
Chalddensinm,  Halle  1855;  Uber  die  gesammte  damit  in  Verbin- 
dung stellende  Yölkergruppirung  Holm,  Lange  Fehde  in  den  Abh. 
an  E.  Curtius  70.  Geburtstag,  la  Gh.  war  bedeutende  Metallinr 
dustrie.  Die  Korinther  bezogen  manche  Rohprodukte  aus  ChaUds. 
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•  13)  Nielit  gering,  aber  noch  wenig  im  Zossinnienhang  gewür- 
digt, ist  die  Bedeutung  der  KyUaden  f&r  die  ältere  griechische 
Geschichte.  Nach  den  älteren  von  Bursian  im  2.  Bde.  s.  Geogr. 
Gr.  berücksiciitigicu  Arbeiten  ist  zum;i,l  L)üLjs  (besonders  durch 
Homolle)  Gegenstand  französischer  Forschung  geworden;  neuer- 
dings hat  Th.  Bent  Untersuchungen  auf  vielen  derselben  ange- 
stellt (Journal  of  Hellenic  Studios  V).  Vgl.  Busolt,  Gr.  G.  1, 206—12. 

14)  Phokaia  und  Genua  auf  Felsen  gebaut,  Milet  und  Venedig 
in  der  Niederung.    Der  Vergleich  liesse  sich  weiter  durchführen. 

15)  Uf'bor  Milets  Kolonien  Scymn.  Ch.  734  und  Strab.  14,  635. 
Die  Gründungszeiten  der  östliche])  Kolonien  bedürfen  noch  einer 
erneuten  Forschung.  "Hie  Nachr.  darüber  finden  sich  besonders  bf'i 
Strabon,  Skymnos,  tSteph.  Byz.  —  L.  Bürchner,  Die  Besiedelung 
des  Pontos  Euxeinos  durch  die  Müesier.  L  Kempten  1885  (mit 
Kartenskizze),  eine  sehr  fleissige  Arbeit 

16)  I>i('  älteste  Geschichte  von  Sinope  ist  sehr  unsicher.  VgL 
Strenber,  Sinope.  Bas.  1855.  Sengebusch,  Qnaest  Sinopioar.  BpeCw 
Berl.  1846.  Die  Münzen  von  Sinope:  Six,  Sinope  in  Num.  Chron. 
1885.  VgL  endUch  Bürchner  &  66—66^  dt?r  in  Theü  I  noch  über 
Tmpezns,  Eerasos»  Koi^ora»  Istros  speciell  handelt.  Ueber  die 
BeYOlkerongsverhAltniflfle  der  SfldkQste  des  Pontes  K  Meyer,  Ge- 
schichte des  EOnigr.  Pontes.  Lpz.  1879. 

17)  üeber  KyzikoB  Marqruurdl^  Qyzikus  nnd  s.  Gebiet  BerL  1836. 

18)  Ueher  den  Pontos  Enxemos  Fteller,  Ueher  die  Bedentang 
des  schwanen  Meeres  für  Handel  nnd  Verkehr  d.  alten  Welt 
Dorp.  1842.  üeher  die  griechischen  Kolonien  in  Südmssland 
Becker,  Die  Nordgestade  des  Pontas  Eoxinns.  Petefsb.  185^ 
Mnralt,  M^langes  d'Antiqiiit^s.  Zto.  1852.  Onvarolf ,  Recherches 
sur  les  antiqnit^s  de  la  Bussie  m^ridionale.  Petezsb.  1855.  Neu- 
mann.  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  BeiL  1866.  Kiepert,  Lehrb. 
d.  alten  Geogr.  §  303  ff.  femer:  Baoul-Rochette ,  Antiquit^s  grec- 
ques  du  Bospore  Cimm^rien.  Par  1822.  Kfippen,  Alterthümer  am 
Nordgestade  des  Pontus.  Wien  1823.  Kühler,  Öerapis.  Petersb. 
1850.  Gillo,  Antiq.  du  Bosp.  Cinmi.  1854;  endlich  die  jäiiiüch 
erscheinenden  Comptes-rendus  de  hi  Commission  archeologique 
de  S.  Petersbourg  1859  ff.,  hauptsächlich  von  Stephani  verfasst.  — ' 
Den  Charakter  der  Länder  nördlich  vom  schwarzen  Meer  schildert 
Herodot  IV  sehr  anschaulich. 
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19)  lieber  die  Wege  vom  sehwarzen  Heere  naoli  dem  Kordeii 

hat  Genthe  in  der  Earlsraher  Philologenvenanmüuug  1^  ge- 
sprochen. 

20)  Psämmetich  macht  sich  mit  Hülfe  von  (Triechen  zum  Herr- 
scher  Aeg^'ptens  H^rod.  2,  147 — 152;  Diod.  1,  OG;  nach  Str.  17, 
801  bekämpft  Ps.  den  Inaros  mit  30  ihm  von  Milet  geschickten 
Schiffen.  Kritik  der  üeberliefening  bei  Wiedemann,  Aegypt  Gesch. 
Gotha  1884.    iS.  mß  ff. 

21)  Ueber  Amasib  und  die  Griechen  vgl.  Wiedemann,  Aeg. 
Gesch.  S.  652  ff.,  wo  die  Stellen  gesammelt  sind.  Abydos  als  mi- 
losisfhe  Kolonie  bezeichnet  von  Steph.  Byz.  s.  v, :  die  «grosse  Oase 
von  Samioru  bewohnt  nach  Herod.  8,  2(1  Hauptstelle  Herod.  2, 
177  ff.  Naukratis  erhielt  ein  Zwaugsstapelrecht,  wie  manche  Ha- 
len im  Mittelalter.  Die  ghech.  Quartiere  otpaToiceda  genannt 
Her.  1,  154. 

22)  Ueber  die  Inschriften  In  Abu  Simbel  Wiedemann  L  L  632. 

23)  Ueber  die  Phokäer  Herod.  1,  103. 

24)  Ueber  die  Chalkidike  Hoffinann,  Descripi  Ghalcidicae* 
Bromb.  1854.   Andres  kolonisirt,  als  Erotria  sinkt. 

25)  Ueber  Thasos  Hasselbaoh,  de  Insnla  Thaso.  TULsah.  1838. 
Perrot»  M^m.  sor  Tfle  de  Thasos.  Par.  1864  (Arck  des  misdons 
sdentifiqnes).  Oonze,  Reise  auf  den  Ins.  dtiir.Meeree.  Hann.  1860. 

26)  Ueber  Abdera  K  Fr.  Hermann,  Ges.  Abb.  S.  90  fit  Die 
Bes.  zu  TeoB  yerrfttb  der  Greif  anf  den  Münzen  beider  Stftdte.  Yen 
Abd.  Thraciens  Mtinzen  beemfliust  Aneh  Pantakapaion  bat  einen 
Greit  während  ala  teiache  Kolonie  das  gegenflberliegende  Pbana- 
goreia  galt 

27)  Ueber  die  Inseln  d.  tbrak.  Meeres  Conze's  oben  citirtes 
Beisewerk.  Ueber  Samotbrake  Onrtins,  Monatsber.  der  Berl.  Akad. 
1855.  Nacb  dieser  Insel  sind  wissenschafÜicbe  Expeditionen  Ton 
Oesterreich  unternommen  worden,  über  welche  ein  Prachtwerk 

von  CoDze.  Hauser,  Niemauu,  Wien  1875  u.  80  vorliegt 

28)  Ueb.  d.  thrac.  Chers.  Schultz,  De  Chers.  thr.  BerL  1853; 
Hauvettc-Besnault,  im  Bull,  de  Corr.  hell.  1881. 

29)  Ueber  Megara :  Reiuij^anum,  Das  alte  Megara.  Berl.  1825. 
Vogt,  De  rebus  ]\Te,i^arens.  Marb.  1857.  —  Ueber  Byzantion  ge- 
nügt es,  statt  aller  anderen  Arbeiten  auf  den  reichhaltigen  und 
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weisen  Artikel  von  Frick  in  Vvolfs  K  E.  1,  2*  za  Terweisen,  der 
das  gesammte  alte  und  moderne  Material  zusammoifasst  Von 
jQteren  nnd  anafilhrliclien  Schriften  sind  die  bedeutendsten:  Dlo- 
nysii  Bjzanlü  Anaplns  Bospori  in  MfOlefs  Geogr.  min. II;  Hesyck 
Hfles.  de  orig.  urbiB  Gonst  in  MtOlers  Fr.  H.  Gr.  IV.  F.  GylHus, 
De  topographia  Const.  Lugd.  1561.  62  und  in  Gronov's  Thee.  VI, 
He}me,  Antiqu.  Byzantinae  in  den  Comm.  Soc.  Gott.  Hanuner,  Con- 
staiitiuu])i'l  und  der  Bosporus.  2  Bde.  Pest  1822.  Ferner:  Schwen, 
Hist.  Byz.  Hai.  1875.  ilaanax-r];,  Bui^aviivat  fjL£Är!ra'.  1877.  Detiuer 
und  Mordtmann,  Epi^r.  von  Byzantion.    Wien.  Ak.  1SG4. 

30)  Ueber  Herakleia  Polsberw,  De  rebus  Heracleae  Ponti  Bran- 
denbg.  1833.  Ders. .  i)e  rebus  Chersonesitarum  et  Callatianorum. 
Bcrl.  1838.  K.Ohne,  Beitr.  z.  Gesch.  und  Archaeologie  von  Clierso- 
nefciutf  in  Taurien.  Petersb.  1848.  Kämmel,  Heracleotica.  Planen 
1869.  Stiene,  De  Heracl.  Poutie.  repul»!  Monast  1870.  Schnei- 
derwirth,  Horaklca  am  P.   Heili^enst.  1882.  84. 

31)  In  Epidamnos  die  Handwerker  ötjjxoaiot  Ar.  Pol.  2,  4.  13. 

32)  Gründungszeit  von  Kyme.  Hieron.  Sch.  2,  60.  61.  Abr. 
Ö68  =  1046  T.  Chr.  Nach  VelL  1,  4  vor  der  Gründung  der  ioni- 
achen  Kolonien  in  Asien,  also  um  dieselbe  Zeit  Do.  5^  485  yer- 
mnthet  Verwechslung  mit  Eyme  in  Asien,  die  man  in  Born  began- 
gen, nachdem  Vergü  den  Aeneas  di«  Sprüche  der  Sibylle  in  Cumae 
empfangen  Hess.  Neuerdings  hat  Heibig,  das  homer.  £po8, 
Lpz.  1884  S.  3^1—3^3  über  die  Grfindnngszeit  von  Kjme  ge- 
sprochen. Er  hSXt  es  flr  jünger  als  die  griechischen  Kolonien 
an  der  OstkAste  Sidliens.  Zuletzt  hat  diese  Fragen  behandelt 
Bnsoli^  Gr.  G.  1,  247  £,  der  Kyme  für  so  alt,  vielleicht  etwas 
Slter  hSlt,  als  die  siciL  Kolonien.  'Die  Ansicht  der  Alten,  die 
Mtgrfinderin  der  campanischen  Stadt  sei  das  bekannte  asiat 
Kjme  gewesen,  wird  jetzt  meist  2a  Gunsten  des  &8t  yeischol* 
lenen  enboisehen  K  an^egebea  K  Ton  OhaUddiem  mid  Ky- 
mSem  gemeinsam  gegründet  Str.  5^  243  (älteste  gr.  Stadt  in  Italien 
imd  Sidlien).  Ich  mache  wiederholt  darauf  anfmericsam,  dass  keine 
italische  Küste  einen  so  griechischen  Charakter  hat,  wie  die  Gegend 
vom  Vorgebirge  der  Minerva  bis  Gaeta,  und  dass  der  Felsen  von 
Kyme  dies  Meer  trefflich  beherrscht,  und  ich  selie  kein  liinderniss 
dagegen,  Kyme  als  griechisches  Piratennest  für  älter  zu  halten  als 
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NazoB  auf  Sicilien.  —  Ueber  Campanien  im  AUgem.  vgl.  J.  Beloch, 
Campanien,  Topograph.  Gesch.  vl  Lebon  d.  Umg.  Neapels  im  Alter» 
thniD.  BerL  1879  mit  Atlaa,  wo  die  locale  litteantnr  angegeben 
iit  Die  von  B.  weniger  berfiokaiehtigte  arch&ologiflclie  Seite  be- 
handeln Abhandinngen  Ton  Fr.  v.  Dnhn  (s.  B.  in  den  Yerh.  der 
Trierer  PhflologenTera.)  und  Ansgrabnngsbeiichte  Ton  K  Stevens 
in  den  Notude  d^li  Scavi  Ueber  die  Topographie  der  Stadt 
Neapel  am  besten  R  Capasso,  SnlT  antico  dto  di  Napoli  e  Pa- 
lepolL  Nap.  1855. 

38)  TJeber  die  Fahrten  der  Bhodier  Str.  H  654.  föe  fiihrea 
nach  Str.  damals  nach  Ibeiien ,  wo  sie  Ehode  grOndeten;  bei  den 
Opikern  gründeten  de  Parthenope,  und  bei  den  Daoniem  Elpiae^ 
zusammen  mit  den  Koem.  Nach  Einigen,  sagt  Strabon,  besiedelten 
sie  nach  der  ßückkelir  von  Troja  auch  die  Gynmesien  d.h.  die 
Balearen. 

34)  Zerstörung  von  Neapolis  durch  KymQ  Lut  Cat.  fr.  7  ap. 
Philarg.  ad  Georg.  4,  504.  Unklar  ist  die  Lage  einer  nur  in  römi- 
scher Zeit  erwähnten  Palaeopolis  bei  Neapel,  welche  um  328 — 
326  V.  Chr.  eine  Sonderexistenz  gehabt  haben  müsste ;  liv.  8^  22 — 
26  u.  Fasti  Thriumpk  a.  u.  427. 

35)  Alle  die  Insel  Sicilien  und  ihre  Kolonisation  betreffenden 
Fragen  sind  behandelt  von  Ad.  Holm,  Geschichte  Siciliens  im 
Alterthum.  2  Bde.  mit  Karten.  Lpz.  1870  und  1874;  wo  auch 
alle  früheren  Arbeiten  von  einiger  Bedeutung  citirt  sind.  Von 
diesen  sind  die  wichtigsten  Thom.  Fazelli  de  rebus  Siculis  decades 
duae.  Fan.  1.558  und  in  GiaoT.  Thes.  IV,  Cluver's  Sidha  antiqiuu 
Lugd.  B.  1619  und  in  Graev.  Thes.  L  Amico,  Lexicon  topogra- 
pliicum  Siculuni.  Fan.  1757—59.  8  volL  D'Orville,  Sicula  Amst 
1764,  Hüuel,  Voyage  pittoresque.  Par.  1782—87.  4  voll.  foL 
Serradifalco ,  Antichita  di  Siciha.  5  volL  in  foL  mit  174  Tafehi. 
(Dennis)  Handbook  for  TraYoUers  in  Sicfly.  Lond.  Mnrray  1864. 
Die  Mfinsen:  Arb.  Salinas  n.  d.  Gatalog  des  Biit  Mnseoms,  Abthefl. 
Sidly,  speeiell  Uber  Syralms  Head,  ffistoiy  of  the  coini^  of  6j- 
raense.  Lond.  1874;  die  r((niischen  Inschiiflen  im  C^rpns  Inser. 
latänarom.   Referate  in  dsn  Boisian'scheii  Jahresbeiichten  von 

.  Hobn.  —  Ueber  Elymer,  Sibuter,  Sikeler  Hobn,  G.  S.  L  Haapt- 
stelle  tber  die  Kolonisation  Siciliens  dnxeh  die  Ghiechen  nnd  Uber 
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die  ihr  ▼orhorgelieiiden  Anmedlniigen  Thne.  6,  1  ft  Ygl  femer 
Strabon  im  sechitea  Bnche^  Diod.  6,  2  £  Dion.  HaL  1,  22  ff  ^ 
Ueber  die  Uiuicherbeit  der  GiündungscUdfeii  der  Koloiden  Sidüen» 
und  UBteiilalieiis  6.  BuBolt  im  BheiiL  Mqb.  188&  Uebw  Katane- 
Ad.  Holm,  Bae  alte  Gatania.  Lflb.  1873  mit  Sarte.  —  Ueber 
Leontuu  Schnbring  Sicilische  Studien.  Zeitschr.  d.  Oes.  fOr  Erd- 
kunde IX.  —  Ueber  Zankle  Ebel,  De  Zanclensium  Mees.  rebus. 
Bcrul.  1842.  Siefert,  Zaukle  Messana.  Alt.  1854.  —  Ueber  Syra- 
kus vgl.  die  Topografia  archeologica  di  Siracusa  eseguita  per  ur  Jina 
del  Min.  della  P.  Istr.  da  S.  Cavallari,  Ad.  Holm  e  Cr.  Cavallari. 
Pal.  1883.  4  mit  Atlas  von  15  Taf.  in  fol.  Hier  ist  vom  Verf. 
dieser  Gesch.  eine  vollständige  historische  Topographie  von  Syra- 
kns .  bis  in  die  römische  Kaiserzeit ,  gegeben ,  und  die  früheren, 
theüweise  selir  werthvollen  Arbeiten,  von  Schnbring  u.  A.  im  Ein- 
zelnen angeführt,  weshalb  von  solchen  Angaben  hier  abgesehen 
wird.  —  Ueber  den  Handel  und  die  auswärtigen  Beziehungen 
Korinthe  K.  Curtius,  Studien  zur  Geschichte  von  Korinth,  in  Her- 
mes, X.  Verdienste  der  Korinther  um  die  Herstellung  friedlichen 
Verkehrs  auf  dem  Meere  Thuc.  1,  13.  Von  den  Kolonien  voa 
SynkoB  ist  nur  Kamarina  bedeutend  geworden;  vgi  darüber  Schu* 
bnng,  Kamarina  Philologus  XXXII,  3. 

36)  Korkyra,  die  richtige  Form.  Vgl.  Strab.  6,  269.  Tim.  b. 
Schol.  Ap.  Rh.  4,  1216.  Mustoxidi  Illustrazioni  Corciresl  MiL 
1811.  1814  Dera,  deUe  cose  Corciresl  L  Corf.  1848.  Müller^ 
De  Ck>rGjiaeor.  repabi  Gott  1835.  Jonake,  De  rebus  Gorcyr. 
BreaL  1849.  Biemami,  Rech.  arch.  siir  lee  ües  loa  in  d.  BibL  dea 
^lee  de  Borne  et  d^Athtoes  1879.  80.  Seeschlacht  zwischen  Ko- 
mthem  imd  KorkTTfleni  Thnc  1,  13. 

87)  Ueber  Megaia  Hyblaea  Tgl  Schnbiing,  Umwanderoiig  de» 
meganschen  Heerbusena  in  Sicflien  in  d.  Ztschr.  t  allgem.  Sidk. 
Neue  F.  17. 

38)  GrosagriechoDilaiid.  VerBchiedeii  ist  die  Anadehmmg  dea 
Begiiffee  MevaAT)  *EXXac»  magna  oder  nugor  Gned%  hei  den  altea 
Sehriftstellem.    Er  erstreckt  sich  eigentlich  anf  die  Stfidte  voa 

Tarent  bis  Locri,  so  Plin.  3,  95;  bei  Polyb.  2,  39  wird  der  Aus- 
druck als  in  der  Zeit  der  Pvthagoreer  gebräuchlich  bezeichnet. 
Kaeh  Athen.  12,  523  wird  er  aiü  näoa  oxtödv     xaxx  ttJv  'IiaXta« 
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}Mxoba\oti  der  Griechen  ansgedebnt;  nach  Strab.  253  wäre  sogar 
SicOien  mit  inbegriffen.  —  Von  mn&ssenden  Werken  über  Grosa- 
griechenland  nnd  vor  aUen  die  nenesten  von  Fr.  LenonnaBt  zn 
nennen:  La  grande  Oröce.  3  voll  Par.  1881  fL  nnd  A  iraTera 
TApnlie  et  la  Lucanie.  3  yoIL  Par.  1883 ,  in  d^en  viel  Neues 
und  Gutes  zu  finden  ist ;  leider  scheinen  sie  jedoch  z.  Theil  mehr  aus 
dem  Gedächtnisse  geschrieben,  als  mit  ljeständig"er  Berücksichtigung 
der  Quellen.  Aeltere  Werke :  Cluvers  Italia  anti(jua.  Komanelli,  Antica 
topogratia  storica  del  regno  di  Napoli.  3  voll.  Nap.  1815.  G.  F. 
Grotefend,  Zur  Geographie  und  Gesch.  von  Alt-Italien.  5  Hefte. 
Hannov.  1840—42.  Rathgeber,  Grossgriechenlaud  und  Pythagoras. 
Gotha  1866.  Die  römischen  Inschriften  im  Corpus  Inscr.  lat.,  die 
Münzen  bei  Oarelli,  bei  Sambon,  Rerherches  sur  les  monnaics  de 
la  presqii'ile  italique.  Najd.  1870  und  die  Abth  Ttaly  des  Cata- 
logiif'  »l'  s  Brit.  Museums.  —  Für  die  einzelnen  Städte  kaun  ich 
nicht  auf  die  Hauptstellen  der  Alton  verweisen  :  im  Allgem.  vgL 
man  die  Darstellungen  von  Strabon,  Scymuus,  Fiinius  (III),  Lyko- 
phrons  Alexandra  mit  Comment,  manches  bei  Diodor,  einige  Daten 
bei  Hieronymus.  Von  modernen  Arbeiten  ftber  einzelne  Städte 
erwähne  ich  zunächst,  dass  Marincola-Pistoja  geschrieben  hat :  über 
Sibari.  Nap.  1845,  über  Pandoaia,  Petelia,  Scillezio  (Sli^llotion), 
Caulonia,  Mesma,  Ipponio,  Temesa»  welche  Monographien  zwischen 
1866  und  1872  in  Catanzaro  erschienen  sind.  lieber  Sybaris:  Ull- 
licb,  Kerum  Sybarit.  capita  selecta.  Berel.  1836.  Topograpbischef 
Ton  CavaUari  in  den  Notizie  degli  Scan  (Llncei).  Born.  1879.  Kro- 
i»n:  Grosser,  Geschicbte  nnd  Alterthltaner  der  Stadt  Kroton.  Min- 
den 1867.  68;  —  üeber  Taras  ist  alles  ans  dem  Alterthnme  Ueber- 
lieferte  Tortrefflich  in  yerschiedenen  Abbandinngen  von  R  Lorents 
zusammengestellt :  de  otig.  Tai.  Berel.  1827,  de  dvitate  T.  Numb.  1833, 
de  rebus  sacr.  et  artibus  Clev.  1836,  res  gestae  ElberC  1838  und 
IiuccaT.  1841  Für  die  Topographie  sind  die  neueren  Forschungen 
Ton  Ii.  Viola  in  den  Notizie  d.  Sc.  1881  massgebend.  —  Metapont 
behandeln  de  liuynes  et  Bebacg.  M6taponte.  Par.  183B  nnd  Hol- 
länder de  rebus  MetapontinorunL  Gott.  1851.  Ueber  Siiis  und 
Heraclea  Lorentz  R.  G  Tar.  I,  8—16  und  Ricciardi,  Viaggio  alla 
Siritide.  Nap.  1872.  Rhegion:  Morisani,  Inscr.  Reginae.  Neap. 
1770  und  Schueidewiü,  Diana  i'hucelitis.    Gütt.  1852.   Ueber  Ca- 
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labrien  im  mod.  Sinne  die  älteren  Werke  von  Barri.  Horn.  1571 
und  Marafioti.  Nap.  1596  und  L.  Grimaldi,  Stud.  archeoL  sulla 
€al.  ultra  IL  Nap.  1845.  Manches  vom  Verf.  tlleses  Buches  in 
Borsians  Jahresberichten.  —  Die  gesammte  Geschichte  Grossarrie- 
chenlands,  von  der  ältesten  Zeit  an,  ist  nur  ganz  ungenügend  über- 
liefert, viel  ungenügender  als  die  von  Sicilien.  Das  hat  einen 
kuppelten  Grund.  Gross^iechenlands  blühende  Btadta  haben 
keinen  einzigen  Historiker  von  Bedeutung  aufzuweisen,  während 
Sicilien  deren  melirere  zählt;  so  kommt  es,  dass  die  historischen 
Nachrichten  über  Grossgriechenhxnd  nur  nebenbei  von  anderen, 
die  kein  specielles  Interesse  an  den  Sachen  hatten,  niitgetheilt 
worden  sind.  Allerdings  hat  Timaios  sich  auch  mit  Grossgriechen- 
land  cingehoDd  boBchäftigt ;  aber  erstens  war  er  Sicilianer  und  somit 
mehr  für  seine  Heimath  eingenommen,  nndsweiteiis  ging  seine  Nei- 
gung anf  die  Sammlung  alter  Traditionen,  von  denen  uns  denn  auch 
genug  und  interessante  über  Grossgriechenland  erhalten  sind;  feste 
Daten  über  die  mehr  historische  Zeit  fehlen.  Der  zweite  Grund 
liegt  darin,  dass  Grossgiiechenland  niemals  politisch  eine  Rolle 
gespielt  hai^  wie  Sicilien  nnter  seinen  Tyrannen  vier  Jahrhunderte 
hiadvroh;  es  hatte  weder  geographisehe  noch  politische  noch  gei- 
stige Einheit  So  waren  die  alten  Historiker  nicht  oft  in  der  Lage,  von 
der  Geschichte  seiner  StSdte  reden  zn  müssen,  was  sie  bei  Syrakus 
wenigstens  nicht  rermeiden  konnten.  Einen  sehr  nngfinstigen 
Einflnss  hat  endlich  der  Fythagoreismns  auf  die  Oeschichtschreihnng 
ansgeflbt  An  Fjrthagoras  haben  sich  so  viele  Sagen  geknüpft^  dass 
man  gamicht  einmal  fibersehen  kann,  wie  sehr  durch  diese  die 
grossgriechische  Geschichte  des  Ausganges  des  sechsten  Jahrbon- 
derts  entstellt  worden  ist  So  haben  wir  fast  nur:  Sagen  über  die 
älteste  Zeit,  und  Märchen  über  das  sechste  Jahrhundert;  und  im 
fünften  hat  Grossgriechenland  selion  nur  nocli  gerinsi^e  Bedeutung. 

39)  TJ(»ber  Lokroi's  Urs])runo:  wurde  im  Alterthuiu  viel  discu- 
tirt;  vgl.  Poljb.  12,  5  ff.  Mau  leitete  es  bald  von  den  ozolischen 
Lokxern  ab ,  bald  von  den  opuntisohen ;  jenes  nimmt  Str.  6.  259 
an.  Die  ersten  dahin  gekommenen  Männer  sollten  nach  AriisLoteles 
t^ntlaufene  Sklaven  und  Hlmliches  Gesindel  gewesen  sein,  die  Wei- 
ber aber  viaiielimer  Herkunft.  Daher  in  der  Stadt  Adel  durch 
Abstammung  von  weiblicher  Seite.  Hierüber  hat  gehandelt  Bachofen, 
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Das  Mntterreehi  Stattg.  1861.  S.  809  £  Umaiofi  bertritfe  die 
niedere 'Herkanft  der  ersten  Eolonisien.  Dass  keine  ▼omefamen 
Iiofarer  dabei  .waren,  schob  die  Ueberliefernng,  der  Aristoteles 
folgte,  anf  den  Umstand,  dass  damals  dieselben  den  Spartanern 
gegen  die  Messenier  halfen.  Nach  Paus.  3,  B,  1  bitten  die  l^ar- 
taner  unter  KOnig  Polydoros  Lobroi  nnd  aneh  Sjroton  gegründet  — 
üeber  Skylletion  bat  sebr  ansfObrlicb,  besonders  die  Lage  betref- 
fend, gehandelt  Lenormant,  La  gr.  Gr.  2,  329  ff  —  Kaulonia  ist 
nur  durch  seine  Münzen  interessant 

40)  Beziehiingfen  zwischen  Siris  und  Pjtcus  ;  Percy  Gardner,  Ty- 
pes  S.  31;  Coiiis  of  the  Ancients  I,  C,  14- 

41)  Poseidonia  Str.  6,  251.  Die  Ruinen  erst  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrh.  genauer  heachtet;  Publicationen  in  Neapel  (Sei  veduto 
di  Pesto.  Nap.  175ii)  in  Paris  (Souffiot,  Suite  de  plans  etc.  Par.  1760) 
in  London  (May*^r,  Tho  ruins  of  Paestuin  1767).  Später  Delagar- 
dette,  Las  ruines  de  Paestum.  Par.  1799.  Vgl.  Mazocchi,  Tab. 
Heracl.  p.  498  ff.  Crosse,  Comm.,  qna  in  Paesti  origg.  etc.  Halle  1768» 
Hübsche  Skizze  in  Lenormant^  A  trav.  l'Apulie  2,  167 — 224. 

42)  üeber  Himera  Cavallari,  Avanzi  dlmera  BuU.  d.  comm.  d. 
arch.  di  SiciL  no.  2  und  Holm,  G.  Sic.  1,  393  —  üeber  die  drei 
phönicischen  Stidte  Solus,  Panormos  und  Motye  Holm,  G.  S.  1,  S71 — 
373.  Den  Ursprang  von  Panormos  habe  ich,  nach  Cluver,  zerstreU'^ 
tan  Griechen  zu  vindiciren  gesucht  in  Studi  di  storia  palcTmitana 
im  Arch.  stör.  sicIV.  Pal  1880.  üeber  Motyt?  vgl  jetzt  L  Ooglitore^ 
Mona,  im  Aich.  stor.  sie.  1884.  —  üeber  Gela  Schübling,  Histor.* 
geogr.  Stadien  Uber  AltrSicüien,  Eklibu.  N.F.  XXYDX  —  üeber 
Selinns  Beingannm,  Selinns  nnd  sein  Gebiet  Lpz.  1827.  Sdin» 
bring,  Topographie  von  Selinns.  GOti  Oes.  d.  Wisa  18^.  Hohn, 
Bali  d.  comm.  d.  antich.  di  Sie.  no.  4  PaL  1871.  Benndorf,  Die 
Metopen  7on  SeUnnnt  BerL  1873.  —  üeber  Akragas  Sieferty 
Akragas  nnd  sem  Gebiet  Hamb.  1846.  Schabring,  Histor.  Topo^ 
graphie  Yon  Ikragas.  Lps.  1870. 

43)  Ueber  Massalia  Arist  &  239;  Inst  43,  a  Thnc  1,  13. 
Herod.  1,  166. 166,  wonach  die  GrOndong  yon  Alalia  etwa  26  Jahre 
▼or  der  Seeschlacht  stattfimd;  6  Jahre  wohnten  die  geflüchteten 
Phokäer  in  Alalia.  An  d.  Stätte  v.  Mass.  vielL  früher  e.  phCn» 
^Niederlassung.  —  Johanusen,  vet  Massüiae  res.   Kiel  1818.  Brück- 
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ner  u.  Temaui,  Hist.  reip.  MassiL  Gött  1826.  Cless  in  Paul/s 
B.  Enc.  rV.  Geisow,  De  Mass.  rep.  Bonn  1865.  Müllenhoff,  Deutsche 
Alterthunisliunde  1,  177  ff.  Zorn ,  Niederlass.  der  Phok.  an  der 
Südkäfite  von  Gallien.  Kattowitz  1879.  Ferner  Busolt,  Gr.  G.  1, 
285  ff  und  Meitzer,  Gesch.  d.  Karthager  S.  163.  —  üeber  Elea 
Münter,  Velia  in  Lucanien.  Ali  1818.  F.  Lenormant,  A  travers 
l'Apulie  et  la  Lucanie  2,  289  ff.  Len.  ist  der  erste ,  welcher  die 
Brnneü  von  Velia  vom  Standpunkte  der  heutisren  Wissenschaft^ 
wenngleich  nur  flüchtig",  untersncht  und  beschrieben  hat. 

44)  üeber  Kyrene  Herod.  4, 145— 167.  Schol.  Find.  Pytli  4.  10; 
Euseb.  Vgl.  Thriofe,  Historia  Cyrenes.  2.  Ausg.  Xoin  nli.  1828. 
Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres. 
BerL  1848.  Smith  und  Porcher,  History  of  tbe  recont  discoveries 
at  Cyrene.  Lond.  1864;  die  Anmerkgn.  Stein's  zu  Herod.  und  Du. 
^260  ff  sowie  die  Erörterung  über  Gründungraagen  nnd  Grün- 
dungszeit bei  Busolt,  Q.  G.  1,  343  ff.  —  Ueber  die  Münzen:  L, 
Müller,  Numismatique  de  raaciejine  Afrique.  I  Copenh.  1860. 
Hauptprodukt  der  Kyrenaike  war  das  SUphion,  auf  den  Münzen 
Abgebildet  (ausserdem  berühmtes  Yasenbild:  ArkesüaoB,  die  Ab- 
wfigang  des  SAphion  beaufinchtigend,  Hon.  d.  Insi  1  tav.  47X  das 
•ein  im  Altarfhnm  Tielgebiaacbtes  HeOmittel  liefertot  ^ 
nicht  ganz  identificirtos  Doldengewicbs.  FrenndBcbaft  xw.  Kyr.  n. 
BamoB  Herod.  4^  152^  Anf  den  Uttnzen  sehen  wir  aneh  den  mit 
WidderfadmeiB  venehenen  Kopf  des  Hanptgottos  von  Kyrene,  des 
ZeasAmmoDi  welcher,  im  aegypi  Theben  heimisch,  yon  dort  nach 
der  Oase  Siwa  als  Orakelgott,  nnd  weiter  nach  Kyrene  kam. 
YgL  B.  Meyer  in  Boschers  Lex.  283  ft  Die  Gegend  von  Tripolis 
(amKinyps,  von  Herod.  4^  196  als  die  frachtbanto  von  ganz  Libyen 
^rfllmit)  m  besetzen,  gelang  gegen  das  Ende  des  6.  Jahrh.  YOr 
-Chr.  dem  Lakedamonier  Dorieus  nicht 
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k«ruitii^  Sikjf»A  und  Aegar«  unter  den  Ij^ruinen. 

Von  der  Darstellung  der  Ausbreitung  der  (rrieclieu 
kehren  wir  zu  dem  zurück,  was  sie  an  den  ererbten  oder 
gewählten  Wohnsitzen  leisteten.   Das  griechische  Volk  ist 

ein  Volk  von  Städtebürgern.  Was  der  fliiizeliic  thnt,  das 
thiit  er  alis  Augeliüriger  einer  Stadtgemeinde;  daiier  die 
Wichtigkeit  der  politischen  Bestrehungen,  denen  die  ganze 
Geisteskraft  zugewandt  wird.  Dabei  kommen  allmählich 
universalere  Tendenzen  auf,  die  sich  anfangs  in  vereinzelten 
Aeusseruügen  in  der  Litteratur  offenbaren,  später  eine  wissen- 
schaftliche, zuletzt  eine  praktische  Form  annehmen.  Die  Schick- 
sale der  Griechen  werden  aber  auch  durch  die  Verhältnisse  der 
sie  berahrenden  Nationen  beeinflusst.  Und  diese  drei  Momente: 
innere  politisciie  Verhältnisse,  geistige  Strebungen,  äussere 
EinÜUsse,  durchdringen  sich  vielfach.  Wir  haben  im  vorigen 
Eapitel  Ereignisse  besprochen»  welche  etwa  um  die  Mitte 
des  achten  Jahrhunderts  vor  Ohr.  ihren  An&ng  nehmen 
und  sich  über  zwei  Jahrliimderte  ausdehnen.  Wenn  wir 
uns  den  inneren  politiachen  Veriiältnissen  wicliüger  grie- 
chischer Staaten  zuwenden,  so  haben  wir  den  grössten 
Theil  einer  Periode  zu  besprechen,  welche  etwa  um  650 
beginnt  und  sich  bis  nach  500  erstreckt,  und  wir  haben 
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in  der  Mitte  dieser  Periode  in  die  Betraclitung  der  Beein- 
flussung der  griecliischen  Yerliültiiisse  durch  mächtige 
auswärtige  Staaten  einzutreten,  einer  Beeinflussung,  welche 
nicht  ^eder  aufhiiren  sollte.  Wir  werden  die  Geschichte 
dieser  Periode,  bis  zum  Beginn  der  Perserkriego ,  so  zu 
behandeln  haben,  dass  wir  zuerst  vou  den  Tyrannen  von 
JVIittelgriechenland  sprechen,  dann  die  im  Osten  durch  die 
kleinasiatischen  Verhältnisse  hervorgebrachten  Yerändeningen 
betrachten,  hieran  die  Kultur  und  die  inneren  Yerh&ltnisse 
von  (hoösoTieeheiiiaiid  anschliessen  und  endlich  die  Ge- 
schichte Athens  vom  An^ng  bis  zum  Beginn  der  Perser- 
kriege erzählen. 

Der  Mittelpunkt  der  Tyrannis  war  in  Griechepland  die 
Gegend  um  den  Isthmos,  eine  altionische  Gegend,  welche 
vou  der  est -westlichen  Yerkehrsströmung  am  kräftigsten 
durchzogen  war.  Wenn  auch  die  Tyraonis  der  Orthago- 
riden  in  Sikyon  etwas  früher  gegründet  sein  sollte  als  die 
der  Kypseliden  in  Koriiith,  so  sind  Korinth  und  die  Kyp- 
seliden  doch  für  die  griechische  Welt  im  Allgemeinen  vou 
grosserer  Bedeutung  gewesen  und  dürfen  deshalb  zuerst 
erwähnt  werden^). 

Wir  haben  gesehen,  welche  Wichtigkeit  Korinth  fin- 
den Verkehr  der  älteren  Zeit  hatte.  r)er  575  Meter  hohe 
Gipfel  von  Akrokorinth»  fast  uneinnehmbar  durch  die  vom 
Hufschlag  des  Pegasos  hervorgerufene  Quelle  Peirene  be- 
.  lierrscht  die  Verbindung  von  Mittel-  und  Südgriechenland 
und  die  des  saronischen  und  des  korinthischen  (iolfes.  Ko- 
rinth war  eine  Zeit  lang  die  wichtigste  Handelsstadt  Grie- 
chenlands. Auch  in  der  Industrie  stand  es,  wie  wir  sahen, 
-allen  griechischen  Staaten  voran.  Von  Korinth  s  wichtigsten 
Kolonien  haben  wir  gesprochen,  wir  haben  die  Feindschaft 
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zwischen  Korintii  und  Ivorkyra  erwähnt,  und  die  Seeschlacht, 
welche  sie  sich  lieferten.  Bald  nach  dieser  Niederlage 
Korinth's  ward  die  Adelsherrschaft  der  Bakohiaden  durch 
kOhnen  und  schlauen  Mann,  namens  Eypselos,  ge- 
irtflrzt  ^). 

Bei  dem  ungemeinen  (iiücke,  welches  ihn  und  seinen 
I^achfolger  begünstigte,  ist  es  begreiflich,  dass  über  seine 
Herkunft  Sagen  verbreitet  wurden.  Ein  Bakchiade,  namens 
Amphion,  hatte  eine  Tochter  Labda,  welche  Aetion ,  Nach- 
komme des  Lapithen  Kaineiis,  lieirathete.  Von  dem  Sohne 
des  Aetion  und  der  Labda  propheseite  die  Pythia,  dass  er 
in  Eorinth  mächtig  werden  würde.  Deshalb  wollten  ihn 
die  Bakchiaden  tödten ;  aber  die  damit  Beauftragten  ergriff 
Mitleid  mit  dem  Kinde,  und  als  sie  sich  endlich  entschlossen 
hatten,  den  Mord  au  begehen,  hatte  ihn  die  Mutter  schon 
in  einen  Kasten  versteckt.  So  ward  er  gerettet  Kypseloe 
—  diesen  Namen,  Kasten,  hatte  ihm  sein  Vater  seiner 
Rettung  wegen  gegeben  —  gewann  als  Volksführer  die 
Herrschaft  über  Korinth,  um  657  v.  Chr.  Die  Bakchiaden 
scheinen  grdsstentheils  vertrieben  worden*  zu  sein.  Einige 
von  ihnen  gingen  nach  Sparta.  Der  reiche  Demaratos  be- 
gab sich,  wie  die  Sage  will,  nach  Etriirien;  sein  Sohn, 
Tarquinius  Priscus,  ward  König  von  Born.  Viele  Bakchia- 
den endlich  flohen  nach  Korkyra,  und  einer  derselben 
«oll  Stammvater  des  Königshauses  der  Lynkesten  am  Pin- 
dos  geworden  sein.  Eypselos  bestrebte  sich,  der  Stadt  für 
den  schon  früher  verlorenen  ii^inliuss  auf  Korkyra  durch 
neue  Beziehungen  nach  Westen  Ersatz  zu  verschaffen  und 
grfindete  die  Kolonieen  Ambraida,  Anaktorion  und  Lenkas  *), 
Die  Ausbreitung  der  korinthischen  Macht  war  den  Kerky- 
räeru  ein  Antrieb,  auch  ihrerseits  sich  auszudehnen.  Nörd- 
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lieh  vom  akrokeraunischen  yorgel>irge  und  der  Mündung 

des  Aoos  legten  sie  mit  Korinthern  zusammen  die  Stadt 
Apollonia  (Hafenort  Aulon)  und  noch  weiter  nördlich  Epi- 
danmos  an,  bei  dem  iUyrisehen  Orte  Dyrrhaohion,  dessen 
Name  später  den  grieohisohen  znrHekdribigte  (j.  Borazzo). 

Die  Eegiening  des  Kj-psolos  war  eine  glanzvolle,  an- 
geblich auch  eine  grausame.  Es  werden  ihm  fiscalische 
Massregeln  toh  zum  Tkeil  sagenhaftem  Charakter  zuge- 
schrieben; die  Aristokratie  musste  seine  Begierung  in 
ungünstigem  Lichte  darstellen.  Berühmt  waren  die  Stif- 
tungen, weiche  er  an  den  beiden  üauptstätten  des  grie- 
4ihiBchen  Kultus,  in  Delphi  und  in  Olympia,  machte.  In 
Delphi  liess  er  ein  eigenes  Gebäude  zur  Aufiiahme  korin- 
thischer Woiligescheuke  errichten,  wohl  das  erste  einer  Reihe 
von  Schatzhäuseru ,  welche  den  heiligen  Bezirk  zierten; 
nach  Olympia  stiftete  er  ein  kolossales  goldenes  Standbild 
des  Zeus,  das  neben  dem  Heratempel  aufgestellt  wurde  und 
noch  später  als  eins  der  grössten  Wunderwerke  der  Kunst  galt. 

Dem  Kypselos  folgte  um  625  v.  Chr.  als  Tyrann  von  • 
Korinth  sein  ältester  Sohn  Periandros  welcher  die  Bestre- 
bungen seines  Vaters  mit  Buhm  fortsetzte  und  sieh  als 
Staatsmann  wie  als  Beförderer  der  Kultur  einen  grossen 
Namen  machte.  Ihm  gelaug  eine  wichtige  politische  That: 
er  unterwart  Korkyra,  wo  er  seinen  Sohn  Nikolaos  als 
Stellvertreter  einsetzte.  Er  richtete  seinen  Blick  aber  auch 
nach  Osten  und  schickte  unter  seinem  Sohne  Euagoras 
Kolonisten  nach  einer  der  chalkidisehen  Landzungen,  Pal- 
lene,  wo  die  Stadt  Potidaia  gegründet  wurde,  welche  bald 
die  wichtigste  Crriechenstadt  jener  Gegend  ward.  Während 
bei  den  korinthischen  Fflanzstädten  des  Westens  der  Apollo- 
kuU  überwog,  deutete  hier  der  Name  der  Stadt  die  Ver- 

Bolm,  Griechisclie  Geschichte  1.  9^ 
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ehnmg  des  Poseidon  an;  der  Isthmos,  auf  dem  Potidaia 

lag,  konnte  die  Kolonisten  an  den  von  Korinth  eriunern. 
In  nächster  Nähe  erweiterte  Periandros  die  Macht  Korinths 
duroli  die  Uuterwerfoug  von  £pidaaro8,  wo  sein  Scliwieger- 
Tater  Prokies  geherrseht  hatte.  So  kann  auch  das  nisprlbig* 
lieh  von  Epidauros  abhängige  Aigina  unter  korinthische 
Herrschaft  iickommen  sein.    Periaiulros  war  weithin  ge- 
achtet  Athen  und  Mytilene  wählten  ihn  zum  Schiedsrichter 
in  einer  wichtigen  Angelegenheit.    Die  Athener  hatten 
Sigeion  am  Eingang  des  Hellespontes  besetzt;  die  Mytile* 
neor,  deren  Eiufhiss  in  der  Troas  überwog,  wollten  sie 
daraus  vertreiben  und  bauten  nahe  bei  Sigeion  die  Festung 
Aehilleion.   Man  bekriegte  sich  ohne  entschiedenen  Erfolg. 
Da  kamen  nach  600  Pittakos,  der  einflussreichste  Mann  von 
Mytih'ne,  und  die  Athener  üherein,  die  Entscheidung  dem 
Pehandros  zu  Ubertragcu.  Er  entschied  im  Sinne  des  Status 
quo,  und  den  Athenern  blieb  Sigeion,  den  Mytileneem  Aehil- 
leion. Periandros  stand  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
Thrasybulos,  dem  Tyrannen  von  Milet,  und  unterrichtete 
ihn  nach  der  Sage  von  einem  dem  Alyattes,  der  mit  Milet 
in  Krieg  war,  zu  Theil  gewordenen  Orakelspruche,  waa 
Thrasybul  in  den  Stand  setzte,  die  Lyder  zu  täuschen  und 
Milet  zu  retten.    Die  Beziehungen  des  Periandros  haben 
sich  sogar  bis  nach  Aegypten  erstreckt,  was  der  Umstand 
beweist,  dass  sein  Nefite  den  Namen  Psammetichos  führte. 
Er  wollte  sich  auch  durch  Kunstwerke  verewigen.   Er  (die 
Kypseliden,  sagt  Pausanias)  stiftete  nach  Olympia  einen 
schön  gearbeiteten  Kasten,  mit  Reliefs,  welch«*  Scenen  aus 
der  Heldensage  darstellten»  den  sogenannten  Kasten  des  Kyp- 
selos;  es  war  angeblich  derselbe,  in  welchem  der  Yater  geret- 
tet war.   Ben  Glanz  Korinths  hätte  Periandros  in  religiöser 
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Beziehung  bedeutend  gehoben,  wenn  ihm,  was  Manche 
glauben,  die  Erneuerung  der  isthmischen  bpiele  zuzuschrei- 
ben wäre. 

JedenlEdls  hat  er  einen  anderen  Kultus  befördert,  den 

des  DioüYsos.  Er  orfrente  sich  hierbei  der  UüterstützuTig 
eines  grossen  Künstlers,  des  Arion  aus  Methymna,  der  als 
Nachfolger  des  Antissäers  Terpandros  sieh  als  Kitharöd 
berühmt  gemacht  hatte  und  Ohorgesänge  dichtete  und 
componirte.  Man  sang  schon  lange  auf  den  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  Hymnen  auf  Dionysos,  die  sogenannten 
Dithyramben.  Arion  gab  diesen  die  strenge  Form  eines 
Ohorliedes,  dessen  einzelne  Strophen  Abtheilungen  des  um 
den  Altar  des  6N>ttes  aufgestellten  Chores  vortrugen.  Noch 
berülmiter  aber  als  durch  s  mub  für  uns  verlorenen  AVerke 
ist  Arion  durch  seine  Kettimg  ans  Todesgefahr  geworden, 
da  ihn,  den  auf  der  Fahrt  von  Tarent  nach  Eorinth  die 
Schiffer  ins  Meer  gestOrzt  hatten,  ein  Delphin  rettete  und 
ans  Vorgebirge  Tainaron  trng.  liier  erinnerte  sein  Weih- 
geschenk, ein  auf  einem  Delpliin  sitzender  Maim,  an  das 
Wander.  Die  auf  dem  Meere  hüpfenden  Delphine  waren 
dem  Apoll  heilig;  ein  auf  einem  Delphin  reitender  Mann 
erschtiint  auf  Münzen  von  Tarent  und  von  Methymna,  dort 
Taras  genannt;  man  sieht,  wie  die  Sage  von  Arion  ent- 
stehen konnte. 

Die  Art  und  Weise  der  Herrschaft  des  Penandros  wird 
nun  wieder,  wie  bei  den  meisten  Tyrannen,  durch  eine 
Anzahl  mehr  oder  weniger  apokrypiier  Anekdoten  illustrirt. 
Hinrichtungen,  eine  zahlreiche  Leibwache,  gewaltsame 
Wegnahme  des  Schmuckes  der  Weiber  gehtlren  in  diese 
Klasse  von  Nachrichten.  Andere  stellen  ihn  dagegen  als 
einen  Herrscher  von  sehr  moralischen  Tendenzen  dar.  Er 
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legte  keine  Steuern  auf,  liess  die  Kuppleiiimen  ins  Meer 

werieii,  verbot  Sklaven  zu  kaiiltu  und  Lilxus  zu  treiben, 
gestattete  keiaeu  Müssiggang  und  erlaubte  nickt  einmal, 
dass  die  Bürger  von  Korinth  mehr  ausgaben  als  einnahmen. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  eine  alte  Tradition  den  Perian- 
dros  mit  Selon  und  Rttakos  in  die  Zahl  der  Sieben  Weisen 
setzte,  so  mag  es  ja  sein,  dass  der  Tymnn  von  Korintli 
sieh  nicht  blos  durch  Macht  im  Innern  und  Einfluss  nach 
Aussen,  sondern  auch  durch  eine  originelle  Art,  seine  Stadt 
zu  regieren,  auszeichnete,  und  dass  er  in  der  That  die 
Bürger  von  Korintli  auf  seine  Art  hat  glücklich  machen 
wollen;  aber  was  an  den  einzelnen  offenbar  übertriebenen 
€res<^hichten  Wahres  ist,  kann  Niemand  sagen 

Periandros  hat  durchweg  etwas  Emsthaftes;  in  den 
Sagen  über  sein  Ende  steigert  sich  das  bis  zum  Trüben. 
Er  tödtete  seine  Gattin,  die  Melissa.  Ihr  Vater  Prokies 
theilte  das  seinen  Enkeln  mit.  Seitdem  &sste  der  zweite 
derselben,  Lykophron —  der  älteste,  Kypselos,  war  schwach- 
sinnig —  eine  unüberwindliche  Abneigung  gegen  Perian- 
dros, der  ihn  anfangs  hart  beiiandelte,  dann  nach  Korkyra 
schickte  und  ihn  zuletzt  zu  seinem  Nachfolger  bestellte; 
da  ward  aber  der  Jüngling  von  den  Korkyräem  ermordet 
Zur  Strafe  wm'den  300  korkyräiscke  Jünglinge  nach  Lydien 
geschickt,  aber  unterwegs  in  Samos  befreite  man  sie. 
Nikolaos  von  Damaskos  hat  uns  die  Sagen  erhalten,  nach 
denen  Periandros  den  Tod  aller  seiner  Sdhne  erlebte;  so 
musste  sein  Neffe  Psammetich  sein  Nachfolger  werden.  — 
Vereinsamung  im  eigenen  Hause,  Ungewissheit  über  den 
Erfolg  des  unternommenen  Werkes,  vielleicht  Beue  über 
manche  nicht  zu  rechtfertigende  That,  das  sind  die  ZOge, 
welche  den  Schlussakt  des  Lebens  eines  vielbeneideten 
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'Herrschers  cliarakterisireii.  Psammetich  regierte  nur  drei 
Jahre,  dairn  wurde  pr  von  einigen  Koriuthern  erschlagen. 
Auch  des  Psammetich  Bruder,  Periandros,  der  die  Herrschaft 
in  Ambrakia  flbemahm,  ward  gestürzt. 

Zunächst  sank  in  Folgo  des  Sturzes  der  Tyrannis  die 
Macht  Korinths,  besonders  im  Westen,  wo  Korkyra  wieder 
selbständig  wurde,  während  im  Osten  Potidaia  abhängig 
blieb.  Die  korinthische  Aristokratie  scheint  jedoch  ein 
verständiges  Eeglment  gelflhrt  zu  haben.  Man  sehloss  sich 
der  spartaiiischen  Biindesgenossenschaft  an,  aber  ohne  sich 
Sparta  allzusehr  unterzuordnen,  man  suchte  sogar,  um  ein 
Gegenwicht  zu  haben»  das  fimporkommen  Athens  zu  fördern. 

Sikyon  hatte  trotz  der  langen  Königsreihe,  welche  ihm 
die  Ohronographen  beigelegt  liaben,  niemals  an  Bedeutung 
mit  Korinth  wetteifern  können,  das  erlaubte  schon  nicht 
die  Lage  der  Stadt.  Doch  war  diese  gesund  und  fest;  die 
Stadt  war  auf  einer  Hochterrasse  zwischen  dem  sagen- 
berühmten Flusse  Asopos  und  deTu  Bache  Helisson  erbaut. 
Die  dorischen  Eroberer  hatten  bei  der  Ordnung  des  Gemein- 
wesens neben  den  drei  dorischen  Phylen  der  Hylleer,  Dy- 
manen  und  Fämphyler  noch  eine  vierte,  die  der  Aigialeer, 
zugelassen,  welche  olfenbar  die  Nachkommen  der  alten 
ionischen  Bevölkerung  des  Landes  enthielt  ^'j.  In  der  Zeit, 
da  man  überall  mit  dem  Adel  imzuMeden  war,  gelang  es 
einem  der  Aigialeer,  dem  Orthagoras,  die  Adelsherrachaft 
zu  stürzen  und  sich  zum  Tyrannen  zu  machen,  um  665 
V.  Chr.').  Ihm  folgte  sein  Sohn  Myron,  der  648  v.  Chr. 
mit  seinem  Viergespann  in  Olympia  siegte  und  zur  Erin- 
nerang  an  diesen  Sieg  in  der  Aitis  ein  eigenes  Schatzhaus 
errichtete,  welches  nach  Pausanias  zwei  Eammem  aus  Erz 
enthielt,  die  eine  in  dorischem,  die  andere  in  ionischem 
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Stil  geselunflckt^).   Die  Beihenfolge  der  nächsten  Erben 

der  eikyonischen  T>™iiiis  steht  nicht  fe^i  Der  bedeu- 
tendste Fürst  dieser  Familie  war  Kleistheiies,  dessen  Ee- 
gierong  wahrscheinlich  596  v.  Ohr.  begann^).  Er  war 
ein  unternehmender  und  eneigiseher  Mann,  der  schnell 
eine  Gelegenheit  fiftnd,  seine  Macht  zu  zeigen.  Die  Delphier 
beklagten  sich  boi  den  Amphiktyonen  über  die  Krisäer, 
dass  sie  Gewaltthätigkeiten  gegen  delphische  Pilger  aus- 
übten; die  Athener,  deren  Vertreter  Selon  war,  beantragten 
den  Schutz  Delphins.  Ausser  Athen  war  Sikyon  zum  Ein- 
greifen IxM  tMt:  überdies  ganz  besonders  die  Thossaler.  Um 
den  Krieg  glücklich  zu  Ende  zu  führen,  genügte  nicht  die 
Tapferkeit  der  Verbündeten,  man  wandte  eine  sonst  verpönte 
Massregel  an  und  schnitt  den  Feinden  das  Wasser  ab. 
Der  Krieg  ist  um  das  Jahr  590  geführt  worden.  Bas 
Gebiet  von  Krisa  wurde  dem  Apoll,  der  Artemis,  der 
Leto  und  der  Athene  Pronoia  geweiht;  die  delphischen 
Priester  hatten  es  erreicht,  sieh  als  rölkerrechÜich  ge- 
schützten Kirchenstaat  zu  constituiren.  Kicisthenes  ver- 
wandte seinen  Beuteantheil  zu  Bauwerken  und  Statuen  fÖr 
sein  Sikyon,  das  seitdem  an^gt,  in  der  griechischen  Kunst- 
geschichte von  Bedeutung  zu  sein. 

Der  Tyrann  war  von  dem  Ehrgeize  beseelt,  seine  kleine 
Stadt  Aigüs  gegenüber,  das  im  Nordosten  des  Peloponnes 
das  Haupt  der  Dorier  war,  zu  heben.  Nach  dem  Gebrauche 
der  Griechen,  die  Gregenwart  durch  die  Sagen  der  Ver- 
gangenheit zu  rechtfertigen,  stützten  sich  die  Argiver  darauf 
dass  Adrastos  von  Argos  aus  auch  Sikyou  Ijelierrscht  habe. 
Eleisthenes  hätte  nun  demgegenüber  nachweisen  können, 
dass  Adrast  eigentlich  als  Herr  von  Sikyon  Argos  erobert 
habe,  ein  Nachweis,  der  ihm  ebenso  leicht  geworden  wAre» 
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wie  jeder  andere  Nachweis  in  diesen  Dingen,  —  aber  solch 
ein  gelehrtes  Verlahreu  mochte  ihm  nicht  frappant  genug 
«rscheinen,  er  zog  es  vor,  überhaupt  denAdrast  als  sikyo- 
nischen  Heros  seiner  Würde  zn  entsetzeiL  Die  Fythla 
Trollte  auf  seinen  daliin  gerichteten  Antrag  nicht  eingehen. 
Pa  fand  er  einen  ebenso  pmktischen  wie  originellen  Aus- 
weg. Er  ersuchte  die  Thebaner,  ihm  den  Melanippos  abzu* 
treten,  der  einer  der  tapfersten  Yertheidiger  Thebens  gegen 
Adrast  gewesen  war.  Die  Thebaner  föhlten  sich  geschmei- 
chelt nud  gaben  die  Erlaubniss.  Kleisthenes  errichtete 
dem  Melanippos  ein  Heiligthum  im  Prytaneion  yonSikyon 
und  Hess  ihm  einen  Theil  der  Ehren  erweisen,  welohe 
früher  dem  Adrast  zu  Theil  geworden  waren;  für  die 
Chorlieder  trat  an  Stelle  des  Adrast  Dionvsos.  Er  be- 
gnügte  sich  aber  nicht  mit  diesem  Beweis  von  Origina- 
lität. Er  änderte,  wie  Herodot  erzählt,  die  Namen  der  vier 
Phylen  des  sikyonischen  Volkes,  indem  er  den  drei  dori- 
schen Schimpfhamen  beilegte,  seiner  eigenen  aber  einen 
ehrenvollen.  »Seine  Phyle  hiess  nun  Archelaoi  —  die  Volks- 
herrscher,  die  Hylleer  wurden  zu  Hyaten  —  Säulingen, 
die  Dymanen  zu  Ohoireaten  —  Ferkelingen,  und  die  Fam- 
phylen  zu  Oneateu  —  Eselingen.  Herodot  sagt  nicht,  dass 
den  drei  beschimpften  Phylen  aller  politische  Einfluss  ge- 
nommen wurde,  aber  in  irgend  einer  Weise  muss  Vermin- 
derung der  bflrgerliehen  Eeehte  mit  der  Besehimpfung 
Hand  in  Hand  gegangen  sein.  Die  neuen  Benennungen 
liielten  sich  noch  ÖÜ  Jalire  nach  dem  Tode  des  Kleisthenes. 

Kleisthenes  seheint  keine  Sdhne  gehabt  zu  haben;  aber 
er  hatte  eine  Tochter,  die  Agariste.  Fflr  sie  suchte  er 
einen  ausgezeichneten  Schwiegersohn,  und  da  sein  Keich- 
thum  bekannt  war,  so  fehlte  es  nicht  an  edlen  Bewerbern. 
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Als  er  in  Olympia,  wir  wissen  mckt  wann»  mit  dem  Vier^ 

gespann  gesiegt  hatte ,  forderte  er  sie  auf,  nach  Sikyon  zu 
kuininen.  Und  nun  kamen:  aus  bvbiiris  Smmdyruias,  der 
ttppigste  aller  Menschen,  aus  Siris  Damasos,  der  Solm  des 
weisen  Amyris,  ans  Epidamnos  Amphimnestos»  ans  Aetolien 
Males,  der  Bruder  des  dureh  seine  Stärke  berQhmten  Ti- 
tormos,  aus  Trapezus  in  Arkadien  Amiantos,  aii.s  Azania 
Laphanes,  aus  Elis  Onomastos,  aus  Argos  Leokedes,  Phei- 
don's  Sohn,  ans  Erannon  in  Thessalien  der  Skopade  Diak- 
torides,  aus  dem  Molosserlande  Alkon,  aus  Eretria  Lysanias, 
endlich  aus  Athen  zwei  edle  Jünglinge,  der  Philaide  Hip- 
pokleides  und  der  Alkmaionide  Megakles.  Am  meisten 
gefielen  dem  Kleisthenes  die  beiden  Athener,  und,  wie  es 
sohien,  besonders  Hippokieides.  Aber  am  Tage  der  Ent* 
Scheidung  kam  es  anders.  Er  gab  ein  Festmahl.  hA  wel- 
chem die  Freier  sich  als  gute  iieseUschafter  zu  zeigen 
suehten.  Hippokieides  bewies  eine  grosse  Crewandtheit  im 
Tanzen,  was  dem  Kleisthenes  schon  bedenklieh  vorkam; 
«  als  er  aber  gar  sieh  auf  einem  Tische  auf  den  Kopf  stellte 
und  mit  den  Beinen  in  der  Luft  zappelte,  hatte  Kleisthenes 
genug  und  entschied  sich  für  Megakles.  Hippokieides 
sagte:  daraus  maeht  sich  Hippokieides  nichts  —  was  dann 
sprichwörtlich  wurde.  Die  abgewiesenen  Freier  bekamen 
jeder  ein  Talent. 

£leisthenes  war  ein  Charakter,  aber  ganz  anderer  Art 
als  Periandros.  Periandros  ist  der  melancholische  Tjriann, 
Kleisthenes  der  joviale.  Kleisthenes  ist  der  Mann,  der 
stets  seiner  Sache  sicher  ist,  der  die  Menschen  übersieht 
und  sich  über  sie  lustig  macht,  —  über  die  Menschen  und 
über  die  Gfdtter.  Adrast  muss  zur  Thür  hinaus,  wenn 
durch  die  entgegengesetzte  Thür  sein  Todfeind  Melanippos 
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ciJiiliicli  als  Ferkeling  bezeichnen  lassen.  Bei  der  Erfin- 
dung der  Katastrophe  der  Brautbewerbung  liegt  gewiss 
auch  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  Kleisihenes  dem  üip- 
pokleidoB  eine  Falle  stellt,  in  die  er  dann  auch  hineinüdlt 
Die  Schlauheit  in  der  Boliandhin^r  der  Menschen  hat  die 
Familie  des  erwählten  Schwiegersohnes  mit  dem  Kleisthenes 
von  Sikyon  gemein.  Dass  Kleisthenes  intelligent  regiert 
haben  muss,  ist  klar,  sonst  hätten  seine  Neuerungen  sich 
nicht  so  lange  gehalten.  Als  sie  endlich  beseitigt  waren^ 
trat  Sikyon  in  die  Gretoigschaft  Sparta  s  ein  * 

Von  anderen  Tyrannen  des  nordöstlichen  Feloponnes- 
haben  wir  schon  Prokies  von  Epidauros  kennen  gelernt,, 
den  Schwiegervater  Perianders  und  Schwiegersohn  jenes 
Aristokrates  von  Orchomenos,  welchen  die  Arkader  wegen 
des  Yerratlies  an  denMesseniem  tödteten.  Viel  mächtiger 
als  Frokles  war  der  Tyrann  von  Megara,  Theagenes.  Mor 
gara,  das  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Meere  entfernt,  am 
Fusse  zweier,  durch  eine  Einsattelung  getrennter  Biirg- 
höhen  lag,  von  denen  die  östliche  Karia  hiess,  war  eine 
unternehmende  Handelsstadt,  und,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Mutterstadt  wichtiger  Kolonien.  Wahrscheinlich  kurze 
Zeit  nach  der  Gründung  von  Seliuus  ((328)  l)eniä('htigte 
sich  mit  Hülle  des  niederen  Volkes  Theagenes  der  Herr- 
schaft ^  Yon  dem^  was  er  für  die  Stadt  selbst  that»  wissen 
wir  wenig ;  Pausanias  rühmt  eine  schöne  Wasserleitung, 
welche  sein  Werk  war.  Aber  er  wurde  in  die  Cnnihen, 
welche  Atht^n  erfüllten,  verwickelt.  Sein  Schwiegersohn 
war  jener  Kylon,  von  dessen  Versuch,  sich  zum  Tyrannen 
Athens  zu  machen,  wir  noch  sprechen  werden.  Das  Miss- 
lingen  dieser  Unternehmung  hatte  Krieg  zwischen  Megara 
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und  Athen  zur  Folge.   Theagenes  wurde  vertneben.  Ans 

der  Geschichte  Megara's  im  weiteren  Verlaufe  dos  sochFten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  wissen  wir  wenig  Positives.  Eine 
Episode  der  äusseren  Geschichte  ist  oben  (K.  21)  erz&hii 
Im  Innern  vollzog  sieh  eine  Umw&lznng,  der  Demos  stOrzte 
die  Aristokratie.  Aljor  er  missbrauchte  seine  Herrschaft 
zu  Gewaltthätigkeiten  und  wurde  bald  selbst  gestürzt.  Die 
Aristokratie  kam  wieder  ans  Bader.  Wenn  wir  jedoch  den 
Tersen  des  Theognis  glauben  dflrfen,  verlor  sie  ihren  exeln- 
siven  Charakter  und  machte  sich  mit  dem  Volke  gemeiu. 
Theognis,  dessen  (iedichte  in  elegischer  Form  uns  über 
diese  Verhältnisse  unterrichten,  ist  eine  der  merkwOrdigsten 
Gestalten  der  griechischen  Kulturgeschichte:  ein  Adliger, 
der  die  von  den  Parteien  des  geistigen  Fortschritts  beson- 
ders kultivirte  elegische  Poesie  dazu  benutzt,  um  einem 
recht  einseitigen  aristokratischen  Standesbewusstsein  mit 
Scharfe  und  Greist  Ausdruck  zu  verleihen^*) 


Anmerkungen. 

1)  Der  Charakter  der  Tyrannis  in  den  diei  StSdten  ist  aach 
von  BoBolt,  Die  Lakedaimonier  I  eingehend  gewürdigt  worden. 
Gerade  über  Tyrannen  sind  in  den  Quellen  gOnatige  und  ungün- 
stige StrOmongen,  deren  Uebertreibungen  aich  mehr  fOhlen  ala 
nachweisen  lassen. 

2)  Heber  Kjrpselos  Herod.  5,  92.  Ar.  Pol  5,  9,  ^.  Kie.  Dam. 
fr.  58  (M.  ni).  J.  Schubrmg,  De  Cypselo.  Gött  1862.  Ueber  die 
Vertreibung  der  Bakchiaden  Polyaen.  5,  31,  1.  Plat.  Lys.  1.  D. 
HaL  3,  35.  Liv.  1,  32.  Dauer  der  Herrschaft  der  K}^)seb  lt'n  uach 
Ar.  Pol.  5.  9,  22  73* |j  Jahr,  wovon  Kypselos  nach  Ar.  3u  Jahre, 
Periandros  nach  Diog.  L.  1,  98  40  Jahre  regierte;  vgl  die  aus- 
ftthrHche  Auseinandersetzung  von  Busolt,  G.  G.  I,  446,  der  657 
als  Anfaugsjahr  doö  K.  setzt 


Digitized  by  Google 


3)  Die  Eolonieii  Ambraida»  Lenkas,  Anaktorion  gegrflndet  imter 
KypseloB,  Stiab.  7,  352;  10,  462;  Scymn.  454.  Peiiaiidroa  nennt 
in  Bezug  auf  Apollonia,  Anaktorion,  Leukaa  Flut  Ser.  nnm.  vind.  7, 
aber  er  sagt  nieht  geiadezn,  daes  Periandroa  de  giflndete.  lieber 
EpidanmoB  und  Apollonia  Thuo.  1,  24;  Strab.  7,  316.  Bd  Anak* 
torion  tind  Lenkas  Theflnahme  der  EoTk3rTäer  Thne.  1,  55.  Plnl 
Them.  24.  — ■  Die  Münzen  zeigen,  dass  Leukas,  Anaktorion  und 
Ambrakia  sich  an  Korinth  anschloßßen,  Apollonia  und  E]>idanino8 
dageg^en  an  Korkyra  und  somit  au  Eretria  und  Ivurjstos  vgl. 
Percy  Gardner,  Types  p.  39.  40.  Nach  Strab.  8,  357  gehen  nach 
Epid.  und  Ap.  die  den  Eleeru  feindlichen  Bewohner  von  Dys- 
pontion. 

•4)  Ueber  Periandros  Herod.  6,  47—54;  Ar.  Pol  3,  8,  3;  5,  8 
und  9.  Eph.  fr.  10f>.  Heracl.  Pont  fr.  5 ;  Nie.  Dam,  fr.  59  (M.  III) 
wo  die  moralische  Ileorieruu^  des  Tyr.  hervorgehoben  wird.  Grün- 
dung von  Potidaia  unter  Periandros  N.  Dam.  fr.  60.  Ebendaselbst 
über  die  Fandlie  des  Periandros  abweich^^id  in  manchen  Details 
der  Sachen  und  Namen  von  dem,  was  darüber  Hc^rod.  l\  50  und 
Diog.  L,  1,  94  sagen.  Der  Kasten  des  Kj^selos  Paus.  5,  17 — 19. 
Ueber  P.  Wagner,  De  Periandro.  Darmst.  1831.  Holle,  De  Per. 
München  1869.  Bnsolt,  Die  Lakedaim.  S.  205  flf.  Ueber  Arion 
Herod  1,  23  Suid  s.  v.  'Apfwv.  GelL  16,  19  AeL  VH.  12.  45.  Die 
UnwahrBcheinlichkeit  der  einzelnen  Sagen  über  P.'s  letzte  Zeit 
nachgewiesen  von  Du.  6,  67;  Cnrtius  hat  in  8.  Gr.  Gesch.  das 
Elend  seiner  letzten  Jahre  gut  geschildert  Ausgang  der  Tyrannia 
in  Korinth  Nie.  Dam.  fi.  60.  Von  einer  Betheil^iing  Sparta's  am 
Sturze  der  Tyranrns  in  Korinth  n.  s.  w.  ist,  trie  Bnsolt  ansfiBlirlicli 
^eigt,  nichts  überliefert 

5)  Beförderung  Ton  Tugend  nnd  Sparsanikeit  durch  einen  Ty- 
rannen, der  zugleich  den  Kult  des  Dionysos  begünstigte,  ist  mir 
nnTerstfindlich.  Wenn  er  wUich  Kupplerinnen  ins  Meer  werfen 
Hess,  so  hatte  das  den  Zweck,  dass  die  officieUen  Dienerinnen 
der  korinthischen  Göttin  nicht  durch  FriTatkonkuzreoz  in  ihrem 
Geschäfte  beeinträchtigt  werden  sollten.  So  bestrafen  gewisse 
Staaten  das  PrivatLotto,  aber  nicht  ans  moralischen  Grflnden,  sonf> 
dem  weil  sie  die  Spielwnth  des  Volkes  selbst  ausbeuten  wollen. 

6)  Dass  die  Fhyle  der  Aigialeer  eine  altionische  war,  sagt 
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aUerdings  Herod.  5,  68  nicht;  aber  der  Name  und  der  Znsmnmen- ' 
hang  scheinen  ee  zu  beweisen. 

7}  Nach  Ar.  Pol  5,  9,  21  war  die  Daner  der  Tyrannie  der 
Ortihagoriden  100  Jahre.  Na<;h  Diod.  fr.  8, 24  Bind,  war  der  Stifter 
der  Tyrannis  in  Sikyon  wahiacheinlich  der  Koeh  Andreas,  Or&a- 
goras  wird  von  Libanios  xardi  SeßiQpou  p.  261  Beiske  als  Koch 
bezeichnet;  man  hfilt  daher  Orthagoias  fiBr  einen  anderen  Namen 
des  Andreas.  Die  Beihenfolge  der  Orthagoiiden  steht  nicht  fest; 
TgL  die  sinnreichen  YeirnnthungeQ  von  Du.  6,  78.  Myron  negt»- 
Ol  33  »  648  T.  Chr.  in  Olympia,  nach  Pans.  6^  10,  1.  2. 

8)  Die  Ansgrabnngen  in  Olympia  haben  das  Schatshans  aelbst 
als  ein  dorisches  Bauwerk  nachgewiesen.  Die  Kammern  —  bdtXa- 
l&ot  —  mflssen  also  kleinere  Werke  im  Schatzhause  gewesen  sein, 
nicht  Theile  desselben,  wie  man  bisher  anuahm. 

9)  Uober  Kleisthenes  Herod.  5,  67.  (»8.  Homer,  d.  h.  tk^  Epu.s, 
durfte  in  Sikyüii  nicht  recitirt  werden,  weil  er  immer  von  Argos 
und  Argivern  redete.  Ueber  dio  Art  wie  Kl.  Tyrann  wurde,  Nie. 
Dam.  fr.  61  (Müll.  III).  Herod.  6,  12()-1B0  crzäldt  die  Geschichte 
von  der  Heirath  der  Agariste,  über  welche,  sowie  über  die  sonsti- 
gen mit  Kl.  zusammenhängenden  Fragen  geschrieben  hat  P.  Zühlke^ 
De  Agaristes  nuptiis.  Insterb.  1880.  Die  Zeitbestbintiini!?  des 
Kleisthenes  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  am  ersten  heiligen  Kriege 
Theil  nahm  und  r),S2  in  d.'u  pythischen  ISpielen  siegte  Paus.  10, 7,  3. 
Man  kann  annehmen,  dass  Megakles  etwas  vor  570  die  Agariste 
heirathete.  Die  Namen  der  Freier  sind  ohne  jeghche  Gewähr 
der  Bichtigkeit;  bei  Einigen  ist  es  nach  dem  sonst  über  sie  Be- 
kannten fast  unmöglich ,  dass  sie  um  570  sich  um  Agariste  be- 
werben konnten.  Von  Hippokieides  ist  es  jedoch  nicht  unwahr^ 
scheinlicb,  dass  er  dabei  war.  Es  handelte  sich  ja  eigentlich  nur 
um  ihn  und  Megakles ;  die  Namen  der  Anderen  konnten  beliebig 
erfunden  werden.  Wur  glanben,  dass  ein  wirkliches  Factom  der 
Geschichte  zu  Gmnde  lag:  dn  Znsanunenkommen  yon  Bewerhem 
hat  nichts  Unwahrscheinliches.  Dass  nnter  den  griechischen  Stfidten» 
aus  denen  die  Bewerber  sind,  sich  keine  befinden,  welche  dem 
Kreise:  Samos,  Ohalkis  n.  s.  w.,  wohl  aber  solche,  die  dem  feind- 
lichen: Eretria,  Milet  u.  s.  w.  angeh((ren,  wie  ich  in  m.  An&atz: 
Lange  Fehde,  bemerkt  habe  (anch  Epidamnos  gehört  diesem  Kreise 


.  Kj       by  Google 


«n),  scheint  mir  zu  beweiBen,  dass  nicht  Allee  an  der  C^schichte 
'Oifimden  ist  Sie  schildert  Zeit  nnd  Menschen  sehr  gai  Man 
miiss  sie  nur  mit  dem  Hnmor  aiifiiehmen,.mit  dem  sie  erzählt  ist 
Es  ist  das  heitere  Gegenstdck  za  den  Geschichten  von  Freiem 
aus  der  alten  Sage,  die  mit  Mord,  nnd  Krieg  enden,  den  Freiem 
der  Helena  und  den  Freiem  der  Penelope.  —  Du.  6,  88.  89  hat 
die  hübsche  Vernmthuuj^,  dass  die  Ar^iver  den  in  Sikyon  abge- 
setzten Adrast  bei  den  Nemeen  entscliädit^  tinl  i  ii  Benierkens- 
werth  als  Aehnlichkeit  mit  Periandros  ist  du*  Bevorzugung  des 
Dionysos.  Eine  eigenthünilu  ht'  Maassregel  des  K.  war  noch  die 
neuerdings  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesene  Umge- 
staltung der  alten  sikyunisclien  Königsliste,  aus  der  er  die  Herr- 
scher entfernte ,  welche  für  ein  unabhängiges  Sikyon  weniger 
passten.  Wieder  ein  Beispiel  von  Geschichtslabrikation !  Vgl. 
jetzt  Busolt,  G.  G.  I,  469. 

10)  Zuletzt  wohl  ein  Tyrann  Aeschines,  De  malign.  Berod.  21. 

11)  lieber  Theagenes  Ar.  Pol  5,  4.  5.  Thuc.  1,  126;  Paus.  1, 
28,  1 ;  1,  40,  1 ;  1,  41,  2.  Flut  Qu.  gr.  18.  Vgl  Flass  1, 176. 177. 
Busolt,  G.  G.  I.  497  flf. 

12)  Vgl  Yor  Allem  d.  Welckersche  Ausgabe  von  Theogn.: 
"Th  Keliquiae.  Francof.  1826,  spec.  die  Prolegomena;  neuerdings 
VL  a.  Busolt,  Die  Lakedaimonier  I,  236—44  und  284—294,  sowie 
die  eingehende  Schildemng  der  megarischen  Zustände  auf  Grund 
4er  Verse  des  Theognis  hei  Dnncker,  6,  428  ff. 


XXIII.  KAPITEL 


iie  kldiiHsiatiselien  kriechen  im  ioDilict  mU  Lydien  und 

Pente«. 

Auf  kleinasiatiscliein  Boden  hatten  die  Griechen  die 
ersten  Früchte  einer  Kultur  henrorgebracht,  die  sich  im 
europäischen  Griechenland  in  Folge  der  dorischen  Wande- 
rung nicht  hatte  outwickelu  können.  Ihr  Unternehmungs- 
geist hatte  sie  weithin  auf  Handelsreisen  geführt,  deren 
Ergebniss  die  Anlage  neuer  Gemeinwesen  an  entlegenen 
Küsten  ward.  So  war  der  Grriechenname  in  den  fernsten 
Winkeln  des  schwarzen  ]\Icore8  und  an  den  Ufern  Libyens 
und  Italiens  bekannt  geworden.  Aber  die  Gründer  vieler 
unter  diesen  Kolonien,  die  kleinasiatischen  Griechen,  b6<- 
fanden  sich  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  ihrer  eigenen 
nationalen  Existenz  keineswegs  in  einer  günstigen  Lage. 
Sie  bewohnten  den  Saum  eines  Continents,  dessen  Inneres 
von  grossen  Beichen  eingenommen  war,  yon  Beichen,  die- 
an  materieller  Macht  die  Griechen  weit  überragten  und 
sich  überdies  rühmen  konnten,  eine  ältere  und  in  mancher 
Hinsicht  höher  entwickelte  Civilisation  zu  besitzen.  Wenn 
sie  ihnen  gegenüber  sich  längere  Zeit  unabhängig  erhielten^ 
so  hatte  das  an  verschiedenen  äusseren  Umständen  gelegen,, 
die  sich  später  änderten,  vor  allen  Dingen  daran,  dass  die- 
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Beiehe  des  Innern  keinen  besondein  Werth  auf  die  Küste 

legten.  So  hatten  sio  früher  die  Karer  und  wer  soust  am 
Strande  wohnte,  ruhig  gewähren  lassen.  Aber  alimählick 
änderte  sich  das.  Es  bildete  sich  im  Innern,  und  zwar 
nicht  gar  fem  von  der  Küste,  ein  Eeich,  dessen  Herrscher 
Werth  darauf  legten,  von  der  See  nicht  ausgeschlossen  zu 
sein,  und  die  überdies  in  dem  zunehmenden  Eeichthum  der 
griechischen  Seestädte  einen  Antrieb  sahen,  sich  ihrer  zu 
bemächtigen.  Von  den  zwei  Ydlkem  des  innem  Klein- 
asiens westlich  vom  Flusse  Halys,  den  Phrygern  und  Ly- 
dern,  zeigten  sich  die  letzteren  unternehmender,  mehr  auf 
Erwerb  durch  Handel  bedacht  und  geneigt»  iliren  Einfluss 
über  ihre  ursprünglichen  Grrenzen  auszudehnen.  Lange 
Zeit  bestanden  die  beiden  Eeiche  nebeneinander,  bis,  wahr- 
scheinlich gegen  das  Ende  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.,  Phrygien 
in  Lydien  aufging.  In  Beiigion  und  Kultur  war  kein  ab^ 
soluter  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  Griechenland.  Gor- 
dios  und  Midas  gehdren  fiftst  Griechenland  an;  die  ephesische 
Artemis,  sowie  die  Amazonen,  sind  ganz  in  die  griechische 
Religion  aufgenommen;  Pelops  wird  in  der  Sage  kaum  als 
Fremder  betrachtet,  und  im  7.  Jahrh.  y.  Ohr.  lebt  in  Sparta 
der  lyrische  Dichter  Alkman,  der  in  Sardes  geboren  und 
ursprünglich  als  Sklave  nach  Sparta  gekommen  war,  was 
ihn  nicht  hinderte,  sich  seiner  Herkunft  aus  dem  „hohen" 
Sardes  zu  rühmen  und  laut  zu  yerkünden,  dass  er  kein. 
Thessaler,  kein  Akamane  sei,  als  ob  ein  Lyder  besser  in 
die  vornehmste  Stadt  Griechenlands  passte  als  sie.  Es 
war  ein  eigenthümliches  ZusammentieÜeü,  dass  die  thätig- 
sten  Griechen  Kleinasiens  und  das  unternehmendste  Volk 
des  Innern  die  nächsten  Nachbaren  und  auf  gegenseitige^ 
Kiiivvii'kuüg  angewiesen  waren.    Die  Aeoler  im  Norden 
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und  die  Dorier  im  Süden  waren  an  den  Ecken  des  grossen 
Cüüüneüts  dm  Stösscii  der  lipwohuer  des  lunem  weniger 
ausgesetzt;  die  lonier  dagegen  woliuton  um  die  Mündungen 
4e8  Heimos,  des  Kaystros  und  des  Maiandros,  welche  aus 
Lydien  kamen  und  die  Bewohner  ihrer  oberen  Thäler 
darauf  iiiiiwiesen.  sich  um  die  Leute  in  Phokaia,  Smyrua, 
Epliesos,  Milet  zu  beküiiimern.  So  musste  es  zum  Streit 
wischen  loniem  und  Lydem  kommen,  sobald  diese  Letzteren 
i»ich  stärker  fühlten. 

Das  geschah  iiuter  der  Dynastie,  welche  nach  der  Sage 
die  dritte  war,  die  über  dies  Volic  gebot.  Auf  die  Atyaden 
waren  die  Herakliden  gefolgt.  Yen  diesen  sind  die  letzten 
durch  allerlei  Sagen  bekannt.  Auf  den  König  Adyattes 
folgten  seine  Söhne  Kadys  und  Ardys,  von  denen  jener 
bald  starl),  dieser  vertrieben  wurde  und  als  Stellmacher  in 
Eyme  lebte,  bis  man  ihn  auf  den  Thron  seiner  Väter  zu- 
rückführte. Sadyattes,  des  Ardys  Sohn  hatte  einen  yornehmen 
Manu,  den  Mermuaden  Daskylos  heimlich  aus  dem  Wege 
geräumt;  unter  dem  König^e  Sadyattes,  den  Herodot  Kan- 
daules  nennt,  der  nach  Meies  und  Myrsos  der  letzte  König 
von  Lydien  aus  dem  Hause  der  Herakliden  wurde,  kam 
Oyges,  der  Enkel  des  ermordeten  Daskylos,  aus  der  A^er- 
bannung  zurück  und  ward  beim  Könige  angesehen  und 
mächtig.  Gryges  ermordete  aber  den  König  und  machte 
sich  zum  Herrscher  des  Volkes^).  Die  Thronbesteigung 
der  Mermnaden  war  die  einer  angesehenen  nationalen  Für- 
steufauiilie ,  die  offenbar  eine  Zeitlang  sich  im  Auslande 
vor  Verfolgung  hatte  sichern  müssen.  Doch  scheint  der 
Wechsel  nicht  ganz  glatt  abgegangen  zu  sein.  Kicht  alle 
Lyder  wollten  ihr  altes  Fürstenhaus  ohne  Weiteres  fallen 
lassen.   Man  nahm  seine  Zuflucht  zum  delphischen  Gotte, 
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'der  sieh  für  Gyges  aussprach.    Die  mohen  Gresohenke, 

die  Gyges  gab  —  Herodot  erwähnt  sechs  goldene  Misch- 
^e&^  voE  dreissig  Talenten  Grewickt  —  sind  wohl  vorher 
yersproohen  und  gern  angenommen  worden. 

Gyges  heschloss,  die  natttrliohen  Hftfen  seines  Landes 
in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Die  Griechen  leisteten  Wider- 
stand, aber  nicht  mit  dem  nöthigen  Nachdruck.  Kein 
j[K>iiti8che8  Band  meinigte  sie,  weder  alle»  die  an  der 
Sflste  ron  Eleinasien  sassen,  noeh  auch  nur  die  demselben 
Stamme  Angehörigen.  Gyges  griff  zuerst,  wie  es  scheint, 
Magnesia  an,  das,  wie  Sardes  selbst,  im  Thal  des  Hermes 
lag,  am  Nordabhange  des  Berges  Sipylos,  näher  dem  Meere 
als  die  Hauptstadt  Lydiens,  aber  von  demselben  immer 
noofa  weit  genug  entfernt,  um  als  Landstadt  gelten  zn 
müssen  *).  So  konnte  der  Stadt  di(;  Zufulir  abgeschnitten 
werden,  und  das  wird  das  Mittel  gewesen  sein,  durch 
welches  Grjges  sie  bezwang.  Gegen  Smyma  war  er  weni« 
l^er  glüeklieh.  Die  Smymfter  wurden  geschlagen,  und  die 
Lyder  drangen  in  die  Stadt,  aber  sie  wurden  wieder  binaus- 
j^etrieben.  Auch  gegen  Milet  versuchte  Gyges  seine  Kraft 
umsonst,  dagegen  unterwarf  er  sich  Kolophon.  Es  heisst,  dass 
er  die  Stadt  eroberte,  also  vielleieht  die  Burg  nieht,  und  die 
Lyder  sollen  mit  den  Kolophoniern  ein  Bündniss  geschlossen 
haben ;  das  bedeutet  wohl,  dass  Gyges  seine  Ansprüche  herab- 
stimmte  und  die  Bürger  ihm  dagegen  gewisse  Yortheile  ge- 
währten. Im  Gänsen  sind  die  Fortsobritte  der  lydischen  Macht 
unter  Gyges  evident  Aber  das  Ende  seiner  Eegierung  war 
nicht  glücklich,  Gyges  erlag  einem  Ansturm  barbarischer 
Völker.  £s  waren  die  Kmmerier,  welche  nördlich  vom  sohwar- 
xen  Meere  wohnten,  aber  durch  einen  Angriff  von  Skythen  ans 
iliren  Wohnsitzen  vertrieben  waren  und  nun  die  Lander 

Hotan,  Griechische  üescbichte  I.  25 
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sttdlich  jenes  Meeres  Qberscliwemiiiten.   Naeb  den  verwirrten 

Nachrichten  über  die  Thaten  dieses  Volkes  scheint  es,  dass 
der  Einbruch,  welchen  sie  in  den  Westen  Vorderasiens 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrh.  t.  Ohr.  machten,  nicht  der 
erste  war,  dass  sie  bereits  frfiber  sich  dort  gezeigt  hatten» 
Tind  dass  ihre  Auswanderung  aus  ihren  nördlichen  Wohn- 
sitzen in  das  achte  Jahrhundert  gehört.  Wir  wissen  von 
den  Schicksalen  des  (jyges  in  seinem  Kampfe  mit  den 
Eimmeriem  durch  Dokumente  des  Königs  Assnrbanipal 
von  Assvrien,  der  wahrscheinlich  von  669  v.  Chr.  an  re- 
gierte.  Er  erzählt,  dass  Grjges  von  Lydien,  einem  Lande, 
dessen  Namen  man  vorher  nicht  in  Assyrien  gehört  habe,, 
zu  ihm  schickte,  um  ihm  zu  huldigen.  Alsbaid  ward  der 
lydische  Fürst  Sieger  über  die  Xmimerier ,  von  denen  er 
zwei  Anführer,  in  eiserne  Fesseln  geschlagen,  nach  Ninive 
schickte.  Aber  Assnrbanipal  fügt  hinzu,  dass  Gyges  nicht 
bei  der  Unterwürfigkeit  gegen  Assyrien  yerharrte.  Er 
schickte  im  Gegentheil  dem  Pisamilki  (Psammeüehj ,  wel- 
cher sich  in  Aegypten  gegen  Assurbauipal  empört  hatte, 
Hülfe.  Da  betete  der  König  ron  Assyrien  zu  seinen  Göt- 
tern Assur  und  Istar,  dass  der  Leib  des  Qyges  seinen 
Feinden  hingeworfen  werden  möchte.  Und  so  geschah  es, 
denn  uuu  wurden  die  Kimmerier  über  ihn  Herren  und 
tödteten  ihn.  Der  Nachfolger  des  Gyges  aber  erkannte 
die  Oberherrschaft  des  Königs  ron  Assyrien  an.  Damach 
ist  Gryges  gegen  die  Kimmerier  umgekommen,  die  auch  den 
ToDiptl  der  Ephesischen  Artemis  verbrannten.  Nach  Herodot 
haben  unter  der  Regierung  seines  Nachfolgers,  des  Ardys^ 
die  Kimmerier  Lydien  überschwemmt,  Sardes  mit  Aus- 
nahme der  Burg  genommen  und  ionische  Städte  geplündert 
Allmählich  erlahmte  ihre  Kraft.    Ardys  hat  gegen  das 
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Ende  Beiner  Begiening  nicht  viel  mehr  von  ihnen  zu  lei- 
den gehabt)  ebensowenig  sein  Naehfolger  Sadyattes,  und 
endlich  hat  dessen  Nachfolger  Alyattes  (610 — 561  y.  Chr) 
ihre  Macht  vollständig  gehrochen.  Wir  hören  nur  wenig 
Uber  die  weiteren  Beziehungen  dieser  lydischen  Könige  zu 
den  griechischen  Städten.  Nach  Herodot  griff  Ardys  Milet 
an,  jedoch  ohne  Erfolg:  dagegen  nahm  er  Priene.  Sady- 
attes  wandte  sich  gegen  Smyma  ^)  und  bemühte  sich,  Milet 
zu  gewinnen.  Hier  regierte  damals  der  Tyrann  Thrasy- 
bulos.  Sadyattes  verwüstete  alljährlich  das  Grebiet  der 
Stadt,  und  Alyattes  fühiie  in  derselben  Weise  den  Krieg 
fort.  Nur  die  Chier  standen  den  Milesieru  bei.  Zuletzt 
ereignete  sieh  Folgendes.  Alyattes  verbrannte  aus  Unacht- 
samkeit einen  Athenetempel  in  Assesos  bei  Milet;  er  musste 
ihn  wieder  aufbauen  und  bedurfte  dazu  eines  Waffenstill- 
standes. Periander  benachrichtigte  Thrasybul,  dass  Alyattes 
darum  bitten  wtkrde,  und  Thrasybul  liess,  als  die  Boten 
kamen,  die  Milesier  Mentlich  schmausen  und  zechen,  als 
ob  ilmen  der  Krieg  keine*  Sorge  machte.  Da  schloss  Aly- 
attes Frieden  und  Biindniss  mit  den  Milesiern.  Auch 
Smyma  und  das  üppige  Kolophon  nahm  er  Nach  Stra- 
bon  haben  die  Smymäer  seitdem  Jahrhunderte  in  einem  offe- 
nen Orte  gewohnt.  Elazomenai  griff  er  an,  erlitt  aber 
eine  schwere  Niederlage.  In  Smyrua  und  Kol op hon  hatten 
die  Lyder  zwei  gute  üäfen,  und  das  Bündniss  mit  Milet 
stellte  ihnen  auch  diesen  vorzüglichen  Hafen  zur  Verfü- 
gung. Alyattes  sicherte  sein  Boich  auch  nach  Osten  hin. 
Dort  war  an  Stelle  der  assyrischen  Macht  die  der  Meder 
und  der  Babylonier  getreten,  und  mit  den  Medem,*  welche 
damals  einen  Einfnll  der  Skythen  zurückgeschlagen  hatten 
und  sich  nach  Nordwesten  hin  auszudehnen  suchten,  gerieth 
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Alyattes  inConflict.  Der  Krieg  dauerte  mehrere  Jahre;  da 
wurde  eine  Schlacht  geliefert,  in  welcher  eine  Sonnenfin- 
stermsB  eintrat,  die  Thaies  vorausgesagt  haben  sollte.  Das 

brachte  die  Kämpfenden,  welche  beide  den  Liehtgott 
verehrten,  zur  Üeberlegung.  Der  König  von  ßabylonien 
und  Syennesis  von  £ilikien  traten  als  Vermittler  au^  und 
es  wurde  zwischen  Lydien  und  Medien  Frieden  gemacht, 
und  der  Fluss  Halys  als  Grenze  des  beiderseitigen  Ein- 
Üusses  festgesetzt.  Die  Tochter  des  Alyattes  heirathete 
den  Sohn  des  Kyaxares,  Astyages  Da  Alyattes  auch  die 
üarer  unterwarf,  so  hat  er  aUes  Land  westlich  vom  Haiys 
und  ndrdlieh  vom  Tauros  beherrscht  Er  sammelte  grosse 
Reichthtlmer ,  mit  denen  dann  Kreises  in  der  ganzen  Welt 
glänzte.  Berühmt  blieb  noch  lange  das  Grabmal  des  Aly- 
attes, das  Herodot  beschreibt  Er  nennt  es  das  grdsste 
Wezk  nach  denen  der  Aegypter  und  Babylonier.  Unten 
bestand  es  aus  grossen  Steinen,  6  Stadien  und  zwei  Ple- 
thren  (circa  3800  Fuss)  im  Umfange,  oben  aus  Erde,  die 
von  den  Xaufleuten,  Kcftmem,  Hihidwerkeni,  Arbeitern  und 
Buhlerinhen  aufgeschllttet  war.  Herodot  sah  oben  auf  dem 
Denkmal  fünf  Steiusäulen  mit  Inschriften,  welche  ansraben, 
wie  viel  jeder  Theil  aufgeschüttet  habe,  und  die  Bulüeriunen 
hatten  am  meisten  geleistet  Die  Lyder  mfissen,  wenn  dies 
wahr  ist,  eine  besondere  Freude  an  ihren  sittlichen  Zuständen 
gehabt  haben.  Nördlich  von  Sardes,  jenseits  des  Hermos,  sind 
noch  jetzt  die  Grabhügel  iydischer  Könige  undVomehmen 
vorhanden,  von  denen  dergröeste,  welcher  über  8500  Fuss 
im  Um&ng  hat  und  eine  Höhe  von  etwa  230  Fuss  aber 
der  Ebene,  offenbar  das  Grab  des  Alyattes  ist.  Auf  Alyattes 
Mgte  im  Jahre  560  sein  Sohn  Kroisos,  nicht  ohne  eini- 
gen Widerstand,  da  eine  Partei  einen  andern  Sohn  des 
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AlyatteSi  der  von  einer  griechisehen  Mutter  war,  den  Fan* 
taleon,  vorzog.    Eroisos  war  bei  seiner  ThronbeBteigang 

35  Jahre  alt,  Herrscher  eines  blühenden  Reiches,  dessen 
Finanzen  sich  in  glänzendem  Zustande  befanden  und  das 
ein  nioht  zu  veraobtendes  Heer  besass.  Er  besohloes  das 
Werk  seiner  Yor&hren  zu  rollenden,  und  die  Grieeben- 
städtt^  der  Küste  vollständier  zu  unterwerfeu.  Durch  ge- 
meinsames energisches  Handein  hätten  die  Städte  sich 
retten  und  des  Lyders  Anstrengungen  vereiteln  kdnnen. 
Aber  die  Einen  waren  unentscblossen,  den  Anderen  lag  wenig 
an  der  Unabhängigkeit  Die  Milesier  beharrten  bei  ihrem 
Sonderbund  mit  Lydien.  Und  Kroisos  zeigte  ihnen,  dass 
der  Milesiscbe  Apoll  ihm  nicht  weniger  Q^egenstand  der 
Verehrung  war,  als  der  delphisohe;  die  Gaben,  welebe  er 
nach  Milet  sandte,  kamen  an  Werth  den  naob  Delphi  ge- 
schickten gleich.  Von  den  übrigen  Städten  war  die  be- 
deutendste Ephesos.  Sie  wollte  sich  nicht  den  Lydern 
überliefern.  Ej)j^os  grifi,  was  im  Alterthum  selten  geBcbah, 
ihre  Mauern  mV^Masebinen  an.  Ein  Thurm  fiel,  und  et 
war  Gefahr,  dass  Ephesos  fi^onommen  würde.  Da  kamen 
die  Einwoimer  auf  den  klugen  Eintall ,  die  Stadtmauern 
dnroh  ein  langes  Seil  mit  dem  7  Stadien  ausserhalb 
«tobenden  Tempel  der  Artemis  zu  verbinden.  Das  biess 
die  Unverletzlichkeit  des  Tempels  auch  auf  die  Stadt  aus- 
dehnen, mit  anderen  Worten,  um  milde  Bedingungen  bit- 
ten, und  Kroisos  hat  sie  gew&hrt  Er  liess  die  dem  Tem- 
pel noeh  fehlenden  monolithen  Säulen  anfertigen  und 
spendete  der  Artemis  Gold.  Dem  Falle  von  Ephesos  folgte 
der  der  übrigen  griechisehen  Städte,  auch  der  aeolischen 
und  dorisehen.  Kroisos  verlangte  in  der  Hauptsache  nur 
Zahlung  eines  jährlichen  Tributes.   Nachdem  die  Kosten- 
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Städte  gewoiuiea  waren,  sollte  es  gegen  die  Inseln  gehea. 
Aber  Kroisos  wurde,  wie  Herodot  ersahlt»  durch  eine  Unter- 
Haltung  mit  dem  weisen  Blas  von  seinem  Plane  abgebracht. 
Bias  erzählte  ihm  iiiif  seine  Frage,  was  es  bei  den  Grie- 
clieu  Neues  gebe,  die  Inselbewohner  beabsichtigten,  ein 
Beiterheer  zu  sammeln,  um  damit  gegen  Sardes  ssu  ziehen. 
Das  wäre  ihm  sehr  lieb,  meinte  Eroisos,  denn  dann  würde 
er  sie  sicher  besiegen.  Grerade  so  lieb,  erwiderte  Bias, 
Wie  CS  den  Inseln  wäre,  wenn  Kroisos  sie  mit  einer  Flotte 
angriffe.  Daraufhin  verzichtete  der  König  auf  das  Unter- 
nehmen. Kroisos  wfinschte,  mit  den  Griechen  gut  zu 
stehen,  und  zeigte  dies  nicht  blos  dadurch,  dass  er  die 
Xüstenstädte  in  ihren  inneren  Angelegenheiten  unbehelligt 
Hess  und  keine  Truppen  von  ihnen  verlangte,  sondern  auch 
dadurch,  dass  er  bei  jeder  Grelegenheit  griechische  Heilig- 
thümer  und  bedeutende  griechische  Männer  auszeichnete. 
Die  Tempel  Apolls  in  Milet,  Delphi  und  Theben  und  der 
des  Amphiaraos  erhielten  Geschenke,  ^n  Spartanern, 
welche  dem  Apoll  eine  goldene  Bildsfti^^^lnf  dem  Berge 
Thomax  widmen  wollten,  schenkte  er  das  dazu  erforderliche 
Gold.  Einem  Griechen  aus  Ephesos,  der  ihm  vor  seiner 
Tlironbesteigung  ein  Darlehn  gemacht  liatte,  schenkte  er 
einen  Lastwagen  voll  Gold.  Der  Athener  Alkmaion,  der 
Gesandte  des  Kroisos  auf  ihrer  Beise  nach  Delphi  unter- 
stützt hatte,  erhielt  die  Erlaubniss,  so  viel  Gold,  als  er 
tragen  könne,  aus  der  königlichen  Schatzkauimer  mitzu- 
nehmen. Der  Mann,  der  sich  für  einen  Nachkommen  des 
Nestor  ausgab,  hielt  es  nicht  unter  seiner  Wttrde,  sich 
wie  ein  Skythe  mit  weitem  Kock  und  weiten  Stiefeln 
auszustafheren,  Alles  mit  Gold  zu  füllen,  (Told staub  aufs 
Haar  zu  streuen,  und  sogar  den  Mund  als  Tasche  zu  be- 
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nntzen,  so  dass  Eroisos,  höchlich  ergdtst,  dem  PossenreiBscr 
noch  einmal  so  viel  schenkte,  als  er  zu  schleppen  ver- 
mochte Achtung  aber  flösste  ihm ,  wie  keiü  Anderer, 
der  Athener  Solon  ein,  der  nach  der  Sage  der  Alten  auf 
«iner  seiner  Beisen  Xroisos  in  Sardes  hesnchte.  Eroisos» 
der  von  dem  weisen  Manne  gepriesen  zu  werden  wünschte, 
fragte  ihn,  wen  er  für  den  glücklichsten  der  Menschen 
halte,  und  Solon  nannte  zuerst  den  Tellos,  einen  Athener, 
der  nach  ehrenvollem  Leben  einen  rühmlichen  Tod  fürs 
Vaterland  gefunden  hatte,  nnd  dann  die  Brftder  Eleobis 
und  Biton,  welche  ihrer  Mutter,  einer  Priesterin,  die  Erfül- 
lung ihrer  religiösen  Pflichten  durch  eigene  Aufopferung 
ermöglicht  hatten  und  dann  eines  sanften  Todes  yerschie- 
den  waren.  Als  Eroisos  ungeduldig  wnrde  und  wissen 
wollte,  warnrii  denn  er  nicht  fÖr  glücklich  erklärt  werde, 
sagte  ihm  Solon,  dass  weder  der  Eeichthum  glücklich 
mache  noch  der  Mangel  desselben  unglücklich,  und  über- 
haupt von  Grlflik  nicht  zu  reden  sei,  bis  nicht  das  Leben 
Abschluss  gefunden  \vdh(^.  Es  otfenbart  sich  in  dieser  Ge- 
schichte der  hervorragendste  Zug  des  echtgriechischen  Cha- 
rakters, der  alles  Uebermftssige  von  sich  weist,  und  der 
sieh  in  den  Athenern  unter  allen  Griechen  vielleicht  am 
meisten  ausgeprägt  hat,  und  in  keinem  Athener  mehr  als 
in  Solon 

Das  sehr  erträgliche  Geschick,  das  die  griechischen 
St&dte  Eleinasiens  unter  dem  ^oepter  der  Lyder  hatten, 

die  ihnen  ihre  municipale  Selbständigkeit  Messen  und  den 
Handel  nach  dem  Innern  bedeutend  erleichterten,  sollte 
nicht  lange  dauern,  lieber  die  Lyder  kam  ein  mächtigerer 
Feind,  die  Perser.  Dieses  Volk  gehörte  dem  arischen 
Stamme  an,  wie  die  hervorragendsten  Theilei  der  Meder; 
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es  hatte,  während  diese  weiter  nördlich  um  Eebaiana  ge- 
blieben waren,  sich  mehr  nach  Süden,  in  die  Nähe  des 
persischen  Grolfes  gewandt.  Hier  wohnten  sie,  wie  es 
scheint^  in  zwei  Abtheilnngen,  unter  Fürsten  aus  der  J'ami- 
lie  der  Achftmeniden.  Der  westliehe  Zweig  der  Perser 
hatte  sich  in  einem  Theile  von  Elam  niedergelassen  und 
dort  ein  Keioh  Ansan  gegründet,  das  von  Kyros,  dem  öohn 
des  Kambyses,  beherrscht  wurde.  Dieser  war  es,  der  die 
Herrschaft  des  medisehen  Edniges  Astyages  stürzte.  Die 
Meder,  ursprünglich  einfach  in  ihren  Sitten  und  kräftig, 
waren  bald  dem  Schicksale  verfallen,  welchem  kein  Stamm 
des  Orients  entgeht,  und  dem  auch  die  Perser  schnell  an- 
heim  i^en  sollten,  der  Verweichlichung  in  Felge  zu  grosser 
Macht  und  zu  grossen  Seichthums.  Im  Orient  löst  der 
rohere  aber  kräftigere  Stamm  schnell  den  civilisirteren 
aber  verweichlichten  ab.  So  ging  es  den  Medem  durch 
die  Perser.  Und  es  kommt  im  Orient  noch  etwas  anderes 
hinzu:  der  demoralisirende  Einflues  allzu  grosser,  auto- 
kratisch regierter  Bei  che.  Luxus  und  Despotismus  zusam- 
men richten  die  Völker  zu  Grunde.  Ob  Kyros  wirklich 
mit  dem  Astyages  verwandt  war,  wie  die  Sage  will,  ist 
nicht  mehr  auszumachen;  es  wftre  möglich,  dass  die  unter- 
worfenen Meder  es  erfunden  hätten ,  um  sich  über  die 
Kiederlage  durch  die  Perser  zu  trösten.  Dass  Kyros  König 
Ton  Ansan  in  Elam  war,  haben  wir  erst  kOrzlich  aus  ba* 
bylonischen  Inschriften  er&hren^),  welche  uns  auch  die 
noch  übtirasciniidere  Thatsache  gelehrt  haben,  dass  ihm 
nicht  sehr  viel  an  dem  reinen  (iiauben  der  Iranier  lag, 
der  auch  den  damaligen  Persein  im  Allgemeinen  beigelegt 
wird,  —  denn  in  Babylon  gab  er  sich  für  einen  Anbeter 
der  dort  heiiuischen  Gottheiten  aus  * 
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Begm  das  neue  persiscbe  Beich  hatten  sicli  besonder» 

zwei  Staaten  zu  schützen:  Babylon  und  Lydien,  die  des- 
balb  auf  ein  Bündnias  mit  einander  angewiesen  waren. 
In  Babylon  regierten  nach  dem  berflbmten  nnd  mäehtigeii 
Nabnebodorossor  allerdings  unbedeutende  und  sebwach» 
Fürsten,  zuletzt  Nabnnalud.  Aber  man  konnte  auch  noch 
Aegypten  beranzieiien,  mit  dem  ja  schon  Gryges  in  Verbin- 
dung getreten  war»  und  wo  damals  kein  Nachkomme  de» 
Päammetieb  regierte,  sondern  der  Empork9mmling  Amasis^ 
der  noch  mehr  als  seine  Vorgänger  sich  der  griechischen 
Kultur  angeschlossen  hatte.  Kroisos  hielt  es  jedoch  für 
zweckmässig,  allein  loszuschlagen.  Wie  die  von  Herodot 
mitgetheilte  Sage  will,  suchte  er  euerst  in  Giiecbenland 
gute  Vorbedeutungen  für  sein  Lntüinehmen;  er  prüfte  die 
Orakel  und  es  seigte  sich,  dass  Delphi  allein  wusste,  was 
in  der  Feme  vorging,  nnd  deshalb  traute  er  dem  Orakel 
von  Delphi  auch  in  Betreff  der  Zukunft  Da  erhielt  er 
denn  den  Spruch,  er  werde,  wenn  er  den  Halys  überschreite^ 
ein  grosses  Keich  zerstören,  und  er  bezog  dies  auf  das 
BMch  des  Kyros,  zumal  da  ein  anderer  Orakelspruch  ihm 
sagte,  er  solle  sich  vor  den  Modem  fürchten,  wenn  sie  ein 
Maulthier  zum  Könige  hätten,  und  er  nieht  glaubte,  dass 
das  je  geschehen  könne.  Das  Orakel  rieth  ihm  auch,  die 
mächtigsten  der  Hellenen  sich  m  Bundesgenossen  zu 
machen  ^^).  Kroisos  &nd,  das  seien  die  Spartaner,  wie 
sie  es  denn  auch  wirklich  waren,  und  er  schloss  mit  ihnen 
ein  Bttndniss.  Dann  ging  er  über  den  Halys  und  fiel  in 
Kappadokien  ein,  wo  ihm  Kyros  entgegentrat.  Die  Feld- 
sehlacht blieb  unentschiedene?).  meinte  Kroisos,  das  es 
besser  sei,  die  Fortsetzung  des  Krieges  auf  das  n&chste  Jahr  zu 
verschieben,  wo  er  mit  zahlreicheren  Truppen  den  Persern 
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«ntgegentreten  könne.  Er  kehrte  naoh  Sardes  zurdck,  bat 

Amasis  von  Aegypten,  den  babylonischen  König  Nabunahid 
(Labyuetos)  und  die  Lakedämonier  um  Hülfe  und  beging 
die  Thorheit,  seine  Söldner  zu  entlassen,  indem  er  sich 
«inhildete,  Kyros  werde  eben&lls  bis  sam  Erflhling  warten. 
Eyros  aber  zog  schnell  nach  Sardes  und  Kroisos  mnsste 
jetzt  mit  geringer  Mannschaft  den  Angriff  bestehen.  Kyros 
gewann  nach  der  Sage  die  Schlacht  hauptsächlich  in  Folge 
einer  Lisi.  Da  er  wasste,  dass  Pferde  den  Ctomch  der 
Kameele  scheuen,  liess  er  yer  seinem  Heere  Kameelretter 
aufstellen,  und  die  Pferde  der  Lyder  ergriffen  die  Flucht. 
.Zwar  sprangen  die  lydischen  Reiter  zur  JSrde  und  setzten 
den  £ampf  tapfer  fort,  aber  die  Perser  siegten,  und  Kroi- 
sos ward  in  der  Bui^  von  Sardes  eingeschlossen.  Naoh 
kurzer  Zeit  war  sie  genommen,  und  Kroisos,  dem  sein  bis 
dahin  stummer  Sohn  durch  einen  plötzlichen  Eiif  das  von 
einem  Perser  bedrohte  Leben  gerettet  hatte,  ein  G-e&ngener. 
Er  sollte  verbrannt  werden,  als  er  sieh  an  seine  Begegnung 
mit  Selon  erinnerte  und  dessen  Namen  ausrief.  Er  musste 
erzählen,  was  Solon  ihm  gesagt,  und  Kyros  bedachte  die 
Unzurerlassigkeit  aller  mensohlichen  Grösse  und  wollte 
EjToisos  am  Leben  lassen.  Aber  man  konnte  die  schon 
stärker  gewordenen  Flammen  nicht  mehr  löschen,  und 
Kroisos  wäre  verbrannt,  wenn  nicht  Apoll  auf  sein  Anrufen 
Bogen  geschickt  und  das  Fener  gdlSscht  hätte  (546  v.Chr.). 
Seitdem  stand  Kroisos  bei  Kyros  in  hohem  Ansehen.  Er 
liess  dem  delphischen  Apoll  Vorwürfe  über  seine  Hinterlist 
machen,  aber  der  Gott  behauptete,  er  habe  im  Gregentheil 
seinen  Fall  mn  drei  Jahre  hinansgesohoben  und  ihm  auf 
dem  Scheiterhanfen  das  Leben  gerettet,  nnd  überdies  habe 
Kroisos  das  Orakel  vom  MauLthier  gar  nicht  verstanden, 
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denn  Eyros,  halb  Meder,  halb  Perser,  sei  das  Manlthier, 
und  das  Orakel  vom  Uebergang  Ober  den  Halys  habe  er 

falsch  verstanden,  denn  ein  grosses  Reich  habe  er  ja  zer- 
stört. So  hatte  Kroisos  zum  Schaden  noch  den  Spott; 
aber  Herodot  sagt,  er  habe  die  Bichtigkeit  der  Zurecht- 
ireisung  eingesehen  ^ 

Nach  dem  lydischen  Reiche  kam  die  Reihe  der  Unter- 
werfung an  die  Griechen  der  Küste  ^  Diese  iiatten  sich 
in  der  Xiisis  nicht  mit  der  Einsicht  benommen,  welche 
die  Zeiten  erforderten.  Sie  waren  ünterthanen  des  Kroisos 
gewesen,  aber  nicht  zur  Heeresfolge  verpflichtet.  Xyros 
hatte  sie  auffordern  lassen,  sich  mit  ilim  gegen  Kroisos  zu 
yerbOnden.  Das  hatten  sie  nicht  gewollt  und  wohl  mit 
IReeht,  denn  von  einem  Forsten,  der  so  weit  nach  Bundes- 
genossen umliirsc kaute  und  ein  aufstrebender  Eroberer  war, 
hatten  sie  keine  Besserung  ihrer  immerhin  erträglichen 
Lage  zu  erwarten.  Dann  hatte  Kroisos  sie  angefordert» 
ihm  beizustehen.  Das  hfttten  sie  thun  sollen.  Es  w&re 
möglich  gewesen,  den  Fall  von  Sardes  zu  verzögern,  viel- 
leicht kam  dann  Hülfe  aus  Aegypten,  Babylon,  Sparta,  und 
Lydien  war  gerettet,  und  nicht  zum  Schaden  der  Grriechen. 
Aber  sie  hatten  sich  auch  dazu  nicht  entschliessen  kennen 
und  nun  kam  die  Strafe.  Nach  dem  Siege  des  Kyros  be- 
.saunen  sie  sich,  dass  sie  etwas  thun  müssten,  und  sie  boten 
dem  Kyros  ihre  Unterwerfung  unter  denselben  Bedingungen 
an,  deren  sie  sich  unter  Kroisos  erfreut  hatten,  d.h.  sie 
«rboten  sich,  den  Tribut  fortan  an  den  Sieger  zu  zahlen. 
Das  genügte  aber  dem  Kyros  nicht.  Er  wies  die  Griechen 
ab ,  aber  nicht  alle ;  mit  Milet  allein  erneuerte  er  den 
Vertrag,  den  es  mit  Kroisos  gehabt  hatte;  den  MUesiem 
war  es  schon  lange  Emst  damit,  ihrem  Handel  zu  Liebe, 
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mit  asiatischer  Politik  so  wenig  wie  mdgUoh  zu  thun  m 
haben.  Den  übrigen  loniern  half  es  wenig,  als  auf  ihrer 
Pestversammlung  in  Mykale  aeolische  Gesandte  erschienen 
und  erklärten,  die  Aeoler  würden  folgen,  wohin  die  lonier 
sie  führten,  denn  diese  wvssten  selbst  moht,  wohin.  Maa 
beschloss,  die  Städte  zu  befestigen  —  znm  Theil  hatten 
sie  wohl  auf  Befehl  der  Lyder  die  Mauern  niederreissen 
müssen,  zum  Theil  waren  die  Städte  auch  wohl  über  die 
alten,  engen  Mauern  hinansgewaohsen  —  und  zum  Wider* 
stand  gegen  die  Perser  xm  Hülfe  Sparla*8  zu  bitten. 
Aber  die  Gesandtschaft  der  ionischen  und  aeolischeu  Städte^ 
deren  Sprecher  Pythermos  aus  Phokaia  in  der  spartani- 
schen Yolksversammlung  mit  einem  Porpurkleide  angetbaa 
erschien,  richtete  nichts  aus.  Die  Spartaner  hatten  Eroiso» 
beistehen  wollen,  die  Schiffe  waren  schon  bereit,  auf  denen 
ein  Heer  nach  Asien  fahren  sollte,  da  war  die  Nachricht 
Yom  Sturze  des  Xroisos  gekommen  und  nun  hatte  maa 
dem  Unternehmen  keine  weitere  Folge  gegeben.  Jetzt 
hätte  man  den  stammverwandten  Griechen  beisteh^m  kön- 
nen, um  sie  zu  retten,  aber  dafür  wollte  man  keine  Opfer 
bringen.  Etwas  dachte  man  jedoch  zu  thun.  Ein  Spar- 
taner, Namens  Lakrines,  ging  auf  emem  FünMgruderer 
nach  Phokaia  und  von  da  nach  Sardes,  wo  Kyros  noch 
war,  und  forderte  ihn  im  JSlamen  Sparta's  auf^  keine  Stadt 
auf  hellenischem  Boden  zu  scliädigen,  weil  Sparta  es  nicht 
leiden  würde.  Eyros  kümmerte  sich  um  diese  Worte  nicht 
und  die  Spartaner  blieben  bei  Worten.  Kyros  konnte  nicht 
selbst  die  Eroberung  des  Westens  von  Kleinasien  vollenden ; 
Schwierigkeiten  im  Innern  Asiens  riefen  ihn  ab.  Er  liesa 
als  Statthalter  von  Lydien  den  Perser  Tabalos  zurück,  als 
Verwalter  der  Einkünfte  Lydiens  aber  einen  Lyder,  den 
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Paktyas.  Dieser  empörte  sich  und  die  Griechen  schlössen 
sich  ihm  an,  ofienbar  weil  er  über  Geld  verfügte.  Kyroa 
sehickto  den  Mazares  dem  in  der  Borg  von  Sardes  einge- 
schlossenen Tabalos  au  Hfllfe.  Der  An^nd  ward  nnter- 
drückt.  Paktyrts  floh  nach  Kyme.  Der  Mileslsche  Apoll 
^ebot  d<;ii  Kymäerü,  ihn  auszuliefern;  aber  sie  liesseu  ihn 
nach  Mytüene  und  dann  nach  Chlos  entwischen.  Die  Ghier 
lieferten  ihn  aus.  Nun  wandte  sich  Masares  gegen  die 
griechischen  Städte.  Zuerst  wurde  Prieue  erobert,  dann 
Magnesia  am  Maiandros;  die  Einwohner  beider  Städte 
wurden  zu  Sklaven  gemacht  Als  Mazares  hierauf  starb, 
«ehiekte  Kyros  den  Meder  Harpagos,  dessen  erste  That  der 
Ejieg  gegen  Pliokaia  war.  Pliokaia  war  vielleicht  die  mäch- 
tigste Stadt  von  lonieu,  jedenfalls  thatki-aftiger  als  das  in  Han- 
del und  Bildung  ihm  aberlegene  Milei  Phokaia  hatte  den 
Verkehr  mit  dem  durch  die  Samier  erschlossenen  iberischen 
Tartessus  in  die  Hand  genommen.  Der  tartessische  König 
Argantiioniüs,  der  achtzig  Jahre  regieii.  haben  soll,  bot  den 
von  den  Persern  bedrängten  Phokäem  zuerst  Wohnsitze 
in  seinem  Lande  an,  und  als  sie  nicht  darauf  eingehen 
wollten,  schenkte  er  ihnen  Geld  zum  Bau  einer  neu^ 
Stadtmauer.  Harpagos  belagerte  Phokaia  und  die  neue 
Mauer  nützte  nichts.  Wir  müssen  annehmen,  dass  er  im 
Begriffe  stand,  die  Stadt  zu  erobern,  da  er  den  Einwohnern 
«agen  liess,  er  sei  bereit  abzuziehen,  wenn  sie  eine  Sänne 
der  Mauer  niederreissen  und  ein  Haus  der  Stadt  abtreten 
wollten,  als  symbolische  Zeichen  der  Ergebung.  Aber  die 
Phokfter  gingen  nicht  darauf  ein.  Sie  baten  um  einen 
Tag  Bedenkzeit,  w&hrend  dessen  Harpagos  sein  Heer  von 
der  Mauer  fem  halten  sollte  und  Harpagos  bewilligte  ihn, 
«bschon,  wie  er  sagte,  ei  wolü  wisse,  was  sie  zu  thun 
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beabsichtigten.  Die  Phokät  r  schifften  sich  nämlich  schnell 
mit  den  kostbarsten  Sachen  ein  und  fuhren  nach  Chios^ 
wo  sie  die  Oinnssai  genannten  Inseln  kaufen  wollten,  um 
darauf  zu  wohnen.  Aber  die  OMer  ftbrchteten  die^  Oon- 
currenz  der  geschickten  Kuiirieute  und  gaben  sie  ihnen 
nicht.  Da  kehrten  die  Phokäer  plötzlich  wieder  nach 
Phokaia  zurack,  machten  die  dort  eingesetzte  persische 
Besatzung  nieder,  warfen  ein  grosses  Stück  Eisen  ins  Meer 
indem  sie  schwuren,  niciit  eher  zurückzukehren,  bis  dies 
Eisen  wieder  aulgetaucht  wäre  und  fuhren  nach  Corsica,. 
wo  sie  20  Jahre  vorher  die  Stadt  Alalia  gegründet  hatten. 
Haipagos  verbrannte  Phokaia  und  zog  gegen  Tees,  das  er 
nahm.  Die  Teier  flüchteten  nach  der  thrakischen  Küste, 
und  gründeten  dort  Abdera.  Ebenso  wurden  auch  die 
übrigen  ionischen  und  aeolischen  Städte  erobert  Die  Ein- 
wohner mnssten  den  Persem  Heeresfolge  leisten.  Dann 
kamen  die  Dorier  an  die  Reihe.  Zu  ihrer  Unterwerfung 
wiikies,  das  delphische  Orakel  mit,  vielleicht  weil  das  ly- 
dische  Gold  jetzt  in  persischen  Besitz  übergegangen  war. 
Die  Knidier  wollten  sich  nämlich  dadurch  schützen,  das» 
sie  ihre  Stadt  durch  einen  über  den  schmalen  Isthmos 
gezogenen  Graben  zu  einer  Insel  machten.  Als  aber  die 
Arbeit  nicht  recht  vorrückte ,  und  die  Knidier  in  Delphi 
anfragten,  erhielten  sie  die  Antwort,  sie  sollten  den  Isthmos 
nicht  befestigen  noch  durchgraben;  Zeus  hätte  den  Ort  zu 
einer  Insel  gemacht,  wenn  er  gewollt  hätte.  Die  Knidier 
ergaben  sich.  In  Karlen  leisteten  die  Bewohner  von  Pe- 
dasos  kräftigen  aber  erfolglosen  Widerstand;  am  tapfersten 
vertheidigten  sich  die  stets  dnrch  ihren  Unabhängigkeiis- 
sinn  ausgezeichneten  Lykier.  In  Xanthos  eingeschlossen, 
brachten  sie  Weiber  und  Kinder  und  alle  Habe  in  ^e 
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Burg  und  verbrannten  sie;  dann  stürzten  sie  sich  gegen 
die  Feinde  und  fielen  Alle.  So  unterlag  auch  Lykien  den 
Persern.  Auch  die  Chier  und  Lesbier,  die  doeh  durch 
ihre  insulare  Lage  vor  den  Angrifen  der  nieht  mit  Scbiffea 
versehenen  Perser  geschützt  waren,  unterwarfen  sich,  oifen* 
bar  weil  sie  auf  ihre  festländischen  Güter  nicht  verzichten 
mochten. 

Kyros  machte  aus  den  unterworfenen  Landstrichen  und 
St&dten  zwei  Statthalterschaften,  die  eine,  die  nordöstliche^ 

Phrygien  mit  dem  Sitz  in  Daskyleiou  nahe  der  Propontis, 
die  andere,  die  südwestliche,  hauptsächlich  Lydien  umfas* 
send,  mit  der  Besidens  Sardes.  Die  giieohischen  Städte 
blieben  in  munieipalen  Angelegenheiten  selbständig.  Sie 
hatten  Tribut  zu  zahlen,  wie  iiüher  an  die  Lyder,  und 
ausserdem ,  wenn  der  König  es  verlangte ,  Truppen  oder 
Schiffe  zu  stellen.  Ihren  religiösen  Verbänden  ward  kein 
Hindemiss  bereitet.  Die  Perser  hatten  ja  auch  allen  Grunde 
mit  den  Griechengöttern  zufrieden  zu  sein.  So  kamen  die 
lonier  auch  femer  ungehindert  auf  dem  Berge  Mykale 
zusammen,  und  als  sie  das  erste  Mal  sich  dort  wieder 
vereinigten,  schlug  ihnen  Bias  vor,  sie  sollten  es  alle 
ijiarhen  wie  die  Phokäer  und  die  Teier  und  auswandern,, 
aber  noch  zweckmässiger  als  jene,  nämlich  alle  zusammen 
und  zwar  nach  Sardinien  um  dort  eine  grosse  Stadt  zu 
gtHnden^^).  Man  ging  nicht  darauf  ein,  und  es  wäre 
auch  wohl  nichts  Gutes  daraus  entstanden.  So  viele  K(^pfe 
zur  Einigkeit  zu  bringen,  wäre  nicht  gelungen,  und  Sardi- 
nien war  durch  sein  Klima  nicht  geeignet  eine  Nieder- 
lassung. Die  6rriechen  blieben  in  Asien  und  nutzten  dort 
ilirer  Xation,  indem  sie  die  griechische  Bildung  aufi'echt- 
hielten.    Mit  der  Freiheit  sah  es  aller ciings  dort  nicht 
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gut  ans.  Denn  Eyros  nahm  zur  Sioliemng  seiner  Herr* 

Schaft  in  den  griechischen  Städten  ein  neues  System  an, 
das  die  Bürgerlreilieit  sehr  )[>eschränkte.  Statthalter  in  den 
einzelnen  Orten  su  halten,  schien  ihm  nnsweokmässig, 
denn  er  wollte  den  Wohlstand  der  Sttdte  bewahren,  der 
ihm  nur  nützlich  sein  konnte,  und  allzu  grosser  Zwang 
durch  Fremde  musste  der  Entwickeiung  des  Reiclithiims 
schaden.  £r  zog  es  vor,  sieh  auf  Einheimische  zu  stützen, 
welche  die  Stellung  Ton  l^riannen  einnahmen.  So  hatten 
diese  Menschen  ein  Interesse  daran,  den  Persem  treu  zu 
bleiben,  denen  sie  allein  ihre  Macht  verdankten.  Die  Idee 
des  Kyros  war  richtig;  die  griechischen  Städte  blieben, 
Ton  Tyrannen  regiert,  den  Persern  treu,  bis  nach  einem 
halben  Jahrhundert  andere  Yerhftltnisse  Empörungen  ver^ 
anlassten.  Einstweilen  geboten  die  Perser  über  ganz  Klein- 
asien. Lydiens  Kraft  sollen  sie  nach  Herodot  dadurch  ge- 
brochen haben,  dass  sie  den  Einwohnern  alle  männlichen 
Beschäftigungen  untersagten  und  sie  systematisch  an  ein 
tippiges  Leben  gewöhnten  —  auf  den  Rath  des  Kroisos 
selbst,  der  so  sein  Volk  vor  der  Sklaverei  retten  wollte. 
Es  ist  aber  klar,  dass,  was  auch  Kyros  in  dieser  Sichtung 
than  haben  mag  —  und  es  wird  nicht  viel  gewesen 
sein  —  es  nicht  von  so  gutem  Erfolg  begleitet  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  die  Neigung  zu  üppigem  Leben  und 
(reiderwerb  tief  in  denLydera  gesteckt  hätte,  —  und  dass 
dies  der  Fall  war,  beweist  die  ihnen  sugeschriebMie  Erfin- 
dung; der  iilüüze  uüd  was  vom  Grabmal  des  Aljattes  erzaiilt 
wurde. 

Anmerkungen. 

.  1}  Herod.  1,  8  ff.  Nie.  Dam.  fr.  49  M.,  wahncheinlich  ans 
Xanthos ;  Plut  Qu.  Gr.  45.   In  Bezug  auf  Namen  und  Folge  der 
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loteten  HeraUiden  ist  yUA  Abweichiiiig  unter  den  alten  Schrift 
steUenL  Gans  märchenhaft  ist  die  Geschichte  Tom  Binge  des 
Oyges  bei  Hnt  Bep.  2,  369;  10,  612.  —  R.  Schnhert,  Geschichte 
der  Könige  von  Lydien.  1884. 

2)  Ueber  das  Unternehmen  gegen  Magnesia  Nie.  Dam.  fir.  62  M. 
Allerdings  hat  N.  D.  nicht  ansdrücklich  Magnesia  als  das  nörd- 
liche bezciclinct.  Neuere  halten  die  Einnahme  von  M.  durch  Gy- 
ges  für  Sage.  Vgl.  über  die  (ieschichte  des  Gyges,  die  Art  und 
die  Gründe  des  Aiifkoiiimens  der  Menimaden  und  die  chronologi- 
schen Verhältnisse  Geizer,  Das  Zeitalter  des  Gyges  im  Rh.  Mus. 
30  und  35.  —  Der  Bericht  AssuTbanipals  bei  Smitli ,  Ilistory  of 
Assurbanipal  64  If.  und  Rawlinsoii,  Cuneiform  Inscr.  oi  west.  Asia, 
5,  2,  95  ff.  —  Vgl.  im  Aiigem.  die  Darstellung  Meyers,  G.  d.  A. 
§  452  ff-,  wi  Iclier  auch,  mit  Anderen,  wahrsclieinlich  macht,  dass 
die  Kimmerier  nicht  von  Osten  her  nach  Kleinasien  gekommen 
sind,  sondern  über  Thrakien,  von  wo  sie  die  Treren  mitnahmen. 
Sardes  unter  Ardjs  von  den  Ximmeriem  erobert  Herod.  I,  6,  15. 
Vgl  auch  Her.  4,  12  und  Stein  dazu. 

S)  üober  die  Thaten  des  Sadyattes  Herod.  1, 16^  la  Nie.  Dam. 
fir.  63  M. 

4)  Ueber  Alyattes  Herod.  1,  10—25.  73  (sein  Grabmal  1,  93). 
Nie.  Dam.  fr.  (54  M.  Strab.  14  ,  646.  Ueber  den  Zustand  von 
Smyma  vgl.  Du.  2,  440,  nur  hrancht  x«i|ay)8ov  nicht  zu  heissen,  in 
mehreren  offenen  Orten;  es  kann  einer  gewesen  sein. 

5)  Die  Sehlaeht  nvischen  Lydem  nnd  Modem  noch  Ehiigen 
(2.  B.  Dn.  3,  339)  610  t.  Chr.,  nach  AAderon  richtiger  585;  YgL 
Heyer  |  486:  den  2a  Mai 

6)  Die  Begierong  des  Eroisos  wird  von  Meyer,  G.  d.  A.  S.  583 
in  die  Jahre  560—46  gesetst  Seine  Geschichte  hei Heiod.  %^fL 

7)  EjoIbob  nnd  Alkinaion  nach  Herod.  6, 1S5.  Diese  Geschichte 
hat  chronologisch  ehenso^el  Bedenkliches,  wie  die  Begegnung 
zwischen  Kroisos  nnd  Selon,  Herod.  1,  30—38;  vgl.  Meyer,  G.  d. 
A.  §  488.  Es  ntttct  auch  nichts,  zn  sagen,  dass  Solen,  Thaies  nnd 
Alkmaion  zur  Noth  mit  Eroisos  zosanunengcbracht  werden  können ; 
die  Geschiebten  haben  eine  typische  Bedeutung  und  verdienen 
darum  erzählt  zu  werden.  Und  da  zeigt  Thaies  nn  Verkehr  mit 
Kroisos  die  Bedeutung  der  hellenischen  Wissens  cliaft ,  Solou  die 
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der  heUeiiischöii  Lebensweifllieit ,  .AlkmaioE  die  leider  nur  za  oft 
herrortretende  Schw&che  des  heUeiiieehen  Charakters,  der  Aus- 
sicht auf  Geirinn  nicht  'widerstehen  zu  kdimen.  Kxoisos  ist  dagegen 
alsl^QS  des  reichen.  BarharenfEbsten  ganz  an  seinem  Fhtie.  ]>ie>- 
selbe  Bolle  spielt  nachher  Amaiis.  Bfaa  kann  hier  mit  Beoht sagen:, 
wenn  die  Geschiditen  nicht  wahr  sind,  so  sind  sie  gat  erfänden.  Es 
Ist  das  etwas  Grossee  in  Herodot,  dass  er  den  helknisehen  Oha^ 
rakter  nnhefiingener  dargestellt  hat;  als  manche  Neuere^  die  Idea- 
les finden,  wo  sehr  reale  Motive  entsdieidend  waren.  Sehr  httbseh 
ist  anch,  dass  Kroisos  nachher  als  Yertreter  der  hellenischea 
Weisheit  am  persischen  Hofe  weitbrlebt 

8)  Es  ist  in  neuereu  Werken  von  nachweisbaren  Gold-  und 
Silbermüuzen  des  Kroisos  die  Rede,  deren  Prägung  auf  einer 
durch  diesen  König  eingeführten  Neuerung  beruhte,  in  Folge  deren 
das  I\luktron  ausser  Gebrauch  kauL  Es  ist  nicht  überflüssig,  zu 
bemerken,  dass  diese  Annahme  auf  Vermuthungen  beruht,  welche, 
wie  wahrscheinlich  sie  auch  sein  inägen,  doch  nicht  die  Kraft  von  • 
Thatsacheu  bab-n  Die  Gold-  und  Silbemiilnzen,  welche  man 
Kroisos  beilegt,  existiren :  Coins  of  tlie  Ancients  1.  A.  13 — 16 ;  der 
Ausdruck  xpoiaeCoi  OTairipE?  ist  bezeugt:  Poll  3.87;  9,  84;  ob  aber 
jene  Münzen  die  xp.  c.  sind,  ist  nicht  sichor,  und  ebensowenig, 
ob  Kroisos  das  Elektron  abgeschafft  hat  und  zum  Goldfoss  über* 
gegangen  ist  Es  wird  in  diesen  Dingen  sehr  oft  die  neueste 
Yermuthung  der  Fachmänner  von  den  Nicht&ehmAnnem  als  That> 
Sache  behandelt  Das  thut  auch  nichts,  wenn  man  nur  weiss^ 
wie  weit  das  Behauptete  Thatsache,  wie  weit  es  Hypothese  ist 

9)  Inschrift  des  Naboned:  Pinches  in  Proc.  Soc.  BibL  Arch» 
Nov.  1882  und  Transact  S.  B.  A.  7,  139.  Sogenannter  Kyroscy- 
linder,  Bab.  Fxiesterinsehr.  sn  Ehren  des  Eyros:  Bawlinson  Cnneil 
Insor.  of  west  Asia  6,  55  nnd  Jonm.  R  Asiat  Soc  1880.  YgL 
Evers,  Bas  Emporkonunen  der  pers.  Maoht  nnter  C^ros.  Frogr. 
Königst  Bealg.  BerL  1884.  üeber  die  Gestaltung  der  Eyrossago 
durch  die  Qrieehen:  Baner»  Eyrossage^  Wiener  Alnd.  1862.  Ansaa 
wird  fOr  Snaiana  gehalten. 

10)  In  Betreff  des  Chankktexs  des  Eyros  bemerken  wir  gegen 
die  begeisterto  Aneikennung  die  er  durch  Meyer,  G;  d.  A.  §  606 
gefanden  haiv  folgendes.  .  Kyros  ist  gewiss  ein  grosser  Mann  ge> 
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'Wesen  und  die  Perser  hatten  Eecht,  ihn  zn  rfihmen  (Herod.  3, 160). 
Auch  Napoleon  L  war  ein  g^rosser  Fürst,  und  mit  Napoleon  ist 
K}Tos  du  Energie  und  Klugheit  zu  vergleichen.  Aber  auch  in 
anderer  Hinsicht  ist  er  ihm  ähnlich.  Kyros  trat  in  Babylon  als 
Verehrer  des  Marduk  und  Nabu  auf,  und  konnte  durch  sein  Be- 
nehmen gegen  die  Juden,  welche  er  aus  der  Gefangenschaft  erloste, 
sie  glauben  machen,  dass  er  ein  Diener  Jahwes  sei.  So  hat  Na- 
poleon in  Aeg)^)ten  den  Muhamedaner  gespielt.  Bei  Beiden  ist 
die  Berechnung  unverkennbar.  Meyer  sagt  trotzdem  von  Kyros, 
er  sei  „zweifellos"  ein  „frommer  Mazdajasnier"  (Ahuramazdaver- 
ehrerj  gewesen.  Beweise  sind  nicht  vorhanden,  die  Wahrschein- 
lichkeit ist  dagegen.  Wenn  er  es  in  demselben  Maasse  war,  wie 
Napoleon  ein  frommer  Katholik,  so  können  wir  es  zugeben;  aber 
dann  ist  es  nicht  viel.  Wir  würden  ja  gerne  an  den  hohen  Adel 
des  Wesens  von  Kyros  glauben ,  wenn  seine  Acconunodation  in 
religiöser  Hinsicht  nicht  zeigte,  dass  er  sehr  gut  zu  rechnen  wusste 
und  sich  auf  das  Effectmachen  verstand ,  wie  Napoleon  I.  £yros 
wird  als  mild  gerühmt  (icoenQp,  Her.  3,  89);  auch  Napoleon  war 
mild,  wenn  es  ihm  passte,  und  dass  Kyros  aus  Klugheit  mild  sein 
konnte,  ist  Idar,  Wir  wollen  an  die  Aehnlichkeit  des  Ausganges 
Beider,  die  nicht  blos  eine  ftnsserliclie  ist^  nnr  flüchtig  erinnern. 

11)  Dimcker  hat  gesagt^  das  Orakel  habe  bona  fide  nnter  dem 
grossen  Beiche  das  des  Ejrros  verstanden  (4«  321),  denn  es  würde 
doch  nicht  die  Spartaner  aufgeopfert  haben,  welche  es  als  Bundes- 
genossen  empfahl  Aber  die  delphischen  Priester  konnten,  wenn 
sie  aneh  noch  so  gute  Geographen  gewesen  waren,  Ton  der 
wirkUcheb  Macht  des  Kyros  mchts  wissen.  Also  war  das 
Hereinriehen  der  Spartaner  in  den  Conflict  jedenfiills  dLa  Herein- 
ziehen in  ganz  nnberechenbare  Gefahren.  Man  thnt  ihnen  also 
nicht  Unrecht  an,  wenn  man  annimmt,  sie  hätten  eine  absichtlich 
zweideutige  Antwort  gegeben,  und  es  ist  sogar  nicht  unmöglich, 
dass  sie  lydisches  Gold  der  spartanischen  Freundschaft  vorgezogen 
haben,  wie  sie  ja  später  zwischen  Persien  und  Griechenland  eine 
ähnliche  Eolle  bpielten.  In  Betreff  der  ersten  Frage  des  Kroisos, 
was  er  an  einem  bestimmten  Tage  gethan  habe  (Herod.  1,  47), 
scliLiL'-en  die  neueren  Vertheidiger  des  delphischen  OrakelR  ver- 
schiedene Wege  ein,   Göttüng  (AblL  7,  66.  67)  lässt  die  Antwort 
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dnen  sehr  tiefen  Säm  liaben;  Donckar  (4^,  316)  findet,  dass  das 
Orakel  eme  solche  Frage  flberhanpt  habe  abweisen  mflssen.  Aber 
wenn  die  Priester  selbst,  wie  D,  annimmt,  die  Frage  erfunden 
haben,  konnte  sie  nicht  unpassend  sein;  und  sollten  wir  wirklich 
in  Orakelsprflchen  Tieferes  sacken  dHrfen,  als  selbst  das  firomme 
jüter&nm,  das  Herodot  vertritt?  Die  Anffiwsong  Herodots  Yom 
Orakel,  wonach  dasselbe  in  Hchlanheit  mit  den  Menschen  kimpft 
(XP*  xCß^iQ^oc),  mnss  uns  doch  mehr  werth  sein,  als  idealistisciie 
Anflhssangen  der  Jetstseit  —  Eroisos  hat  die  Spartaner  als  die 
leitende  Macht  Griechenlands  anerkannt 

12)  Hauptquelle  über  den  Untergang  des  lydischen  Reiches  ist 
der  Bericht  bei  Herod.  1,  46  ff.,  an  den  sich  anschliessen :  Ephoros 
(fr.  100)  und  Diodor  (Exc.  Vat.  20  virt),  welche  den  Verrath  des 
Eurybates  hinzufügen  und  Nie.  Dam.  fr.  68,  der  die  Verbrennungs- 
geechichte  pathetisch  ausspinni  (ianz  abweichend  Ktesias  (fr.  31 M.). 
Xenophou  hat  Herodot  frei  benutzt  lust.  l,7u.  Polyaen.  7,  6  be- 
nutzen Herodot  und  Ktesias.  Die  einzelnen  Berichte  finden  sich 
bei  Duncker  4*  2^S  ff.  an^^lüliriicJi  wiedergegeben  und  geüvürdigt. 
Die  beabsichtigte  Verbrennung  des  Kroisos,  welche  persischen 
Sitten  zuwider  wäre,  scheint  eine  Verdrehung  der  ITiatsache  zu 
sein,  dass  Kroisos  sich  selbst  verbrennen  wollte,  als  Opfer  für  sein 
Volk.  —  Vgl  Meyer,  G.  d.  Alt  §  502.  503,  mit  welchem,  sowie 
mit  Stein  zu  Herodot  u.  A.  übereinstimmend  ich  den  Sturz  des 
Kroisos  in  546  setze.  Die  chronologischen  Fragen  haben  neuer- 
dings Manche  behandelt  u.  A  auch  Büdinger  und  Ungar. 

13)  Die  Unterwerfung  der  Griechen  Kleinasiens  unter  die  Per- 
ser H.  rod  1, 141-176.  Hübsch  ist  der  Wettstreit  in  der  Schlan- 
heit  zwischen  dem  Kymäer  Aiistodikos  nnd  dem  Orakel  derBiao- 
Ghiden  Her.  1,  158.  159. 

14)  Sardinien  genoia  im  0.  Jahrh.  bei  den  anal  Giieefaen  dnea 
nnverdienten  Bofes:  Her.  1,  170;  t,  106.  124;  —  ein  Beispiel 
einer  in  Zeiten,  welche  fta  Eolomsation  eingenommen  sind,  nicht 
seltenen  Uebertreibnng. 
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lle  Mldnf  ier  UeiMsiatiMhcn  Mechoi  Ii  FkUMdpUe, 

Literatur  uud  kuust    Anfange  der  Uaukuii:il  uuil  Skulptir 

in  üriechenland. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  erzählt,  wie  die  klein- 
asiatischen Städte  sieh  gegen  die  Reiche  des  innem  Asiens 
mit  mehr  oder  weniger  Qlfiek  m  behaupten  saebten.  Wenn 
aneh  einzelne  Gemeinwesen  zu  Grunde  gingen,  so  blieb 
doch  der  nationale  Charakter  derer,  die  dch  erhielton. 
Die  Griechen  Kleinasiens  und  der  Inseln  haben  —  neben 
den  Griechen  des  Westens  —  immer  noch,  bis  zum  Aus- 
gange des  6.  Jabrb.  vor  Chr.  an  der  Spitze  der  geistigen 
Bewegung  von  Hellas  gestanden 

Bei  ihnen  wurde  in  historischer  Zeit  und  von  wirklich 
iiistorischen  Persönlichkeiten  die  Bahn  weiter  verfolgt, 
welche  von  dem  in  gebdmnissvolles  Dunkel  gehtlllten 
Homer  zuerst  eingeschlagen  war.  Es  gab  eine  Sänger- 
familie, die  Homeriden,  in  der  der  Yoi-trag  und  auch  wohl 
die  Vervollständigung  der  Homerischen  Gedichte  sich  fort- 
pflanzte;  Rhapsoden  beliebiger  Herkunft  setzten  beides  fort 
Aber  das  glänzende  Beispiel  wirkte  auch  in  anderer  Weise. 
Dichterische  Talente  wui-den  veranlasst,  andere  Stücke  der 
Sage  episch  zu  behandeln.  Vor  allem  übte  das  Thema 
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des  trojanischeu  Krieges  seine  Anziehungskraft  aus.  Immer 
neue  Dichter,  deren  Namen  uns  unzuverlässig  überliefert 
sind,  besangen  das  was  der  Ilias  vorherging,  und  was  ihr 
folgte:  die  Zerstörung  Trojas  und  die  Büokkehr  der  Helden. 

Andere  epische  Gedichte  waren  die  Thebais,  die  Oidipodeia, 
die  Epigonen. 

Einen  TortreMiohen  Gegenstand  für  erzahlende  Poesie 
bot  femer  die  Gresehiehte  des  HeiaUes.  Eine  kleine  Epi- 
sode aus  seinem  Leben  behandelte  die  i^.iii nähme  Oichalia's, 
in  der  Herakles  den  Eurytos  tödtet  und  die  lole,  seine 
Tochter,  raubt,  und  in  der  auch  wahrscheinlich  das  Ende 
des  Heros  erzählt  war.  Die  ganze  Gresehiehte  des  HeiakleB 
trug  Peisandros  von  Kameiros  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  vor; 
korinthische  Sagen  erzählte  Eumelos,  der  an  der  Gründung 
von  Syrakus  um  785  v.  Chr.  Theil  nahuL  Das  Alterthum 
war  der  Meinung,  dass  alle  diese  Gredichte  denen  Homers 
d.  h.  der  Hias  und  Odyssee  nicht  gleichkämen.  Wir  haben 
sie  nur  dem  Inhalte  nach  in  den  Heldensagen  der  Griechen, 
die  Verse  selbst  sind  verloren  gegangen. 

Die  älteste  Form  der  Poesie  war  sicher  der  Hymnus 
an  die  Gottheit  gewesen;  von  diesen  Hymnen  haben  wir 
nichts  mehr.  Aber  als  die  erzählende  Poesie  das  Ueber- 
gewicht  bekommen  hatte,  da  erhielt  auch  der  Hymnus 
eine  neue  Gestalt  und  wurde  zu  einer  Erzählung  der  Ihaten 
der  Gottheit  —  die  Gottheit  wurde  auch  im  Kultus  ver^ 
menschlicht.  Von  diesen  Hymnen,  welche  Homer  zuge- 
schrieben wurden,  sind  uns  noch  mehrere  erhalten;  sie 
venathen  Herkunft  aus  lonien  und  den  ionischen  Inseln 
des  ägäischen  Meeres. 

Die  epische  Poesie  der  Grieclien  kann  im  Allgemeinen 
als  die  Poesie  der  Königszeit  bezeichnet  werden.   Sie  stellt 
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im  Wesentliclien  die  Zustände  jener  Zeit  dar;  sie  ist  in 
der  Hauptsaclie  auch  in  der  Königszeit  verfasst  worden. 
Mi  ^der  Herrscliaft  der  Aristokratie  kommt  eine  neue  Gat- 
tung der  Diehtkimst  auf,  die  lyrisohe.  Die  Aristokratie 
berulit  gegentlber  dem-  Eönigthiim  auf  dem  Gedanken,  dass 
nicht  der  einzelne  an  der  Spitze  des  Staates  stehende  Mann 
allein  besondere  Ehre  haben  dürfe,  dass  vielmehr  der  An- 
iheil,  den  in  Wirkliehkeit  die  Angesehenen  des  Volkes  an 
der  Begiemng  haben,  auch  ftnsserlich  hervortreten  müsse. 
I)as  subjective  Element  macht  sich  in  der  aristokratischen 
Verfassung  geltend.  Das  subjective  Element  ist  aber  auch 
das  Wesen  der  Lyrik.  Und  so  wie  die  Aristokratie  nicht 
plötzlieh  und  unvermittelt  an  die  Stelle  des  KOnigthums 
tritt,  sondern  sich  langsam  aus  df  ins^^ben  entwickelt,  so 
ist  auch  in  der  griechischen  Poesie  ein  jkLittelgiied  zwischen 
Epos  und  Lyrik  vorhanden,  welches  ersoheint,  als  die 
epische  Ader  sich  zu  erschöpfen  beginnt,  und  beson- 
ders in  der  Form  den  Uebergang  louüich  darstellt  :  die 
Elegie,  in  der  zum  Hexameter  des  heroischen  Gedichtes 
der  Pentameter  tritt  Der  erste  namhafke  £legiker  war 
Eallinos  von  Ephesos.  Als  die  Einunerier,  welche  von  den 
!Nordufem  des  schwarzen  Meeres  hergekommen  waren,  die 
Kttstenstädte  loniens  bedrohten,  da  ermahnte  er  seine  Lands- 
leate  zu  tapferer  Vertheidigung.  Von  anderen  filegikem 
haben  wir  sehen  gespAohen  oder  werden  wir  noch  sprechen; 
wir  haben  jetzt  noch  bei  dem  ersten  und  grössten  Lyriker 
Griechenlands,  bei  Archiloehos,  zu  verweilen.  Er  wurde 
Yon  den  Alten  Homer  fast  gleichgestellt,  ein  Grand  mehr 
für  uns,  zu  bedaaem,  dass  wir  nur  geringfügige  Beste  von 
seinen  Werken  besitzen.  Er  war  ein  Parier,  Sohn  des 
Teiesikies,  eines  Priesters  der  Demeter  Thesmophoros,  auf 
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dessen  Yeranlassciiig  die  Insel  Tfaaeos  kolonisirt  worden 

war.  Archilochos  scheiDt  nicht  sogleich  dahin  gegangen 
zu  sein,  wohl  aber  hat  er  an  der  Niederlassung  der  Kolo- 
phonier  Theil  genommen,  welche  am  tarentinischen  (rolfe 
Siris  grttndeten.  Später  kam  er  nach  Thasos,  wo  es  ihm 
aber  niclit  gefiel.  Er  betlieiligte  sich  an  dm  Kämpfen 
der  Ansiedler  gegen  festländische  Feinde  und  erwätmte  in 
seinen  Gedichten  diese  Kämpfe,  aber  in  dem  Ton  eincB 
geistreichen  Mannes,  der  sich  schlagen  soll,  ohne  Neigung 
dazu  zu  iühk'ii.  Seine  Gedichte  reden  wohl  vom  Kampf, 
aber  auch  vom  Trinken  auf  der  Wache;  er  kritisirt  das 
Aussehen  nnd  die  Haltung  der  Anführer  nnd  trOstet  sich» 
als  er  seinen  Schild  yerioren  hat,  mit  der  Hoffiiung,  einen 
bessern  wieder  zu  bekommen.  Vorfalle  in  Faros  lieferten 
ihm  den  Stoff  zu  seinen  berühmtesten  (iedichten,  den  Jam- 
ben. Am  schärfsten  verfolgte  er  in  diesen  Spottgedichten 
den  Lykambes,  der  ihm  seine  Tochter  Neobnle  asur  Gattin 
versprochen  hatte,  aber  einen  reicheren  Freier  Torzog.  Man 
behauptete,  dass  Vater  und  Sohn  sich  aus  Verzweiflung  erliänd; 
hätten.  Archilochos  fiel  in  einem  Kriege  mit  Naxos  von 
der  Hand  eines  gewissen  Kalondas,  (nm  664),  dem  die  Pythis 
dann  auflegte,  die  Seele  des  €M9dteten  zu  yersVhnen,  weil 
er  einen  dem  Grotte  so  wulilgefüliigen  Dichter  ersehlagen 
hatte.   Archilochos  hat  auch  Hymnen  gedichtet. 

Aber  der  Hymnengesang,  nicht  tn  der  epischen  Weise 
der  Homerischen  Hymnen,  sondern  als  blosses  Loblied, 
ward  besonders  von  den  Aeolern  auf  Lesbos  geübt.  Der 
erste  dieser  aeolischen  Hymnendichter  war  Terpandros  (7. 
Jahrh.  vor  Chr.).  Als  unter  den  Spartanern  Zwietracht 
herrschte,  wurde  ihnen  vom  delphischen  Orakel  geboten, 
die  Kithara  des  Terpaudios  bei  sich  ertönen  zu  lassen. 
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Bas  Ifittel  hatte  Erfolg :  die  heilige  Musik  führte  die  Ein- 
tracht zurück.  Terpaudros  schuf  ein  wirkliches  in  Strophen 
getheiites  ChorliecL  Gelegenheit  in  Sparta  Ohorgesänge 
anzustiiiuneii,  gab  besendeis  das  im  August  dem  Apoll 
gefeierte  Fest  der  Kameen,  hei  dem  auch  ein  Preiswett- 
kampf von  Liederdichtern  etattfand.  Terpaudros  truir  hier 
den  Sieg  davon,  und  später  wurde  jedesmal  zuerst  gefragt» 
ob  etwa  ein  S&nger  ans  Lesbos  anwesend  sei,  damit  er 
vor  den  Andern  singe.  Jflnger  als  Terpaudros  war  Arion, 
ebenfalls  ein  Lesbier,  aus  Methymna.  Er  ist  es  gewesen, 
der  das  Ghorlied  ganz  besonders  dem  Dienste  des  Dionysos 
zuwandte;  er  gilt  als  Meister  des  Dithyrambos.  Auch 
Arion  ist  im  Auslande  berOhmt  geworden,  aber  entsprechend 
dem  heitern  Charakter  seiner  Poesie  besonders  im  üppigen 
Koriuth.  Die  Dichtkunst  fing  an,  die  Höfe  der  Tyrannen 
zu  yersehGnem. 

Auf  Lesbos  selbst  verweilten  die  längste  Zeit  die  Yei^ 
treter  der  rein  subjectiven  Lyrik,  der  geniale  Alkaios  und 
die  leidenschaftliche  Sappho.  Alkaios  war  aus  vorneiimem 
Hause,  ein  Bruder  der  Führer  des  Adels,  welche  den 
Tyrannen  von  Mytilene  mit  HtOfe  des  Rttakos  um  610 
V.  Chr.  gestürzt  und  erschlagen  hatten.  Er  kämpfte  unter 
Pittakos  gegen  die  Athener  am  Heiiespont,  zur  Yertheidi- 
gung  der  Feste  Achilleion.  Pittakos  tödtete  im  Zw^kampf 
den  Olympioniken  Phrynon  und  rettete  so  die  lesbisohe 
Burg.  Alkaios  aber  warf  auf  der  Flucht  seinen  Schild 
weg  und  bespöttelte  nachher,  wie  Archilochos,  in  seinen 
Gedichten  den  Verlust»  während  er  den  weisen  und  tapfe- 
ren Pittakos  verhdhnte.  Die  Gredichte  des  Alkaios  ent» 
hielten  Herzensergüsse  über  Politik  und  ttber  Liebe  und 
Wein.    Von  allen  Bäumen,  sang  er,  ist  zuerst  der  Weinstock 
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za  pflanzen;  —  das  hat  ihm,  wie  so  mancboB  andere,  und 

auch  das  Geständniss  des  Wosrwerfens  des  Schildes,  später 
Hoiaz  nachgesungen.  Da  Pittakos  vorschrieb,  dass  in  der 
Trunkenheit  begangene  Vergehen  doppelt  bestraft  werden 
«eilten,  Ist  es  begreiflieh,  dass  Alkaios  ?on  Tomherein 
Antipathie  gegen  den  (resetzgeber  filkite. 

Mit  Alkaios  wetteiferte  um  den  Preis  in  der  subjectiven 
Lyrik  die  Mytüeneerin  Sappho.  Sie  hat  besonders  Lie- 
beslieder gediohtei  Eine  im  Alterthum  sehr  verbreitete 
Sage  will,  dass,  als  ihre  Liebe  von  Phaon  verschmäht 
ivurde,  sie  sich  vom  leukadischen  Felsen  in'e  Meer  stürzte. 
J)ie  Thatsache,  dass  eine  romehme  Frau  wie  Sappho  als 
Dichterin  von  Liedern  allerpersOnlichsten  Charakters  die 
allgemeine  Aelituug  erwerben  und  bewahren  konnte,  zeigt 
die  eigentliümlich  hohe  Stellung,  welche  das  weibliche 
Oesohlecht  damals  in  einigen  Theilen  Giieohenlands  ein* 
nahm. 

Woiiü  wir  nun  die  Ent^sickelung  der  Poesie  weiter 
verfolgen,  und  zunächst  wieder  zu  lonien  und  zur  Elegie 
zurückkehren,  so  sehen  wir,  dass,  wfthrend  Eallinos  und 
ArchüochoB  bei  aller  Neigung  zum  Lebensgennss  doch  noch 
etwas  sehr  Energisches  hatten,  diese  Seite  der  Poesie  dann 
allmählich  abnimmt.  Simonides  von  Samos  lehrt  in  seinen 
Versen,  dass  der  Mensch  nichts  über  die  Gestaltung  seines 
Oesohickes  vermag,  er  kann  nur  der  Zukunft  ge&sst  ent- 
gegenblicken ;  berflhmt  ist  seine  Satire  über  die  Weiber.  Mim- 
nermos  aus  Kolophon  fand  noch  kräftige  Töne,  als  er  seine 
Landsleute  durch  die  Erinnerung  an  ihre  alte  Tapferkeit  zum 
Widerstand  gegen  die  Lyder  antrieb ;  aber  lonien  unterlag,  und 
das  meiste,  was  wir  von  Mimnermos  in  Fragmenten  haben, 
preist  doch  den  Genuas  des  Lebens.    Etwas  später  lebte 
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I'iiokyUdes  voii  Milet.  ein  gnomischer  Dichter,  der  in  echt 
griecliiscliem  Sinne  die  liclitige  Mitte  als  das  zu  Erstre- 
bende pries.  Satiriker  war  Hipponax  von  fiphesos,  der  in 
Oasomenai  in  Armntli  lebte,  missgeBtaltet,  Anderen  ein 
Oegenstand  des  Spottes  und  der  mit  gleicher  und  noch 
besserer  Münze  seine  Schuld  abtrug.  Er  gehörte  zu  den 
Dichtem,  weiche,  wenn  sie  Hunger,  Durst  und  Frost  lei* 
<len,  nicht  rerfelüen,  es  den  deichen  in  iiuren  Versen  mit* 
2utlieilen. 

Die  Poesie  begiobt  sich  seit  dem  Beginn  des  6.  Jahrh. 
Tor  Oiir.  vielfach  in  den  Dienst  der  Moral.  Die  Dicht- 
kunst hat  an  sich  einen  lehrenden  Charakter.  Auch  wo 
«ie  rein  erzählend  ist,  wie  bei  Homer,  will  sie  doch  erzie- 
hend wken.  Man  sondert  in  jenen  Zeiten  die  Ziele  noch 
jiicht,  jede  Kunst  dient  dem  ganzen  Menschen,  und  so  ist 
«ittliche  Belehrung  niemals  ausgeschlossen.  Die  Hesio- 
deische  Poesie  hat  diese  Seite  weiter  ausgebildet.  Später 
tiennen  sich  die  Wege.  Die  Epiker  und  ein  Theii  der 
Lyriker  gehen  weniger  auf  Belehrung  aus,  mehr  schon 
die  Elegiker,  insoweit  sie  nicht  speciell  die  Liebespoesie 
pflegen.  Es  war  von  jeher  gebräuchlich,  Sätze  praktischer 
Weisheit  möglichst  kurz  zu  lassen;  die  Griechen  nannten 
sie  (j^nomai.  Solehe  Gnomen  konnten  ihre  wünschenswerthe 
Ktlrze  gerade  dadurch  erhalten,  dass  sie  in  Yeisen  abge- 
fasst  wurden.  Aber  frühzeitig  befreite  man  sich  auch 
schon  von  dieser  Form,  die,  wenn  sie  anfangs  ein  Mittel 
war,  kurz  zu  sein,  doch  auch  unter  Umständen  zu  unnützer 
W^tschweifigkeit  führte.  Man  kam  in  Griechenland  dazu, 
auch  eine  in  Prosa  kurz  ausgedruckte  Gnome  zu  sehätzen. 
Man  gewöhnte  sich  femer  daran ,  auch  solche  Männer  als 
weise  zu  betrachten,  welche  mit  geringer  oder  gar  keiner 


^uj ui.uo  uy  Google 


—   412  — 


Efleksielit  ftof  die  SchSnheit  des  Ansdraeks  in  ihrem  prak«- 

tischen  Leben  die  Grundsätze  der  Weisheit  zur  Anwendung 

brachteE, 

Auch  die  edelsten  geistigen  Bestrebungen  sind  gewis- 
sen SMmnngen  unterworfen,  nnd  diese  kOnnen  sogar  den 

Charakter  der  Mo  annehmen.  Um  600  v.  Ohr.  fühlte 
man  in  den  griechischen  Landen  allgemein  das  Bedürfniss, 
aber  das,  was  zweckmässig  nnd  pflichtgemäss  sei,  belelirt 
zu  werden.  Die  Beli^on  hat  in  Griechenland  niemaL» 
durch  Dogmen  geherrscht;  sie  war  und  blieb  ein  Mittel, 
die  Gunst  der  Götter  zu  gc\Tinnen.  Aber  man  sah  ein, 
dass  ein  anderes  und  vielleieht  siehreres  Mittel,  glttcklieh 
zu  werden,  in  einem  richtig  geleiteten  Lebenswandel  liegen 
müsse.  Wie  derselbe  einzAirichton  sei,  aluit«  n  Alle,  wuss- 
ten  Viele ,  aber  den  inirzen  und  bündigen  Ausdruck  für 
das  im  Stillen  allgemein  Anerkannte  zu  finden,  war  weni* 
gen  gegeben,  und  diese  wenigen  konnten  nur  dann  mit 
Autorität  sprechen ,  wenn  sie  selbst  leuchtende  Beispiele 
der  Eichtigkeit  ihrer  Lehren  waren.  Solcher  Manner  fand 
sich  nun  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  um  das  Jahr  60O 
y.  Ohr.  Man  hat  si^  als  die  Weisen  bezeichnet,  und  wäl 
in  solchen  Dingen  durch  Zahlen  der  beste  Abschluss  ge- 
geben wird,  als  die  sieben  Weisen.  Natürlich  sind  nur 
einige  dieser  Sieben  unbedingt  als  solche  anerkannt;  die 
Spitzen  leuchteten  überall  hin ;  die  geringeren  Hohen  waren 
vielfoeh  gleich  und  die  Einen  seilten  den,  die  Anderen 
jenen  unter  die  Sieben.  Die  spätere  Zeit  hat  dann  noch 
einen  besondem  ethischen  Massstab  an  sie  angelegt  und 
die  älteren  Urtheile  reformiri  Zum  Organ  der  öffentlichen 
Meinung  hatte  sich  in  dieser  Hinsieht  von  yomherein  das 
delphische  Orakel  gemacht,  das  sich  überhaupt  bemuhte, 
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•der  Beligion  Einfluss  auf  das  praküsohe  Leben  zn  ver- 
schaffen, und  lange  Zeit  durch  beständigen  Hinweis  auf 
Besonnenheit  und  Mässigung  Gutes  gestiftet  hat.  An  die 
:Spitze  der  Sieben  ward  von  Allen  Thaies  gestellt,  yon  dem 
^wir  bald  spreohen  werden.  Dann  felgte  meistens  Rttakos, 
Tind  diesem  Bias  aus  Prieiie,  der  eine  nicht  unbedeutende 
politische  Thätigkeit  ausübte  und  es  am  besten  verstand, 
steine  Weisheit  in  kurze  Sprüche  zu  kleiden,  wie:  Die 
Weisheit  ist  der  sehOnste  Besitz,  — Beginne  langsam;  was 
Du  begonnen  hast,  setze  mit  Festigkeit  durch,  —  Unglück- 
lich ist,  wer  Unglück  nicht  ertragen  kann,  —  Hast  Du 
etwas  Grutes  gethan,  so  lege  es  den  Göttern  bei.  DaI^l 
kommt  Solen  der  Athener.  Hierauf  folgte  nach  alter  An- 
sicht Eleobulos  von  Lindos,  der  seine  Stadt  als  E5nig, 
Tyrann  oder  Aisymnet  beherrschte ,  den  Athenetempel  in 
Lindos  erneuerte  und  Gedichte  und  Bäthsel  verfasste.  Der 
rohste  war  Oheilon  aus  Sparta,  ein  um  die  Ordnung  der 
^spartanischen  Verhältnisse  wohlverdienter  Mann,  und  als 
siebenter  kam  Periandros  von  Korinth.  Aber  diesen  Ty- 
rannen mochte  Piaton  nicht  als  einen  von  Allen  zu  ver- 
-ehrenden  Mann  betrachten,  und  er  setzte  dafür  einen  sonst 
•ziemlieh  unbekannten  Blalier  Myson  ein,  den  der  delphische 
Gott  einmal  für  den  weisesten  der  Menschen  erklärt  hatte. 
Andere  Manner ,  die  in  die  Zahl  der  Sieben  gerechnet 
wurden,  waren  Pherekydes  von  Sym,  der  Lehrer  des  Py- 
'thagoras,  ein  gewisser  Aristodemos  von  Sparta,  der  be- 
rühmte Seher  Epimenides  von  Kreta,  endlich  noch  ein 
weiser  Skytlie,  Namens  Anacharsis.  Die  Mehrzahl  dieser 
Weisen  gehörte  den  östlichen  Griechen  an,  und  die  allge- 
mein anerkannten  vertheilen  sieh  so,  dass  zwei  auf  lonien 
kommen,  emei  auf  Aeolien,  einer  auf  die  dorische  Insel 
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Ithodos  und  je  einer  auf.  die  drei  wichtigsten  Städte  de» 
eigenüieheii  Griechenlands:  Sparta,  Athen  und  Eorinth. 

So  erklärt  sich  die  AiifDahme  Perianders  in  den  würdigen 
Verein :  KorLutlx  hatte  keinen  besseren  aufzuweisen !  Dieser 
Verein  ist  ein  (jegenstQek  zu  dem  Kreise  der  Eleganz^ 
der  sich  in  Sikyon  bei  Eleisthenes  einüftnd.  Der  Westen 
hatte  damals  seine  Weisheit  noch  nicht  zur  Geltung  ge- 
bracht, kein  Westgrieche  ist  unter  den  Sieben;  und  — 
merkwürdig  —  Athen  glänzt  in  beiden  Bichtangen:  in  der 
Eleganz  durch  einen  Philaiden)  und  einen  Alkmäoniden» 
und  in  der  Weisheit  durch  den  Neliden  Selon  I 

Zu  derselben  Zeit  aber,  wo  das  griechische  Volk  be- 
sonders die  Männer  verehrte,  welche  ihr  Wissen  dem  btlr-> 
gerliohen  Leben  nutzbringend  zu  machen  verstanden,  begann 
auch  die  Ausbildung  der  rein  theoretischen  Wissenschaft. 
Hur  Begründer  war  Thaies,  der  so  zugleich  der  erste  W  eise- 
und  der  erste  Freund  der  Weisheit  in  Griechenland  (sophos- 
und  philosophos)  wurde.  Thaies,  Sohn  des  Heianiios,  war 
aus  einem  alten  Adelsgeschlecht,  der  Familie  der  Theliden. 
Er  scheint  etwa  von  624—540  gelebt  zu  haben.  Er  soll 
sich  seine  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  durch  einen 
Aufenthalt  in  Aegypten  erworben  haben,  was  bei  den  Be* 
Ziehungen  zwischen  Aegypten  und  Milet  durchaus  glaubHeh 
ist  Er  hat  die  Höhe  der  Pyramiden  nach  ihrem  Schat- 
ten gemessen;  er  hat  sich  mit  dem  Grössenverhältniss  der 
Himmdskdxper  und  ihren  Bewegungen  beschäftigt  und  den 
Griechen  zuerst  gesagt,  dass  der  Mond  sein  licht  von  der 
Sonno  eihiiit  und  wie  Sonnenfinsternisse  entstehen.  Er  soll 
das  Jahr  einer  Sonnenfinstemiss  vorausgesagt  haben,  angeb- 
lich deijenigen,  welche  während  einer  Schlacht  zwischea 
Lydem  und  Modem  eintrat,  also  offenbar  der  von  585  v.  Chr. 
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Was  man  ihm  in  wissenscbafOieher  Hinsieht  zntraute,  zeigt 

die  Anekdote,  dass,  als  er  einmal  aus  den  liimmelszeichett 
erkannt  hatte*»  dass  die  nächste  Oelernto  sehr  reiehlieh 
ansfalien  werde,  er  vorher  alle  in  Milet  und  Ohios  Yorhan> 
denen  Oelpressen  gemiethet  nnd  sie  naehher  bei  der  reieh- 
liehen  Nachfrage  zu  hoiiem  Preise  wieder  vermi<^thet  habe 
—  nur  um  zu  zeigen,  dass  ein  Philosoph,  wenn  er  nur 
wolle,  reieh  werden  könne.   Aber  Thaies  hat  nieht  blos 
einzelne  Erseheinnngen  der  Natur  zu  erUftren  gesucht,  er 
ist  einen  Schritt  weiter  gegangen;  er  hat  fili*  das  Univer- 
sum eine  Erklärung  finden  wollen,  und  ist  dadurch  der 
erste  Philosoph  in  dem  strengen  Sinne  des  Wortes  gewor^ 
den,  in  welchem  es  sieh  um  eine  Art  der  Weisheit  hau* 
delt,  welche  man  wohl  lieben  nnd  erstreben  kann,  aber 
erreichen  nie.    Mit  Thaies  beginnt  die  Geschichte  der  Be- 
strebungen der  Menschen,  das  Un^assliehe  in  Worte  fassen 
zu  wollen.  Eine  Sache  er]||i:l&ren,  heisst  ihren  Grund,  also 
ihre  Entstehung,  angeben;  Thaies  machte  sich  ohne  Wei- 
teres an  die  Auffindung  der  Entsteiiungsait  der  Welt  und 
besonders  der  £rde.   Er  sagte,  Alles  sei  aus  dem  Wasser 
hervorgegangen.  Damit  hat  er  nichts  behauptet,  was  mit 
herrschenden  Vorstellungen  der  Griechen  im  Widerspruch 
stand,  denn  auch  nach  den  dichterischen  Anschauungen 
derselben  gehört  der  Okeanos  zu  den  ältesten  Wesen  und 
aus  ihm  geht  fast  alles  hervor.   Nach  Thaies  schwimmt 
die  Erde  auf  dem  Wasser  und  die  Erdbeben  sind  Wirkun- 
gen desselben.    Auch  hier  besregnete  sich  Thaies  mit  den 
populären  Vorstellungen  vom  Erderschütterer  Poseidon. 

Seine  Versuche,  zum  Verständniss  der  Natur  zu  gelan* 
gen,  wurden  Ton  einem  jüngeren  Zeitgenossen  und  Lands* 
manne  fortgesetzt,  dem  Anaximandros.  Dieser  beschäftigte  sich 
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beeonders  mit  geometrischen  Untersnehimgen,  richtete  Son- 
nenuhren nach  babylonischem  Master  ein,  und  war  der 

erste,  der  dio  T'mrisse  der  Küsten  auf  einer  Tafel  verzeich- 
nete. Im  Mittil punkte  der  Welt  steht  nach  ihm  unbeweg- 
lich die  Erde;  die  Gestirne  drehen  sich»  an  ihre  Sphären 
befestigt,  mit  denselben  um  sie.  Das  Wasser  woUte  Anaxi- 
mandros  nicht  als  Urstoff  gelten  lassen,  er  kehrte  zur  alten 
Anschauung  vom  Chaos  zurück.  Aus  der  unbegrenzten 
Natur  bildet  sich  suerst  das  Warme  und  Kalte,  durch  deren 
Mischung  das  Mflssige,  und  aus  diesem,  Tennittelst  des 
Feuers,  Luft,  Wasser  und  Erde.  Das  Flüssige  ist  eine 
Art  von  Urschiamm ,  aus  dem  auch  die  lebenden  Wesen 
entstehen,  die  ursprOnglich  fischartig  sind.  Anaximandros 
ist  der  erste  gewesen,  der  seine  Ansichten  über  die  Natur 
in  einer  eigenen  Schrift  TerOffentlicht  hat. 

Der  dritte,  noch  etwas  jüngere  ionische  Philosoph, 
^aximenes,  war  ebenfalls  ein  Milesier.  Er  war  um  575 
7.  Ohr.  geboren.  Ihm  wurde  das,  was  bei  Thaies  und 
Anaximandros  nur  ein  Theil  der  Arbeit  gewesen  war,  die 
Spekulation  über  den  ürspning  und  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  der  Dinge  durchaus  Hauptsache.  In  dieser  Hin- 
sicht gentigten  ihm  die  Besultate  weder  des  Einen  noch 
des  Anderen.  Er  fond,  dass  die  Luft  das  wahre  Lebens* 
princip  sei.  Mit  Anaximenes  hat  sieh  die  Ionische  Plülo- 
Sophie  erschöpft;  Herakleitos  von  Ephesos  hat  sich  später 
an  sie  angeschlossen,  aber  er  geht  weit  Uber  sie  hinaus. 

Aber  in  lonien  entstand  auch  die  Geographie  und  die 
Geschichte.  Anaximandros  hatte  schon  eine  geographische 
Karte  entwerten;  sie  wurde  von  Hekataios  von  Milet  ver- 
bessert und  dieser  fügte  eine  Abhandlung  Uber  die  Erde, 
ihre  Meere  und  Flüsse,  ihre  Produkte,  ihre  Bewohner  und 
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8tftdte  hinzn,  nach  dem  'ßtel  eine  Umreieiiiig  der  Erde 

(ges  periodos).  Die  Geschicbtschreibiiug  begann  mit  den 
fiogenannteu  Logograpbeu,  weiche  die  dichterisohen  uud 
Yolkstlitliiüioheii  Ueberliefemngen  tiber  die  Yergangenheit 
der  Landsehafken,  StSnune  und  Städte  inPlm»  zosammen* 
stellten  und  fortsetzten.  Bei  den  Gedicbten  der  Hesiodei- 
schen  Schule  war  der  genealogische  Zusammenliung  die 
Hauptsache  gewesen;  einzelne  Biehter  hatten  angefangen, 
die  Sagen  nach  den  Orten  zu  erzählen,  wie  Eumelos  der 
Korinther;  noch  mehr  mit  Eücksicbt  auf  den  Euhm  der 
Städte  als  auf  den  der  Geschi echter  hatte  dann  Mimner- 
mos  von  den  Thaten  der  Kolophonier  und  der  Smymäer 
gegen  den  KOnig  GjgeB  gesungen,  also  seinen  Stoff  sohon 
fast  geschichtlieh  bearbeitet;  so  hat  nachher  auch  der 
Philosoph  Xenophanes  aus  Koluphon  von  der  Gründung 
seiner  Vaterstadt  erzählt  Die  Vorbereitung  für  wirkliche 
Gesehichtsohreibung  war  gemaehi  Sie  selbst  beginnt  dann, 
wie  man  annahm,  wieder  mit  einem  Milesier,  dem  iEadmos, 
der  um  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  srelebt  und  die  Grün- 
dung  Milets  und  der  andern  ionisch oti  Städt>i  erzählt  haben 
sollte.  Mit  seinen  Nachfolgern  in  der  Geschichtsohrei- 
bung  überschreiten  wir  schon  etwas  die  chronologische 
üreuze,  welche  ^vir  uns  für  diesen  Abschnitt  gezogen  haben, 
denn  wie  wenig  bestimmt  auch  die  Zeit  der  nächsten  Lo- 
gogiaphen  sein  mag,  so  viel  ist  doch  klar,  dass  sie  in  die 
2eit  der  Perserkriege  hineinreichen.  Es  trat  mit  einem 
Geschichtswerk  über  seine  Vaterstadt  Lampsakos  Charon 
auf,  der  auch,  wie  Uionys  von  Milet,  die  persische  Ge- 
schichte behandelte,  während  sich  der  Lyder  Xanthos  die 
Oeschiehte  seines  Yaterlandes  zum  Thema  gewählt  hatte. 
DwL  eigentlichen  Qrieehenland  gehörte  AkuEolaos  Ton  Arges 

nolm,  Orieehtoelw  GetcMchte  I.  27 
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an;  die  Oeschiehtselireibiiiig  des  Westens  begründete  Hip- 
pys  von  Bhegion.   Der  bedeutendste  der  Logographen  ist 

aber  wieder  jener  Hekataios  aus  Milet,  den  wir  soeben  als 
den  ersten  Greographen  Griechenlands  kennen  gelernt  haben, 
und  der  mr  Zeit  des  ionischen  Au&tandes  eine  nicht  unbe- 
deutende Bolle  als  Staatsmann  spielte.  Sein  Gleschichts- 
werk  führte  den  charakteristischen  Titel  Genealogien.  Er 
beginnt  mit  Deukalion  und  Heilen,  zeigt  sich  also  als  einen 
rechten  Fortsetzer  der  Hesiodeischen  Dichtung  und  erzählt 
nach  wahrscheinlicher  Yermuthung  im  ersten  Buche  die  Ge- 
sohicbte  der  Naclikommen  des  Deukalion,  im  zweiten  die  der 
Herakliden,  im  diitten  die  der  Heiden  des  Peloponnes,  im 
vierten  die  der  Griechen  Eleinasiens.  Obschon  Hekataios  ron 
gdttüeher  Herfannft  zu  sein  behauptete  (nur  im  fün&ehnten 
Gliedel),  glaubte  er  doch  nicht  alles,  was  man  ihm  über  die 
Helden  der  Vorzeit  erzählt  hatte ;  er  ist  der  Yater  jener  ratio- 
naUstischen  Eichtung  gewesen,  die  man  später  als  £uheme- 
rismus  bezeichnet  hat  Meist  will  man  den  Beginn  der 
Spitefindigkeit,  die  fttr  die  Chrieehen  charakteristisch  ist, 
in  Euripides  oder  den  Sophisten  finden;  Einige  suchen 
ihn  in  Herodot;  aber  schon  Hekataios  klügelt  und  ver- 
nttnftelt>  und  er  war  sicher  nicht  der  erste.  ISb  steckt  das 
im  griechischen  Geiste,  und  die  Griechen  hätten  es  nicht 
so  weit  gebracht,  wenn  sie  nicht  neugierige,  kritische,  zum 
Widerspruch  geneigte  Menschen  gewesen  wären.  Der  letzte 
der  Logographen,  Hellanikos  von  Mytilene»  gehört  schon 
ganz  und  gar  dem  5.  Jahrh.  an;  er  ragt  als  Ueberrest  der 
alten  Eichtung  der  Geschichtschreibimg  in  die  neue  Epoche 
dieser  Wissenschaft  hinein,  welche  mit  Herodot  beginnt. 

Wie  sehr  wir  auch  mit  den  Phokäem  sympathisiren 
mSgen»  welche  es  vorzogen,  in  fremde  Meere  zu  fltlchteiv 
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um  nicht  ihre  Heunath  unter  persiBchem  Schutze  bewchnen 

zu  müssen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  auch  den 
friedliebenden  und  geduldigen  jVIilesiern  unsere  Anerken- 
nung zu  zollen,  deren  Kulturleben  ein  bei  weitem  um&ng- 
reicheres  gewesen  sein  muss  als  das  der  Fhokäer.  Zuerst 
haben  die  Milesier  gezeigt,  dass  sie  zu  kämpfen  vermögen, 
dann  nehmen  sie  günstige  Bedingungen  an,  die  ihnen  die 
Barbaren  wiederholt  gewähren,  und  sie  thun  es,  um  sich 
ihrem  Handel  ungestört  widmen  zu  können.  Und  den 
Verkehr  Milets  können  wir  uns  nicht  gross  und  nicht  an- 
regend genug  vorstellen.  Wenn  in  Milet  Leute  wohnten, 
welche  Stammesgenossen,  Verwandte  und  J?'reuude  in  der 
Krim»  in  Sinope,  in  Aegypten  hatten  und  selbst  vielleicht 
in  einem  oder  dem  andern  dieser  fernen  Länder  gewesen 
waren,  wenn  die  Milesier  nicht  nur  nach  diesen  östlichen 
Gegenden  fuhren»  sondern  auch  den  Westen  dadurch  kann- 
ten, dass  ihnen  Sybaris  eine  zweite  Heimath  war»  und 
manche  Milesier  schon  sybaritische  oder  etruskische  Eauf- 
leute  nach  den  Ufern  des  tvrrhenischen  Meeres  begleitet 
hatten,  wo  sie  mit  Kai-thagcrn,  Ligurern,  Kelten,  Iberern, 
vielleicht  auch  mit  den  damals  noch  unberOhmten  Bömern 
in  Bertthmng  kamen  —  mussten  solche  Beziehungen  zu 
den  fernsten  Ländern»  den  verschiedensten  Nationalitäten» 
nicht  den  Geist  Solcher,  die  ftir  wissenschaftliehe  For- 
schungen Sinn  hatten,  mächtig  erregen  V  Es  ist  also  nicht 
zu  yerwundem»  wenn  von  Milet»  das  von  allen  griechischen 
Städten  vielleicht  die  grossartigsten  Beziehungen  zum  Aus- 
land hatte,  die  griechische  Naturforschung,  die  griechisclie 
geographische  und  historische  Wissenschaft,  die  griechische 
Philosophie  ausging;  aber  man  darf  es  nichtsdestoweniger 
dem  Volke  und  den  Eegierungen  von  Milet  zum  Ruhme 
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«ireolmen,  dass  sie  alle  diese  geistigen  Bestrebungen  be- 
förderten. Der  Uinfaiiff  des  inilesischen  Handels  kam  jedea- 
falls  dem  einer  einzelnen  phönicischen  Stadt  ebensosehr 
gleich,  wie  der  des  ghechischen  Handels  überhaupt  dem 
des  phönidsohen ,  aber  wie  viel  mehr  hat  Mllet  ftr  die 
geistige  Bildung  geleistet,  als  irgend  eine  phönlcische 
Stadt!    Es  ist  das  Athen  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen. 

Wir  liaben  uns  jetzt  mit  der  gheoiüsoheu  Kunst  zu. 
beschäftigen,  welche  wir  in  den  ersten  Ungewissen  Stadien 
ihrer  Entwiekelnng,  in  der  vorhomerischen  und  vordori- 
sclien  Zeit  verlassen  liaben.  Wir  finden  sie  erst  gegen 
das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  wieder,  wenn  wir 
Yon  ThongefilAsen  absehen,  von  denen  manche  älter  sein 
müssen,  und  die  literarische  TJeberlieferong ,  die  ja  nur 
NaiiKu  bietet,  einen  Augenblick  bei  Seite  lassen.  Wir 
finden  sie  wieder  mit  Tempelüberresten,  mit  Skulpturen, 
mit  Yasengemälden.  Von  denselben  gehört  ein  grosser 
Theil  dem  Westen  der  giieehischen  Welt  an,  mit  dessen 
politischer  Geschichte  wir  uns  hier  noch  nicht  beschäftigt 
haben.  Dennoch  scheint  es  uns  besser,  den  in  sich  zusam- 
menhängenden Stoti'  nicht  zu  trennen  und  das  Wenige, 
was  wir  Über  die  Geschichte  der  griechischen  £unst  vor 
dem  Beginne  des  fßnften  Jahrhunderts  sagen  dürfen,  hier 
zu  sammeln;  hat  sie  sich  doch  sicher  von  Osten  nach 
Westen  verbreitet. 

Es  ist  klar,  dass  die  griechische  Kunst  ihre  Antriebe 
Tom  Orient  erhalten  hat,  aber  ebenso  klar,  dass  sie  früh- 
zeitig verstanden  hat,  sich  selbständig  zu  machen,  und  dass 
sie  durchweg  nach  eigenen  Grundsätzen  und  mit  eigenen 
schöpferischen  Gredanken  arbeitet  Die  Antriebe  sind  theils 
von  Phönieien,  theils  von  Eleinaslen  gekommen,  aber  die 
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lUiiLLiltelbarere  Berührung  mit  letzterem  hat  bewirkt,  dass 
die  kleinasiatischeji  Einflüsse  bedeutender  waren.  In  der 
Zeichnimg  der  Vasengem&lde,  in  der  Arbeit  der  Skulpturen 
gewabrt  man  noch  einigermaBBen  die  Uebergänge  von  asia* 
tischer  zu  miL^liischer  Kunst,  in  der  Architektur  nicht. 
Die  griechische  Architektur  steht  in  der  Geschichte  fast 
so  da  wie  die  griechische  Poesie,  eine  fertig  aus  dem 
Haupte  des  EHnstleis  herrorgegangene  Gfottheit 

Der  Uebergang  yom  Sleinasiatisehen  mm  Grieobischen 
vollzieht  sich  am  deutlichsten  in  der  Ausschmückung  der 
Gelasse,  welche  allein  die  ganze  wichtige  Kunst  der  Male- 
rei vertreten  muss.  Wir  haben  schon  bei  Gelegenheit  der 
Ueberreate  von  Mjkenai  von  den  nach  dieser  Stadt  be* 
nannten  Vasen  und  von  denen  mit  sogenannter  geometri- 
scher Dekoration  gesprochen.  Ghalkidische  und  melische 
Thongefitese  haben  neuerdings  Aufinerksamkeit  erregt,  sie 
sind  aber  nicht  von  so  grosser  Bedeutung,  wie  die  des 
sogenannten  korinthischen  oder  asiatischen  Stiles.  Die 
Dekoration  dieser  Gefässe  ist  direct  den  Euphratländern 
entlehnt.  Bosetten,  phantastische  Thiere,  geflügelte  Men- 
schen erinnern  an  Assyrien ;  sie  enthalten,  wenn  sie  grosser 
sind,  ihre  Darstellungen  in  Streifen,  Streifen  von  Thieren 
oder  Menschen,  zuletzt  auch  mythologische  Sujets.  Der 
Grund  dieser  Geiässe  ist  in  der  Bogel  gelblich,  die  Figu- 
ren verschieden  gefifrbt  Dann  kommen,  im  6.  Jahrhun- 
dert, die  Vasen  mit  scbwarsen  Fi^en  auf  rothem  Grunde, 
treffliche  mythologische  Darstollimgeu,  aiks  dem  Kreise  dos 
Dionysos,  des  Herakles,  des  Theseus,  des  trojanischen 
Kheges  enthaltend.  Hierzu  geboren  auch  die  panathe- 
nSlsehen  Amphoren.  Gegen  das  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  kommen  dann  auch  die  Vasen  mit  rothen 
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Figuren  auf  schwarzem  Gninde  auf.  Einzelne  der  schwarz- 
fignrigen  Vasen  geboren  zu  den  Meisterwerken  der  Kunst, 
so  die  sogenannte  FraiK^oisvase  in  Florenz,  ein  Werk  von 
firgotimos  und  Klitias. 

Die  G-eachichte  der  griechischen  Plastik  beginnt  mit 
dem  fabelhaften  Daidalos?,  der  ans  Athen  stammen  sollte, 
aber  an  vielen  Orten,  unter  (iriechen  und  Barbaren,  Spuren 
seiner  Thätigkeit  als  Bildner  und  Baumeister  zniückge- 
lassen  hatte.  Er  hatte  zuerst  den  Statuen  den  Sehein  des 
Lebens  gegeben,  die  Beine  und  die  Arme  hatte  er  gelöst. 
Er  repräsentirt  eben  den  ältesten  Foi-tsckritt  der  Kunst  von 
den  pilasterartigen  Götterbildern  zu  wirklich  menschenmm- 
liohen  Barstellungen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhunderts  finden  wir  Kunstschulen  in  Samos  und  Chics, 
in  Samos  Ehoikoä  und  dessen  Sohn  Theodoros,  die  sich  als 
Architekten  auszeichneten  und  den  Erzgnss  erfunden  haben 
sollen,  in  Chios  ist  die  Eünstlerfomilie  noch  zahlreicher: 
Melas,  sein  Sohn  Mikkiades,  sein  Enkel  Archermos,  seine 
Urenkel  Bupalis  und  Athenis,  alles  Bildhauer.  Der  Chier 
Glaukos  soll  die  Kunst  des  Löthens  des  Eisens  erfunden  haben. 
Das  damals  sehr  kunstflbende  Kreta  hatte  die  Bildhauer  Skyl- 
lis  und  Bipoinos,  welche  ihre  Kunst  nach  dem  Peloponnes 
verpflanzten,  woselbst  Sikvon  der  vorzüglichste  Sitz  derselben 
wurde.  Und  die  Theiinahme  für  die  Kunst  wurde  allgemein 
im  Peloponnes;  auch  zwei  Lakonier  werden  als  Bildhauer 
genannt,  Dontae  und  Borykleidas.  Besonderen  Antrieb  für  die 
Bildhauerkunst  gab  Olympia,  wo  man  anfing,  Statuen  sieg- 
reicher Athleten  aufzustellen,  welche  zuerst  steif  waren  wie 
die  alten  Götzenbilder,  dann  aber  allmählich  eine  freiere  Stel- 
lung annahmen.  Bie  Meister  der  sikyonischen,  argivisehen, 
aiginetischen  Schule  gehören  nicht  mehr  der  Periode  an. 
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mit  welcher  wir  xohb  hier  beschäftigen.   Auch  Athen  nimmt 

nofh  nicht  die  bedeutende  Stellung  in  der  Kunst  ein,  wie 
im  tünften  Jahrhundert  Wir  wissen  jedoch,  dass,  nachdem 
Hippias  ans  Athen  abgezogen  war,  die  freigewordenen  Bor- 
ger Erastatuen  der  beiden  sogenannten  Tyrannenmdrder, 
des  Harmodios  imd  dos  Aristogeiton ,  von  Antenor  auf  der 
Burg  aufstellen  Hessen,  welche  nachher  Xerxes  entführte. 
Als  berühmte  Werke  unserer  Periode  müssen  endlich  noch 
der  Kasten  des  Eypselos  in  Olympia  und  der  reichge- 
schmückte Thron  des  Apollon  in  Amyklai,  von  Bathykles 
Äus  Magnesia  ^  Maiandros,  erwähnt  werden. 

Aber  die  Creschichte  der  griechischen  Plastik  hat  glück- 
licherweise nicht  blos  diese  Namen  aufenweisen;  wir  be* 
«itzen  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Kunst* 
werken,  welche  in  jene  Epoche  zAirückgehen  und  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  geben,  was  die  Zeit  vor  500  leisten 
konnte.  Manche  waren  schon  früher  bekannt,  andere  sind, 
«umal  im  eigentlichen  Griechenland,  durch  die  Ausgrabun- 
gen der  letzten  Jahrzehende  ans  Lieht  gekommen.  Schon 
seit  öO  Jahren  kennen  wir  die  Metopen  von  Selinunt,  von 
denen  die  des  ältesten  Tempels  (C)  noch  yon  Mangel  an 
Sinn  für  das  richtige  Yerhftltniss  der  Körpertheile  zeugen» 
während  die  des  Tempels  F  schon  an  die  Aigineten  erin- 
nern. Aehnlich,  aber  weniger  bedeutend  sind  später  in 
Sparta  gefundene  Beliefs.  Eine  Beihe  von  nackten  Jflng^ 
lingsfignren,  welche  als  Darstellungen  Apolls  gelten  kdnnen, 
wie  in  Athen  der  Apoll  von  Orchonienos  und  der  von 
Thera,  in  München  der  von  Tonea,  zeigen  den  Geist  der 
peloponnesischen,  durch  SlEyllis  und  Dipoinos  beeinflussten 
Schule.  Unter  den  neuerdings  in  Dolos  gefundenen  archaischen 
Bildwerken  ist  ausser  einer  höchst  alterthtlmlichen,  an  die 
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heiligen  xoana  eriimemden  Aitemis,  eine  laufende,  gedfl* 
gelte  Frauenflgar  zu  nennen,  welche  wahrBeheinlieh  eine 

Nike  darstellt  und  dadurch  ein  doppeltes  Interesse  kat, 
dass  man  sie  als  ein  Werk  des  Bildhauers  Archermos  be- 
trachten kann,  von  dem  man  weiss,  daes  er  Kuerst  die 
Nike  geflügelt  bildete.  Werth  ale  Denkmäler  alterthflm* 
lieber  Kirnst  haben  die  Figuren  des  Frieses  von  Assos  und 
die  leider  schiecht  erhaltcuen  sitzenden  Statuen  des  heiligen 
Weges  von  Milet  zum  Apollotempel  in  Branohidai.  Beson-^ 
ders  interessant  sind  aber  die  attischen  Werke,  so  einige 
GrabdenkiUcäler  mit  den  Figuren  der  Verstorbenen,  unter 
denen  die  im  Theseion  aufbewahrte  Stele  des  Aiistion  von 
Aiistokles  hervorragt,  und  einige  andere  Stüoke  Ton  Statuen 
und  Beliefs.  Wir  sehen  in  den  Edpfen  schon  das  ans  den 
Aigineten  bekannte  stereotype  Lächeln  erscheinen,  das  wir 
als  einen  von  den  Griechen  ausgegangenen  Versuch  be- 
trachten dürfen,  dem  Gesichte  den  Ausdruck  des  liebena 
zu  Terleihen.  Nur  andeuten  können  wir  hier  die  Menge 
von  Arbeiten  aus  gebranntem  Thon,  welche  sich  überall 
auf  griechischem  Boden  gefunden  haben,  und  in  denen 
ebeniiaiis  die  Gestaltung  des  Gesichtsausdruckes  von  grossem 
Interesse  ist  Hier  werden  die  Publikationen  von  Eekul^ 
allmSrhlich  grössere  Belehrung  geben.  Ebenso  unmöglich 
ist  es,  hier  auf  den  Eeichtlnnn  des  Kuustlebens  einzu- 
gehen, der  uns  in  den  Münzen  dieser  Zeit  entgegentritt 
Hier  ist  der  Westen  bereits  mehr  bestrebt»  seine  Kunst  zu 
zeigen,  als  das  Centrum  und  der  Osten.  Die  griechische 
Skulptur  steht  um  500  v.  Chr.  schon  an  der  Schwelle  des 
Höchsten,  die  durch  den  nationalen  Kiieg  erregte  Stimmung 
hat  dann  dazu  beigetragen,  dass  es  erreicht  wurde. 

Mit  der  Eenntniss  der  griechischen  Architektur  steht 
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es  ei^enfhümlieli.   Man  kann  hier  nieH  wie  in  der  Plastik^ 

dap  alliiiäliiiche  Aufblühen  von  besclieidenen  Anfängen  zur 
höchsten  YoUkonunenheit  an  den  Denkmälern  verfolgen^ 
und  doch  wäre  es  Tom  Mstorischen  Standpunkt  &8t  noeh 
wichtiger.  Denn  die  Architektur  ist  nicht  wie  die  Plastik 
eine  nachahmende  Kunst,  sie  ist  eine  rein  schöpferische. 
Sie  hat  eigcnthümliche  Formen  und  man  fragt:  wie  kam 
sie  m  gerade  diesen?  Wir  finden  die  Stüe  der  griechi«* 
sehen  Architektor  fest  vollkommen  ausgebildet  vor;  die 
Vorstufen  fehlen.  Nun  können  wir  das  Wesen  der  grie-^ 
chischen  Baukunst  vollkommen  begreifen.  Das  treibende 
Princip  ist  die  Säule.  Nach  ihrer  Form  unterscheiden 
sich  die  Stile,  der  dorische  und  der  ionische,  von  welchem 
letsteren  der  korinthische  nur  eine  weitere  Entwickelnng 
ist.  Im  dorischen  Stil  hohe  Einfachheit,  die  sieh  im  Man- 
gel einer  besonderen  Basis  und  in  der  Schmucklosigkeit 
des  Eapit&ls  zeigt;  im  ionischen  mehr  Zierde,  gegliederte 
Basis,  schlankerer  Schaft,  bunteres  Kapit&l;  auch  das  (re- 
bälk  des  ionischen  Tempels  ist  bunter,  nur  fehlen  die 
schönen  Triglyphen  undMetopen.  Der  dorische  Stil  macht 
in  seiner  grösseren  Str^oge  (als  männlicher  dem  weibliche 
ionischen  entgegenstellt)  den  Eindruck  grösserer  Ursprung* 
lichkeit.  Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  do* 
rische  Stil  mehr  durch  Aegypten  beeinflusst  worden  ist; 
der  ionische  ist  es  vielleicht  mehr  durch  Asien.  Man  hat 
in  Aegypten  sogenannte  protodorische  Säulen  nachgewiesen» 
Das  charakteristische  Moment  des  ionischen  Eapitäls,  die 
Volute,  ist  ein  uraltes  Bekorationsmotiv,  theils  einzeln  vor- 
kommend, theils  zwei  zusammen,  wie  an  der  ionischen. 
Säule.  Einzeln  kommt  sie  in  der  von  Schliemann  gefun- 
denen Decke  des  Thesauros  von  Orchomenos  vor,  zwei 
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zusammen  auf  Goldplätteben  Ton  Mykenai.    Aber  dies 

schon  bekannte  Motiv  so  auf  Säulen  zu  verwenden,  dass 
es  dahin  passt,  als  ob  es  für  die  Säulen  gesckaffen  wäre, 
ine  das  die  Theorie  zu  zeigen  weiss,  das  ist  eben  das 
Geniale  der  grieebisehen  Kunst  *).  Nun  kommt  noch  eine 
Menge  von  Frajren,  welche  lange  Zeit  behandelt  worden 
sind,  und  doch  nicht  erledigt  werden  können.  Sind  die 
gnechischen  Stile  ursprQnglich  für  Holzbauten  erfunden? 
Beweisen  lässt  es  sich  nicht.  Allerdings  sieht  mancher 
Theil  des  normalen  griechischen  Tempels  aus,  wie  eine 
Nachahmuna:  eines  ursprünglich  in  Holz  gearbeiteten  Stückes 
in  Stein;  anderes  passt  aber  gar  nicht  dazu.  Ganz  neue 
Beobachtungen  machen  wahrscheinlich ,  dass  man  vielfftcb 
die  Wände  der  Tempel  aus  ungebrannten,  nur  an  der  Sonne 
getrockneten  Ziegeln  gemacht  hat.  Eine  andere  Frage  be- 
tritt die  Geschichte  der  griechischen  Architektur  in  der 
Zeit,  aus  welcher  wir  Ueberreste  derselben  haben,  mif 
anderen  Worten,  die  chronologische  Classification  der  erhal- 
tenen Monumente.  Hier  ist  seit  Semper  für  den  dorischen 
Stil  eine  Eintheilung  in  Perioden  beliebt  geworden,  welche 
Tom  lax  archaischen  zum  streng  archaischen  u.  s.  w.  fort- 
geht. Leider  operirt  sie  mit  zu  wenig  bekannten  Grössen, 
so  dass  der  Periodenapparat  für  das  Vorhandene  zu  mäch- 
tig ist  und  die  Hypothese  nicht,  was  zu  wünschen  wäre, 
dazu  beiträgt,  uns  eine  klarere  Uebersicht  über  die  wenigen 
vorhandenen  Denkmäler  zu  yerschaffen. 

Die  aus  unserer  Periode  erhaltenen  Tempelttberreste 
sind  dorischen  Stils.  Das  mag  wolil  auch  daher  rühren, 
dass  damals  überhaupt  mehr  im  dorischen  als  im  ionischen 
Stil  gebaut  wurde.  Jeden&lls  ward  im  Westen  der  dorische 
durchaus  bevorzugt.    Der  ionische  soll  zuerst  um  den 
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Anfiang  äes  6,  Jahrb.  v.  Chr.  beim  Neubau  des  ephesischen 
Artemistempels  ziir  AiiwendTing  gekommen  sein :  doch  kitun 
«8  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  das  er  älter  ist.  Eigen- 
thlbnlioherweisemren  die  Architekten  des  ephesischen  Tem- 
pels Eretenser:  Ohersiphron  ans  Enossos  imd  dessen  Sohn 
Metagenes.  Der  Bau  erhielt  die  gewaltige  Ausdehnung  von 
mehr  als  vierhundert  Fuss  Länge  und  mehr  als  zweihun- 
dert Fuss  Breite;  er  wnrde  ein  Dipteros,  d.  h.  mit 
einem  doppelten  Umgang  freistehender  S&ulen  versehen. 
Die  loiiier  werden  die  Vorbilder  so  kolossaler  Werke  in 
Aegypten  angestaunt  haben  und  so  auf  den  (jedanken  ge- 
kommen sein,  sie  nachzuahmen«  Was  jetzt  Tom  Ephesi- 
schen Tempel  wieder  aufgefunden  worden  ist,  gehört  dem 
Neubau  nach  dem  berflhmten  Brande  bei  der  Geburt  Alexan- 
ders an.  Ein  iiliaiich  kolossales  Bauwerk  war  der  von 
ßhoikos  aus  Samos  begonnene  Heratempel  in  Samos,  den 
erst  Polykrates  Tollenden  konnte.  Andere  kolossale  Tem- 
pel jener  Zeit  waren  in  Klares,  Phokaia,  Branehidai.  Die 
Hauptgottheiten  Kleinasiens  sollten  in  prächtigen  Häusern 
wohnen.  Und  ein  nicht  minder  kolossales  Werk  wollte 
Peisistratos  dem  olympischen  Zeus  in  Athen  errichten.  Im 
Westen  finden  wir  weniger  Nachrichten  Ober  Tempelbauten, 
als  imposante  Ruinen  selbst,  sämmtlieh  dorischen  Stils, 
und  an  Orten  erhalten,  die  früh  im  Alterthum  unbedeu- 
tend geworden  sind  und  lange  verGdet  gelegen  haben.  Es 
sind  in  den  Sümpfen  Metaponts  die  Reste  von  zwei  Tem-  - 
peiii,  iü  l'a^tum  (PoseidoniaJ  drei  vorzüglich  erhaltene,  von 
gewaltigem  Eindruck  in  der  öden  von  Bergen  und  dem 
Meere  begrenzten  Fläche.  In  Syrakus  stört  bei  zweien, 
welche  auf  Ortygia  stehen,  die  moderne  Umgebung,  mit 
welcher  sie  untrennbar  zusammenhängen,  den  Effekt;  von 
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^nem  dritten,  im  Freien,  sind  kaum  noch  swei  Säulen 

vorhanden.  Am  gewaltigsten  sind  die  Trüiniiier  von  Seli- 
uus,  und  diese  sind  auch  für  die  Kunstgescliichte  am. 
wichtigsten  gewesen;  aie  sind  in  arohitektonisoher  Bezie- 
hung noch  nieht  genug  stndiit.  Tempelreste  auf  Eoifa 
und  in  Eorinth  gelten  f(lr  die  ältesten  erhaltenen  dorischen 
Bauten. 

Anmerkungen. 

1)  Für  den  Inhalt  des  yoratehenden  Kapitels  mflssen  die  Beleg» 
in  den  speciellen  Werken  über  die  Geschichte  der  griechischen 
latteratoi,  Philosophie  und  Kanat  gesucht  werden,  welche  in  der 
Euileitang  angefllhrt  sind. 

t)  Man  mnss  üherhaupt  den  Emflnss  des  Orients  auf  die 
griechische  Kultur  im  6i  Jafarh.  vor  Chr.  nicht  gering  anschlagen. 
Die  Griechen  waren  wisshegierig;  der  Orient  war  in  den^n^ssen- 
Schäften  weiter  vorgeschritten  als  Griechenland.  Die  Griechen 
Sassen  ttherall  am  Bande  des  Continents,  in  dessen  Lmem  eine 
entwickeltere  Kultor  herrschte.  Warum  sollten  sie  sich  nicht  he- 
mdht  hahen,  rie  hennen  zu  lernen?  Nicht  alle  Lfinder  schlössen 
rieh  gegen  Fremde  ah;  Aegypten  that  es  nicht  mehr  im  sechsten 
Jahrhundert  und  die  Euphratlftnder  hahen  es  unseres  Wissens 
auch  nicht  gethan.  Wenn  wir  üher  Beisen  gelehrter  oder  lemhe- 
gieriger  Griechen  nach  Bahylon  oder  Aegypten  so  wenig  Sicheres 
wissen,  so  kommt  das  daher,  weil  uns  überhaupt  die  Geschichte 
der  Individuen,  auch  der  bedeutenden,  in  joner  Zeit  wenig  bekannt 
ist,  theils  wegen  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Quellen  überhaupt^ 
theils  weil  niuu  dergleichen  daiiutlü  mdil  aufschrieb. 

ö)  Allerdings  ist  der  Anfang  schon  au  einer  als  Decoration 
angebrachten  phantastibcheu  Säule  auf  einer  Malerei  in  einem 
Grabe  des  alten  aegyptiBchen  Reiobes  zu  suchen:  P.  et  Ch.  I 
Fig.  317.  Noch  näher  dem  griechischen  ionischen  Kapital  kommt 
das  auf  einer  UrkunJi  von  822  v.  Chr.,  gefunden  in  Sippar  (Ba- 
by lonieu),  bei  F.  Hüuuuei,  Gesch.  Babylon.- As syr.  Liet  1  (Oiirkeu, 
Allg.  Gesch,  in  Einzeldarst.  No.  {)5).  Aber  von  der  Harmonie  der 
griech.  Kunst  ist  man  auch  hier,  wo  das  Kapitäl  auch  als  Basis 
dient,  noch  weit  entfernt. 
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XXV.  KAPITEL 

(Iroshgrieclieulaud  uud  Sicilieii.    Staat  und  kuUur. 

Da  wir  die  Wege  Terfblgen,  welche  der  grieohisohe 

Oeist  im  Fortschritte  von  einer  niedoroii  Kulturstufe  zu 
«icer  höheren  nahm,  so  müssen  wir  uns  jetzt  dem  Westen 
der  Grieehenwelt  zuwenden. 

In  Italien  bildeten  rieh  zwei  Oentra  griechischen  Lebens, 
an  zwei  Golfen,  dem  Golf  von  Neapel  und  dem  von  Tarent. 
Dazu  kommen  dann  noch  die  (jriechenstädte  im  heutigen 
€alabrien,  die  aber  mit  Sieilien  enger  yerbnnden  sind,  als 
mit  den  fibrigen  italischen  Kolonien.  Doch  finden  wir 
bald  mannigfache  Bertllirun^en  zwischen  der  zweiten  Grruppe, 
die  hauptsächlich  aus  Tarent,  Metapont,  Sybaris  und  Kroton 
bestand,  und  der  dritten,  deren  Hauptglieder  Lokroi  und 
Bhegion  waren,  während  Kyme  und  Neapolis  sich,  zumal 
in  politischer  Beziehung,  von  den  Siftdten  des  tarentinischen 
Golfes  und  von  denen  der  Südspitze  Italiens  gleich  fern 
halten.  Das  ist  die  Jb'olge  des  Baues  dieses  Theiles  Italiens, 
dessen  langhingezogener  *  Berggrat  sich  gerade  östlich  von 
Kampanien  in  einem  mächtigen  Enoten  ooncentrirt.  Biese 
Gebirgsniasse  scheidet  die  p]bene  Apuliens  von  der  Kam- 
paniens; hier  haben  sich  die  Völkerschaften  behauptet, 
welche  schliesslich  der  Griechen  Untehtaliens  Herren  ge- 
worden sind.   Wenn  wir  nun  fragen,  warum  gerade  den 
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drei  genaimten  Crebieten  die  griechische  Kolonisation  sich 
zugewandt  hat,  so  wird  der  Crnrnd  dieser  Erscheinung  in 

zwei  Dingen  zu  suchen  sein,  in  der  Natur  der  occupirten 
Gegenden  und  in  dem  Charakter  der  Völkerschaften,  welche 
die  (s^riechen  dort  vorfanden.  Jene  nmssten  etwas  für  Grie- 
chen ijmehendes  haben,  diese  mussten  entweder  den 
Griechen  nicht  sehr  feindlich  gegenübertreton  oder  von 
ihnen  unschwer  im  Zaum  zu  halten  sein.  Diese  zwei 
Bedingungen  sind  nur  an  den  drei  bezeichneten  Punkten 
zusammengetroffen.  Golf,  Inseln  und  Halbinseln,  die  Le- 
bensbedingungen für  griechische  Seefahrer  fanden  sich  vor 
Allem  in  Kampanieu,  und  in  geringerem  Maasse  bei  Tarent ; 
eine  der  griechischen  wenigstens  verwandte  £üste  mit 
Vorsprangen  und  kleinen  Golfen  bietet  auch  das  heutige 
Galabrien.  Von  den  Einwohnern,  welche  die  Griechen 
trafen,  waren  die  Messapier  allerdings  nicht  unkriegerisch, 
aber  in  Bildung  und  Sitten  den  Griechen  auch  nicht  fern- 
stehend, und  deswegen  bereit,  ihre  höhere  Kultur  allmäh- 
lich ansunehmen.  Die  Ohoner,  Oenotrer  und  Sikeler  weiter 
im  Westen  waren  weniger  kriegerisch;  sie  leisteten  den 
Gnecheu  keinen  kräftigen  Widerstand.  Die  Osker  endlich 
in  Kampanien  haben  nur  von  den  Handelsbeziehungen  mit 
den  an  ihrer  Eflste  angesiedelten  Griechen  Yortheil  gezo- 
gen, ohne  ihnen  politischen  Eiutluss  einzurauiucii.  Der 
friedliche  Verkehr  zwischen  Kynn  und  Neapolis  mit  dem 
Innern  war  aber  sehr  bedeutend.  Das  Nichtzusammentreffen 
der  beiden  angegebenen  Bedingungen,  einer  durch  ihre 
Natur  zur  griechischen  Kolonisation  g^eeigneten  Gegend 
und  friedliche  Niederlassungen  gestattender  Einwohner,  ist 
es  gewesen,  was  die  Griechen  verhindert  hat,  weiter  nörd- 
lich am  iyrrhenischen  Meere  Fuss  zu  fessen.   Hier  wäre 
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die  Kflste  von  Orbetello  bis  Piombino,  mit  ihren  zwei  Bchd- 
nen  Vorgebirgen  und  den  davor  liegenden  Inseln  Griglic^ 

lind  Elba,  dem  Golf  von  Neapel  mit  Gapri  und  Ischia  ver- 
gieicixbar,  für  hellenische  Kolonisation  sehr  geeignet  ge- 
wesen, aber  hier  sassen  die  Etmsker»  welche  zu  kräftig 
waren,  um  in  ihrem  eigenen  Lande  fremde  Kanflente  ala 
Besitzer  unabhängiger  Städte  dulden  zu  müssen.  So  haben 
hier  keine  Kolonien  gegründet  werden  können,  weiche 
officiell  als  G^iieohenst^te  anerkannt  worden  wären.  Aber 
Niemand  Temag  su  sagen,  wie  viele  zerstreute  Nieder» 
lassnngen  einzelner  Grieehen  oder  kleine  griechische  Kreis» 
auch  hier  bestanden. 

In  Sicilien  hatten  die  Griechen  besonders  den  Osten 
und  Süden  in  Besitz  genommen.  Im  Osten  sind  einige 
sehr  gute  H&fen,  an  der  SMkttste  keine;  dennoch  sind 
hier  di*ei  grosse  und  mächtige  Städte  gegründet  worden: 
Geia,  Akragas  und  Selinus.  An  der  Nordktiste  lagen  nur 
wenige  griechische  Niederlassungen,  und  die  Westspitze 
blieb  den  Griechen  ganz  verschlossen,  denn  im  Nordwesten 
hatten  sich  die  Thönicier  eoneentrirt ,  und  in  ihrer  Nähe 
hielt  sich  ein  anderes  V'oljj:  asiatischen  Ursprungs  lange 
Zeit  unabhängig:  die  Elymer,  welche  den  durch  seinen 
Aphroditekolc  berOhmten  Berg  Eryx,  die  durch  ihre  Bui- 
nen  bekannte  Stadt  Segesta  und  das  kleine  Enteila  besassen» 
xViisser  den  Phöniciern  und  Elymcru  wohnten  zwei  grosse 
Völkerschalten  in  Sicilien,  im  Westen  die  Sikaner,  im 
Osten  die  Sikeler,  beide  italischen  Stammes.  Sie  haben 
ihre  an  den  Küsten  gelegenen  Wohnsitze  grösstentheils 
haid  an  dir  (1  riechen  abgeben  müssen:  im  Innern  haben 
sie  sich  lange  Zeit  mehr  oder  weniger  unabhängig  erhal- 
ten; dem  Einflüsse  der  griechischen  Kultur  haben  sie  sich 
aber  nicht  entziehen  können. 
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So  befonden  sieh  die  Griieehen  Italiens  und  Sieiiiens 
im  Verhftltniss  m  den  tJreinwolinem  des  Landes  und  den 

sonstigen  ans  der  Fremde  Herbeigekommenen  in  einer 
ähnlichen,  jedoch  etwas  besseren  Lage  als  die  Grriechen 
KieinasiaiB;  in  einer  ähnliehen,  weil  sie  sieh  gegen  firemde 
Stftmme  m  behaupten  hatten,  in  einer  besseren,  weil  diese 
Stämme  nicht  in  grossen  Keichen  gefährliche  Machtmittel 
und  in  einer  alten  Kultur  bedenkliche  Mittel  der  Ver- 
lookong  besassen.  Es  ist  eine  Thatsaohe,  dass  im  west* 
liehen  GFrieehenland,  in  Italien  nnd  besonders  in  Sieilien 
mehr  erfolgreich  wirkende  StaatsmÄnuer  aufgetreten  sind 
^Is  im  östlichen. 

Wir  sondern  znnächst  die  Kolonien  am  Golf  von  Nea- 
pel ab.  Yen  ihren  politisehen  Sehieksalen  ist  bis  zum 
Ende  des  6.  Jahrh.  t.  Chr.  liftst  niehts  bekannt  Sicher 
ist  nur,  dass  Neapolls  unbedeutend  war,  und  Kyme  durch- 
aus dominirte.  Der  Einäuss  dieser  Stadt  ist  aber  ein 
hdehst  friedlioher  gewesen.  Von  den  Eymäem  haben  direet 
oder  indireet  die  Osker,  die  Umbrer,  die  Etrosker,  die 
Messapier  ihre  Buchstabenschrift  empfangen.  Von  Kyme 
aus  hat  die  griechische  Töpferei  Eingang  in  Mittelitalien 
gefanden.  Eigenthttmlich  schöne  in  kampanisohen  6rräbem 
sieh  findende  Bronsesaehen  stammen  wohl  über  Eyme  ans 
Chalkis.  Die  Handelswege  ins  Innere  gingen  von  Kyme 
über  Nola ,  Suessula  und  Capua » ).  Politischen  Ehrgeiz 
seheinen  die  Kymäer  wenig  gehabt  zu  haben  nnd  so  konn- 
ten sie  mit  den  Etniskem,  welche  wahrscheinlich  im  9. 
Jahrb.  v.  Chr.  in  Kampanien  eindrangen,  friedlich  ver- 
kehi'eu. 

Den  Einfluss,  welchen  Kyme  besonders  auf  Osker  und 
Etrosker  ausübte,  haben  Ton  Taras  die  Messapier,  die 
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Sülleiiliiier  und  die  Oalabrer  auf  der  sfldöBtlichen  Halb- 
insel, lind  weiter  hinauf  bis  zum  vorspringenden  Grarganus 
die  in  die  Peuketier  und  Daunier  xerfBkllendeu  Japygier 
(bei  den  Oskem  Apuler  genannt)  erfohren.  Sie  haben  den 
Tarenünem  nicht  selten  triftigen  Widerstand  geleistet,  so 
noch  im  Anfang  des  5.  Jalirh.  v.  Chr.;  Kriege  mit  ihnen 
fanden  aber  schon  zu  Lebzeiten  des  Gründers  von  Tareut, 
des  Phalanthos,  statt,  und  die  Tarentiner  8tifl;eten  znm 
Dank  für  die  Uber  sie  gewonnenen  Siege  Weihgesohenke 
nach  Delphi.  In  Bezug  auf  ihre  Bildung  erfuhren  aber 
alle  diese  Völkerschaften  den  entschiedenen  Einfluss  Ta- 
rents,  und  deshalb  behauptete  man  später,  dass  sie  eigent- 
lioh  Grieehen  seien:  Japyx,  Dannos  und  Penketios  waren 
Söhne  des  Lykaon,  also  Arkader.  Später  sind  dann  noch 
verschiedene  andere  griechische  Heiden  zu  ihnen  gekommen: 
Idomeneus,  Meneiaos,  Podaleirios,  und  besonders  Diomedes, 
der  im  Baunierlande  die  Stadt  Argyrippe  —  angeblich  Argod- 
hippion  —  erbaute.  Die  Lage  von  Taras  war  deshalb  für 
den  Handel  ausserordentlich  günstig,  weil  es  den  einzigen 
guten  Hafen  am  ganzen  Golfe  besass.  So  war  es  für  die 
SohifEfthrt  der  damaligen  Zeit,  die  an  der  Küste  entlang 
ihren  Pfad  suchte,  von  unschätzbarem  Werthe ;  man  musste 
dort  einlaufen,  wenn  man  auch  anderswohin  wollte,  und 
fio  wurde  dort  immer  gekauft  und  verkauft. 

Wir  übergehen  jetzt  die  Städte  im  Grunde  des  Taren- 
tinischen  Golfes  und  wenden  uns  nach  Südwesten,  wohin 
uns  Zustände  und  Begebenheiten  rufen,  welche  denen,  die 
uns  die  (jeschichte  von  Sybaris  und  Kroton  wichtig  machen, 
seitlich  Yorau^ehen.  Dass  die  Städte  Bruttiums  mit  den 
sicilischen  Städten  in  enger  Beziehung  stehen,  zeigt  rieh 
deutlich  in  ihrer  Verfassung.    Wir  ünden  in  Lokroi  und 

Holm,  Griechische  Geschichte  I.  OQ 
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in  Katane  bertthmte  Beispiele  der  älteren  Gesetzgebung. 

In  einer  Zeit  innerer  Bewegung  wandten  sieh  die  Lokrer 
an  das  delphische  Orakel.  Es  gebot  ihnen,  neue  Gesetze 
anzunehmen,  nnd  diese  verkündete  ihnen  Zaleukos,  der  von 
der  Athene  inspirirt  war^).  Und  diese  Gesetze  wurden 
aufgeschru  beu  —  das  erste  Beispiel  geschriebener  Gesetze 
in  Griechenland  —  um  das  Jahr  660  v.  Chr.  Kach  Kpho- 
ros  hat  Zaleukos  seine  Gesetze  aus  denen  der  Ureter,  der 
Spartaner  und  der  Areiopagiten,  also  der  Athener»  zusam- 
mengestellt Die  hauptsächlichste  Neuerung,  welche  er 
von  Zaleukos  zu  berichten  weiss,  bestand  darin,  dass  er 
fttr  jedes  Vergehen  ein  Strafmaass  festsetzte ,  während  bis 
dahin  den  Bichtem  freigestanden  habe,  beliebige  Strafen 
aufisulegen.  Auf  die  Erhaltung  der  neuen  Gesetzgebung 
ward,  wie  immer  im  Alterthum,  ein  besonderes  Gewicht  ge- 
legt; wer  in  Lokroi  eine  Abänderung  vorschlagen  wollte,  musste 
bereit  sein,  den  Tod  zu  erleiden,  wenn  sein  Antrag  ver* 
werfen  wurde.  Es  wird  noch  erzählt,  dass,  als  des  Za- 
leukos Sohn  wegen  Ehobnieh  die  gesetzliche  Strafe  der 
Blendung  erleiden  sollte,  und  das  Volk  aus  Eücksicht  auf 
den  Vater  sie  ihm  erlassen  wollte,  Zaleukos  seinem  Sohne 
ein  Auge  und  sich  selbst  eins  habe  ausstechen  lassen, 
was  allerdings  melir  dem  Yater  als  dem  Gesetzgeher  Ehre 
machen  würde.  Ein  Eosmopolis  als  erster  Beamter  und 
ein  Bath  Ton  tausend  Mitgliedern  sind  von  Lokroi  über- 
liefert 

Was  Zaleukos  für  Lokroi,  war  Charondas  für  Katane 
Er  war  jünger  als  jener,  und,  wie  man  sagte,  sein  Schüler. 
In  Bezug  auf  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  ertheilt 
Aristoteles  der  Gesetzgebung  des  Charondas  hohes  Lob. 
Biodor,  der  ihn  irrthfimlicher  Weise  Thurioi  zuweist,  erwähnt 
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das  Verbot  der  Wiedorverheirathimg  eines  Wittwers ,  bei 
Verlust  der  bürgerlicheu  Rechte,  kluge  Bestimmungen  über 
die  YormundBchaft  und  anderes,  was  aber  wegen  des 
erwähnten  Irrthums  nicht  mit  Sicherheit  auf  Charondas 
ziirückzufiihren  ist.  Sicherer  ist  AVuhl,  dass  er  die  VerfQ- 
gung  traf,  dass  der  ßeiche,  welcher  sich  weigerte,  eine 
lichterliehe  Function  zu  übernehmen»  eine  höhere  Busse 
zahlen  musste,  als  der  in  demselben  Falle  befindliche 
Aermere,  uüd  dies  weist  auf  ein  timokratisches  Princip  in 
der  Gesetzgebung  auch  von  Xatane  hin.  Die  Gesetze  des 
Charondas  sollen  überhaupt  in  den  chalkidischen  Städten 
Italiens  und  Siciliens  angenommen  worden  sein. 

Uebrigens  haben  sie  nicht  in  allen  derselben  die  gleiche 
Xraft  bewiesen.  Denn  in  Leontinoi  finden  wir  bald  einen 
Tyrannen,  der  als  der  älteste  sicilische  Tyrann  gilt:  den 
Pftnaitios^).  Als  Feldherr  liess  er  bei  einer  Musterung 
die  reichen  Eeiter  Pferde  und  Waffen  abgeben,  und  sie 
dann  vom  niederen  Volke  tödten.  Er  hatte  ihm  glanblich 
gemacht,  dass  die  Eeichen  unbilligen  Vortheil  aus  dem 
Kriege  zdgen.  Hiemach  ist  in  Leontinoi  wohl  die  timo- 
kratische  Seite  der  Verfassung  des  Charondas  zur  Geltung 
gekommen,  aber  es  fehlte  an  dem  richtigen  Bürgersinn. 

Das  herA'orragendste  Beispiel  der  Tyrannis  gab  aber 
die  dorische  Stadt  Akragas,  und  zwar  ganz  kurze  Zeit  nach 
ihrer  Gründung  Man  wollte  auf  der  Burg  einen  präch-<> 
tigen  Tempel  des  Zeus  Polieus  errichten.  Ein  reicher 
Mann,  Phalaris,  ward  Leiter  des  Baues.  Das  brachte  Ver^' 
fügung  über  beträchtliche  Geldmittel  und  grossen  Einflusii^ 
auf  die  Arbeiter  mit  sich.  Phalaris  behauptete,  es  wents^ 
von  deui  Baumaterial  viel  gestohlen ,  weshalb  es  nützliel« 
sei,  die  Burg  zu  ummauern.   Ais  das  bewilligt  war, 
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er  die  ibm  ergebenen  Arbeiter  das  beim  Theemopborien- 

feste  T(>rsammelte  Volk  ilberfallen ,  imd  machte  sich  so 
2um  Herrsch  er.  Er  behauptete  die  Tyrannis  16  Jahre,  ' 
wabrscheinlielL  570 — 554.  £)r  dehnte  seine  Herrsoliaft 
über  einen  so  grossen  Theil  der  Insel  ans,  dass  man  ihn 
als  Tyrannen  von  Sicilien  bezeichnet  hat.  Er  ist  durch 
seine  Grausamkeit  berüchtigt  geworden,  besondoi-s  durch 
den  ehernen  Stier/  in  dem  er  seine  Opfer  braten  liess, 
und  zuerst  den  Yerfertiger  selbst  Er  ward  duroh  einen 
Aufstand  gosttirzt.  Einige  Umstände  weisen  darauf  hin, 
dass  Phalaris  gegen  die  Phönicier  imd  Karthager  ein  Cen- 
trum des  Widerstandes  bildete.  Mit  ihm  beginnt,  wie  es 
scheint,  die  Beihe  der  Feldherren,  welohe  Jahrhunderte 
hindurch  die  Griechen  und  die  eingeborene  Bevölkerung 
der  Insel  gegen  die  Semiten  vertheidigt  haben.  Erst  den 
Bömem  gelang  es,  das  Werk  zu  vollenden.  Wenn  Pha- 
laris es  begonnen  hat,  so  hat  ihm  wenigstens  niemand 
dafür  gedankt.  Schon  Findar  hat  ihn  als  Gegenstand  des 
Abscheus  dem  freigelngen  Kreises  entgegengestellt,  und  er 
ist  seitdem  das  Urbild  eines  Tyrannen  schlimmster  Art 
geblieben. 

Italien  sieht  im  6.  Jahrh.  nicht  geringen  Nutsen  toh 

den  Unglücksfällen,  welche  die  Griechen  Kleinasiens  tref- 
fen.  Die  Beziehungen  zwischen  dem  fernen  Osten  und 
dem  fernen  Westen  der  Griechenwelt  waren  überhaupt  sehr 
enge,  und  wenn  das  Wohnen  in  Asien  unerfreulicher  wurde, 
war  der  erste  Gedanke  der  dortigen  Griechen  der,  nach 
dem  Westen  zu  ziehen  und  besonders  nach  Unteritalien, 
wo  das  Klima  milde,  das  Land  fruchtbar  war,  und  keine 
mächtigen  XOnige  herrschien.  Es  war  das  Amerika  der 
damaligen  Welt.    So  hatten  schon  in  der  ersten  Hälfte 
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des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  Kolophonier  am  Golfe  von  Tarent 
die  Stadt  Siris  gegründet.  Im  6.  Jahrhundeit  wiederholte 
sich  dies  zuerst  von  Seiten  der  Phokäer,  welche  Aiaiia 
auf  Korsika  anlegten  und  später  Hyele  oder  Elea  zwisohen 
den  Golfen  von  Salemo  und  Policastro.  Die  Usurpation 
des  Poiykrates  hatte  endlich  zur  Folge,  dass  freihoitslie- 
bende  Samier  auswanderten  und  am  Golf  von  Neapel  die 
Stadt  Dikaiarchia  —  demonstrativ  so  genannt  —  grfinde- 
ten,  das  jetzige  Pozznoli.  Den  Kymftem,  welche  diese 
Küsten  beherrschten,  und  oline  deren  Erlaubniss  sie  sich 
dort  nicht  hätten  niederlassen  können,  war  damals  ein 
frischer  Zuwachs  von  Griechenkraft  sehr  erwOnscht,  und 
SamoB  und  Ghalkis  waren  ja  befreundet  Die  Tyrannis 
des  Aristoduiüüs  Malakos  in  Kyme  werden  wir  später 
erwähnen. 

Die  bedeutendsten  der  Städte  Unteritaliens  waren  um 
die  Mitte  des  6.  Jahrh.  v.  Ohr.  Sybaris  und  Kroton.  Sy- 

baris  war  als  Handelsstadt  wichtiger,  obschon  es  keinen 
natürlichen  Hafen  besass.  Es  stand  in  den  freundschaft- 
lichsten Beziehungen  zu  Milet,  dessen  Schiffe  nach  Sybaris 
fahren;  die  von  den  Milesiem  gebrachten  Waaren  wurden, 
soweit  sie  nicht  in  der  Stadt  oder  der  nächsten  Umgegend 
Absatz  fanden,  quer  diirclis  Land  nach  den  Küstenstädten 
des  tyrrhenischeu  Meeres  geschafft,  wo  sie  weitere  Verwen- 
dung &nden  und  besonders  Ton  den  £truskem  gesucht 
waren,  welche  ihrerseits  die  Produkte  des  eigenen  Landes 
auf  dieselbe  Weise  nach  Sybaris  und  zur  dortigen  Ver- 
schiffung durch  die  Milesier  beförderten.  Die  Milesier 
fiahren  nicht  ins  tyrrhenische  Meer  und  die  liitrasker  nicht 
nach  Osten;  Sybaris  war  die  Stadt,  das  sybaritische  Gebiet 
das  Land,  welche  den  Verkehr  zwischen  den  beiden  grossen 
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Handels-  nnd  Seemächten  Termittelten ,  und  auf  dieser 

Stt'llunEr  von  Sybaris  bmihte  seiu  Reichthnm  So  erklärt 
sich  auch  das  Interesse ,  welches  Sybaris  darau  hatte .  pin 
so  grosses  Landgebiet  zu  besitzen.  Vier  oenotrisohe  Völ- 
kerschaften, 25  Orte,  sollen  den  Sybariten  nntertban  ge- 
wesen sein.  So  waren  die  Strassen  geschützt,  welche  von 
Sybaris  iiaeii  dem  tyrrhenischen  Meere  filhrten.  Am  näch- 
sten lag  hier  Laos,  nahe  der  Mfindung  des  gleichnaniigen 
Flusses,  der  lange  Zeit  als  Nordgrenze  von  Italien  galt, 
weiter  nördlich  Pvxiip  rBnxentiim)  das  jetzige  Policastro; 
endlich  stand  auch  i'oseidonia  in  den  engsten  Beziehungen 
zu  Sybaris.  Wenn  der  Verkehr  ziwiseben  beiden  Städten 
direet  auf  dem  Landwege  unterhalten  wurde,  so  hatten  die 
reisenden  Kaufleute  eine  lange  Strecke  zurückzulegen,  wo- 
bei sie  wahrscheinlich  zuletzt  das  Thal  des  Negro  oder 
Caiore  benutzten,  und  im  Allgemeinen  der  Kichtung  folg- 
ten, welche  in  römischer  Zeit  die  Via  PopUia  nahm.  Um- 
fang, Volkszahl  und  Beichthum  von  Sybaris  waren  in  der 
Mitte  des  b.  Jahrhunderts  höchst  bedeutend.  Mau  ispricht 
von  50  Stadien  Umfang  der  Stadt,  von  100000  Einwoh- 
nern, von  5000  Beitem,  welche  die  feierliehen  Aufzüge 
mitmachten.  Der  Beichthum  und  die  Beziehungen  zu  dem 
üppigen  Miiet  führten  zu  eiiu  ni  sprichwörtlich  gewordenen 
Luxus.  Man  soll  förmlich  einen  Stolz  darin  gesetzt  haben, 
recht  weichlich  zu  sein  und  die  geringste  Unbequemlich- 
keit peinlich  zu  empfinden.  Der  schnelle  Sturz  der  Stadt 
beweist,  dass  die  ihr  Schuld  gegebenen  Fehler  vorhanden 
waren,  die  über  .die  Sybariten  erzählten  einzelnen  Anekdoten 
brauchen  aber  nicht  alle  wahr  zu  sein,  um  so  weniger, 
da  sie  sich  zuerst  nur  in  der  übertreibenden  mündlichen 
Ueberlieferung  fortgepflanzt  haben;  aber  man  würde  sie 
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nicht  den  Sybariteii  angeheftet  haben,  wenn  diese  nicht 
durch  ihr  Leben  und  durch  eine  nachlässig  vornehme 
Art,  sieh  ihrer  Weichlichkeit  zu  rühmen,  dazu  Yeianlassong 
gegeben  hätten 

Im  vollsten  Gregensatz  zu  Sybaris  stand  Kroton.  In 
keiner  Stadt,  Sparta  ausgenommen,  ist  wohl  die  (rymnastik 
mit  solchem  Eifer  gepflegt  worden,  wie  in  Kroton  im  sechsten 
Jahrhundert  Die  Krotonisohen  Siege  in  Olympia  beginnen 
588  und  dauern  lange  fort.  Am  berClhmtesten  sind  die 
Krotoniaten  durch  ihre  Tüchtigkeit  im  Eingen  geworden, 
und  vor  allen  Milou,  der  in  sechs  Olympiaden,  532 — 512 
T.  Chr.  den  Preis  im  Ringkampf  gewann,  während  er  schon 
vorher  ebendaselbst  im  Wettringen  der  Knaben  gesiegt 
hatte.  Um  zahlreiche  Siege  solcher  Art  in  hellenischen 
Spielen  zu  gewinnen,  Siege  in  Wettkämpfen,  in  denen  es 
darauf  ankam,  den  kräftigen  Körper  in  verständiger  und 
Kweckmässlger  Weise  ausg(  bildet  m  haben,  was  Intelligenz 
und  Miisse  voraussetzte,  musste  die  sranze  Tendenz  eines 
Gemeinwesens  eine  aristokratische  sein.  Dieselbe  wurde 
bestärkt  durch  den  längereu  Aufenthalt  des  weisen  Pytha- 
goras  aus  Samos,  welcher  Kroton  einen  neueren  und  noch 
höheren  Ruhm  brachte. 

Leider  sind  wir  über  die  Lebensschicksale  des  Pytha- 
goras  ^)  höchst  unvollkommen  unterrichtet,  unvollkommen 
auch  über  seine  Lehren.  Er  selbst  hat  keine  Schriften 
hinterlassen;  seine  Lehren  zielten  darauf  hin,  srewisse 
Kenntnisfse  der  gross«'n  Masse  vorzuenthalten ;  in  seiner  Zeit 
und  seinem  Lande  gab  es  keine  Historiker,  die  es  sich 
hätten  angelegen  sein  lassen,  die  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Begebenhelten  aufzuzeichnen;  später  wurden 
seine  vielfach  nur  unvollständig  gekannten  Thaten  duich 
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Zusätze  Beiner  Verehrer  vergrOssert  —  alles  UmBtaade, 

welche  es  erklärlich  machen,  dass  wir  so  wenig  Sicheres 
über  ihn  wissen.  Wir  glauben  jedoch  eins  behaupten  zu 
können.  Bas  Leben  historischer  Persönlichkeiten  wird,  je 
bedeutender  sie  waren,  desto  mehr  70n  der  Sage  entstellt; 
aber  die  Sage  arbeitet  in  der  Eegel  nur  in  dem  Sinne 
fort,  in  welchem  sich  das  Volk  die  Persönlichkeit  denkt. 
Wenn  wir  nun  Grund  haben,  diesen  Sinn  für  den  richtigen 
zu  halten,  dürfen  wir  die  apokryphen  Anekdoten  als  Ver^ 
Stärkung  der  Ftoben  eines  Bildes  betrachten,  das  uns  sonst 
mit  geringerer  Klarheit  entgegentreten  würde.  Für  Pytha- 
goras  können  wir  jedoch  hst  nur  den  Eindruck  schildern, 
welchen  das  Wesen  dieses  ausserordentlichen  Mannes  macht 
Wann  er  geboren,  in  welchem  Jahre  er  gestorben  ist, 
wissen  wir  nicht;  doch  kaüu  man  seine  Geburt  um  Ol. 
50—52  ansetzen  (580—568  v,  Chr.).  £r  soll  Schüler 
des  Pherekydes  aus  Syros  gewesen  sein,  der  als  der  älteste 
Prosaschriftsteller  der  Crriechen  galt,  ausserdem  werden 
ihm  andere  berühmte  Weise,  wie  Thaies,  Blas,  Anaxi- 
mandros  als  Lehrer  gegeben ;  ja  sogar  von  der  Pythia  soll 
er  Unterricht  emp&ngen  haben.  Er  hatte  grosse  Reisen 
gemacht  —  war  das  etwa  für  einen  Samier,  dessen  Lands^ 
leute  nach  Spanien  fuhren,  und  in  Aegypten  Niederlassungen 
hatten,  wunderbar?  So  ist  kein  Grund  vorhanden,  seine 
Anwesenheit  in  Aegypten  zu  bezweifeln;  dass  er  nach 
Babylon  gekommen  ist,  kann  erfunden  sein,  aber  unwahr- 
schdnlich  ist  auch  dies  nicht.  In  seinem  vierzigsten 
Lebensjahre  soll  sich  dann  Pythagoras  nach  Italien  begeben 
haben.  Was  ihn  dazu  veranlasste,  ist  nicht  überlietei*t. 
Poch  kl^nnen  wir  wohl  annehmen,  dass  auch  in  ihm  der 
2ug  wirksam  war,  den  so  manche  Griechen  des  Ostens 
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damals  nach  Italien  führte,  wo  sie  einen  freieren  Bodea 

für  ihre  Thätigkeit  zu  finden  hofften.  Man  ahnte  noch 
nicht,  dass  die  Kraft  einzelner  italischer  Völker  doch  noch 
grdBser  war,  als  die  der  Lyder  und  der  Perser.  Bass  er 
£roton  w&Iüte,  lag  äusserlioh  an  den  guten  Beziehungen, 
zwischen  Kroton  und  Samos,  innerlich  an  den  Tendenzen, 
die  in  Kroton  herrschten.  Es  war  dort  eine  Aristokratie, 
die  eine  Ehre  darin  setzte,  durch  körperiiohe  Kraft  und 
G-ewandtheit  sich  auszuzeichnen.  Konnte  sie  nicht  auch 
für  edle  geistige  Bestrehungen  gewonnen  werden?  Pytha- 
goras  versuchte  es,  und  es  gelang  ihm.  Sein  Einüuss  war 
ein  drei£ächer,  der  eines  Lehrers»  eines  iikziehers,  eines 
Staatsmannes.  Wir  können  nicht  sagen:  eines  BeUgions* 
Stifters,  denn  er  hat  keine  neuen  Beligionsgebr&uche  empfoh- 
len, er  suchte  nur  die  vorhandenen  zu  vertiefen  und  in. 
engere  Beziühung  zur  sittlichen  Haltung  des  Lebens  zu 
bringen.  Er  wollte  aber  seine  Lehren  nicht  oline  WeitereB> 
Allen  ndttheilen,  er  beschloss  Absonderung  der  Wissendea 
von  dun  Unwissenderen  und  stufenweise  Einführung 
in  die  Weisheit.  Die  Aufrechthaltung  der  Würde  des 
weiblichen  Geschlechtes  war  ein  wichtiger  Theii  des  pytha- 
goreischen Systems.'  Seine  Lehre  ging  davon  aus,  dasa 
die  ionischen  riiilosophen  Unrecht  gehabt  hatten,  wenn, 
sie  ein  materieiies  Princip  der  Welt  annahmen.  Ei  setzte 
ein  ideales :  die  Zahl,  das  heissti  die  Ordnong.  Pythagoraa 
beschäftigte  sich  einerseits  mit  dem  Stadium  der  Mathe- 
matik, worin  er  bekannüioh  Grosses  geleistet  hat,  anderer^ 
seits  wandte  er  seine  Theorie  von  der  Herrschaft  der  Zahl 
auf  die  Ethik  an,  indem  er  hier  als  Hauptforderung  die 
des^  Masses  und  der  Harmonie  aufstellte.  So  befiuid  er 
sich  in  Uebereinstimmung  mit  der  Tendenz  der  Männer 
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der  Tfaat,  welche  eine  Greneration  zuYor  unter  dem  Namen 

der  sieben  Weisen  im  höchsten  Ansehen  gestanden  hat  ton, 
und  nicht  weniger  mit  dem  Greist  des  griecMschen  Volkes 
überhaupt  Die  Hamonie,  welche  Pythagoras  verlangte, 
^igt  sich  auch  als  Beinheit  des  Körpers  und  der  Seele. 
Es  wurde  hiermit  die  griechische  Eeligion  ergänzt,  die 
die  Reinigung  olliciell  nur  im  äusserlichen  Sinne  anerkannte. 
Aber  die  griechische  Beligion  war  noch  in  anderer  Hin- 
sicht ungenügend;  sie  gab  keinen  Aufschluss  über  die 
Zukunft  der  Menschen.  Was  die  Priester  nicht  boten, 
suchten  weise  Männer  zu  finden,  und  die  Sehnsucht  des 
Volkes  kam  diesen  Bestrebungen  entgegen.  Das  Bedürf- 
niss  der  Beruhigung,  welches  die  Seele  fühlt»  wurde  dureh 
geheime  Gesellschaften  und  Mysterien  zum  Theil  beMedigt, 
<eine  vollkommenere  Form  suchte  Pythagoras  dieser  Befrie- 
digung zu  geben.  Es  ist  sicher,  dass  orientalische  Weis- 
heit Einfluss  auf  seine  Lehren  hatte.  Die  Unsterblichkeit 
4er  Seele  hatte  schon  Pherekydes  vonSyros  gelehrt;  auch 
die  aegyptische  Eeligion  lehrte  sie,  und  zugleich,  dass  die 
Menschen  nach  dem  Tode  in  der  Unterwelt  gerichtet  wür- 
den. Pythagoras  nahm  dies  an  und  fügte  noch  die  eigen- 
thümliche  Lehre  von  der  Seelenwanderung  hinzu.  Wer 
sich  nicht  zur  Reinheit  durchzuarbeiten  versteht  niuss  es 
sich  gefallen  lassen,  dass  seine  Seele  in  neue  Körper  ein- 
tritt; man  behauptete  später,  Pythagoras  habe  gesagt,  dass 
er  selbst  nun  zum  fünften  Male  als  Mensch  lebe,  und  er 
habe  angegeben,  was  er  früher  gewesen  sei ;  er  habe  einen 
Schild  erkannt,  den  er  im  trojanischen  Kriege  als  Euphor- 
bos  getragen,  und  zum  Hohn  wurde  gesagt,  er  habe  einmal 
im  Geheul  eines  Hundes  die  Stimme  eines  verstorbenen 
Freundes  erkannt^). 
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Fythagoras  gewann  grossen  Einfltiss  auf  die  Aristokratie 

Krotons,  welche  durch  ihn  gestärkt  wurde.  Milon  wurde 
sein.  Anhänger.  Die  Zahl  der  in  das  Innerste  der  Lehren 
EingeMhrten  soll  800  betragen  haben;  für  sie  war  Güter- 
gemeinsobaft  Regel.  Eine  weitere  Wirkung  des  Pythago* 
reischen  Emllusses  war,  dass  Krotou  überhaupt  srokräftigt 
wurde,  und  in  dem  bald  mit  Sybaris  ausbrechendeu  Con- 
flict  einen  glänzenden  Sieg  davontrug. 

Sybaris  und  Kroton  entstammten  ja  nrsprttnglieb  dem- 
selben erriechischen  Lande,  Achaja,  und  sie  waren  früher 
nicht  selten  einig  gewesen.  So  griffen  sie  zusammen  die 
kolophonisebe  Kolonie  Siris  an  und  zerstörten  sie,  in  der 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrb.  r.  Gbr.  Was  die  beiden  Städte 
2U  diesem  Angriff  bewogen  hat,  wissen  wir  nicht;  man 
kann  b(3i  Sybaris  Handelseifcrsucht  voraussetzen.  Es  giebt 
Bundesmüozen  von  Siris  und  Fyxus;  diese  könnten  ein 
Zeichen  davon  sein,  dass  sich  Siris  in  Beziehungen  einge 
drängt  hätte,  welche  Sybaris  als  sein  Pririleg  betrachtete. 
Das  ging  Kroton  freilich  nichts  an;  aber  es  kann  sein, 
dass  es  damals  unter  dem  Einflüsse  von  Sybaris  stand. 
•  Jedenfalls  musste  es  bald  für  seine  Theilnahme  an  diesem 
Kriege  bOssen.  Auf  der/Seite  von  Siris  hatte  Lokroi  ge- 
standen. Es  kill  II  ZI  1111  Kneife  zwisclien  Kroton  und  Lokroi. 
Die  Hheginer  unterstützten  die  Krotoniaten,  und  die  Ver- 
bündeten waren  an  Zahl  ihren  Gegnern  weit  überlegen. 
Trotzdem  siegten  die  Lokrer  in  der  Schlacht  am  Flusse 
Saaras.  Man  sagte,  dass  es  die  von  ihnen  besonders  ver- 
eimeu  Heroen  gewesen  seien,  Aias,  des  Oileus  Sohn  und 
die  Dioskuren,  welche  den  Sieg  entschieden.  Die  Dios- 
kuren  hatte  man  in  rothen  Mänteln  auf  weissen  Bossen 
an  dem  Kampfe  theilnehmen  sehen.    Diese  Niederlage 
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sehxftnkte  aber  die  Maoht  der  Erotoniaten  nur  ein,  sie 
braoli  sie  nicht  Das  zeigte  sich  bald  in  glänzender 
Weiset). 

In  Bybaiis  hatte  eine  Eegierungsrerändenuig  stattge- 
funden. Die  Aristokratie  der  Tausend  war  gestdrzt,  and 
ein  VolksfÜhrer,  Namens  Telys,  hatte  sich  zum  Tyrannen 

gemacht.  500  vornehme  Sybariten  wurden  verbannt.  Sie 
flohen  nach  Kroton,  und  setzten  sich  dort  als  Schutzllehende 
auf  die  Altftre  des  Marktes.  Telys  war  nicht  gewillt,  seine 
Feinde  so  gut  au%ehoben  m  sehen.  Er  forderte  die  Aus- 
liefcnmg  der  500 ;  sonst  würde  er  Kroton  bekriegen.  Hier 
soll  anfangs  die  Mehrheit  dafür  gewesen  sein,  sie  auszu> 
liefern,  und  nur  Pythagoras  soll  den  Besohluss  herbeige- 
führt haben,  für  sie  einzustehen.  Es  kam  im  Jahre  511 
V.  Chr.  zum  Kampfe.  Die  Uebemiacht  von  Sybaris  war 
gross.  Es  soll  300000  Mann  ins  Feld  gestellt  haben. 
Kroton  konnte  nur  den  dritten  Theü  zusammenbringen. 
Aber  der  Kern  der  von  Müon  geführten  Erotoniaten  war 
eben  so  kräftig,  wie  die  Masse  der  Sybariten  weichlich. 
V^or  der  Schlacht,  welche  am  Flusse  Traeis  geliefert  wurde, 
waren  den  Sybariten  die  Vorzeichen  so  ungünstig,  dasa  • 
ihr  Seher,  der  Eleer  Kallias,  eint»ch  zu  den  Feinden  über* 
ging.  Sie  wurden  vollständig  geschlagen,  angeblich  auch 
dadurch,  dass  ihre  Pferde,  welche  dressirt  wai'en,  zum 
Flötenspiel  Tänze  aulzulühren,  jetzt,  als  die  Krotoniaten 
die  Weisen  spielten,  tanzten  und  so  die  Ordnung  des  Heeres 
störten.  Die  Sieger  verfolgten  die  Geschlagenen  vor  Sy- 
baris. nitu'  brach  ein  Aufstand  aus ;  das  aufgeregte  Volk 
erschlug  den  Telys,  setzte  aber  dennoch  den  Widerstand 
fort,  der  70  Tage  dauerte.  Dann  wurde  die  Stadt  erobert 
Die  Erotoniaten  zerstörten  sie  vollständig ;  sie  leiteten  sogar 
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den  Ejrathis  ab  und  liesseD  ihn  in  6in6ni  nonsn  Bstto 

durch  die  Stadt  fliessen,  damit  sie  nie  wieder  aufjrebaut 
werden  könnte  ^  Viele  Sybariten  flohen  in  die  Tochter- 
«tftdte  von  Sybaris  an  das  tyirhenlBche  Meer,  unter  andern 
nach  Laos  und  Skidres,  yielleicht  aueh  nach  Poseidonia. 
Der  Schrecken  war  bei  Allen,  die  an  Sybaris  ein  Interesse 
gehabt  hatten,  gross;  am  grössten  war  die  Betrübniss  in 
Milei  Das  Verfahren  der  Erotoniaten  gegen  Sybaris  ist 
schwer  zu  entschuldigen.  Es  erklärt  sich  nur  durch  eine 
grosse  Animosität,  die  seit  lans:e  gegen  Sybaris  herrschen 
mnsste.  Die  Eivalität  im  Handel,  die  engen  Beziehungen 
Yon  Sybahs  zu  Müet,  die  von  Exoten  zu  Samos,  müssen 
hierbei  von  Einfluss  gewesen  sein.  JedenMLs  hat  die 
Behandlung  von  Sybaris  Eroton  nicht  zom  Segen  gereicht 
Es  gab  sich  bald  eine  grosse  Unzufriedenheit  mit  den  be- 
stehenden Verhältnissen  kund.  Das  niedere  Volk  war 
missvergnügt  Es  hatte  den  Sieg  mit  entschieden  und 
konnte  nun  verlangen  ^  auch  politisch  besser  gestellt  zu 
werden  als  früher,  ^lan  wollte  sich  iiiclit  länger  von  der 
Aristokratie  bevormunden  lassen,  aber  diese  gab  nicht  nach. 
Theoretische  Weisheit  verweigerte»  was  politische  Klugheit 
zu  thun  rieth.  Ein  gewisser  Eylon  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  Unzufriedenen.  Die  Verfassung  sollte  geändert 
werden,  der  iiath  aus  Volkswahlen  hervorgehen,  die  Be- 
amten Bechensohaft  ablegen,  das  6rebiet  von  Sybaris  sollte 
unter  das  Volle  getheilt  werden.  Der  Bath  der  Tausend 
wies  diese  Forderangen  zurück.  Die  Folge  war  ein  Auf- 
stand, speciell  gegen  die  Pythagoräer  gerichtet,  die  den 
Kern  der  Aristokratie  bildeten.  Sie  waren >  wie  es  heisst, 
im  Hause  Milon's  yersammelt,  es  wurde  umzingelt  und 
eine  grosse  Anzahl  derselben  getödtet    Fythagoras  war 
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moht  unter  ihnen.   Er  ging  nach  Meiapont,  das  nun  für 

einige  Zeit  den  Mittelpunkt  des  Bundes  bildete.  Auch 
hier  erhob  sich  das  Volk  gegen  die  Secte.  Es  heisst  aus- 
drttcklich,  dass  die  Ordenshäuser  der  Pythagoreer  in  den 
Städten  TTnteritaliens  verbrannt  wurden,  dass  zuletzt  auch 
das  Tersammlungshaus  in  Metapont  in  Flammen  aufging, 
» aus  welchem  nur  zwei  kräftige  Jünglinge  sich  retteten. 
Wir  hören  endlich,  dass  in  Folge  dieser  Parteikämpfe  Auf- 
ruhr und  Mord  die  Städte  erfüllten.  SpecieU  in  Kroton 
kann  nicht  einmal  die  Eylouisehe  Partei  lange  im  Besitze 
der  Herrschaft  geblieben  sein.  Denn  es  wird  erzählt,  dass 
die  Yorüehnien  wieder  die  Herrschaft  erlangten,  dass  Män- 
ner der  Yolkspartei  verbannt  wurden,  dass  mit  Hülfe  der- 
selben und  bewafifneter  Sklaven  sich  ein  gewisser  Kleinias 
der  Tyrarmis  bemächtigte,  der  angesehene  Männer  tödten 
Hess  oder  vertrieb.  Die  genauen  Zeiten  aller  dieser  Ereig- 
nisse lassen  sich  nicht  feststellen;  keine  wichtigen  Bege- 
henheiten  der  griechischen  Geschichte  in  historischer 
Epoche  sind  so  ungenau  bekannt,  wie  das  damals  in  Grross- 
griechenland  Vorgefallene.  Kroton  behielt  noch  sein  Inte- 
resse für  Gymnastik  bei.  Doch  ist  es  seitdem  langsam 
zurückgegangen  in  Macht  und  Bedeutung. 

In  Kroton  hatte  die  Philosophie  versucht,  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  des  gesammten  Lebens  zu  gewinnen;  sie 
hatte  die  widerstrebenden  Elemente  nicht  überwältigen 
können,  aber  die  gewaltsame  Beaction  hatte  die  Keime 
nicht  erstickt,  aus  denen  später  noch  kräftige  Schösslinge 
hervorwuchsen.  Der  Pythagoreismus  bestand  fort,  vor  allen 
Dingen  als  philosophische  Lehre,  sodann  aber  auch  als 
Norm  des  Lebens,  endlich  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf 
die  hürgerlichen  Yerhältnisse.   Zumal  die  praktische  Seite 
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der  pythagoreischen  Lehre  kommt  im  vierten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehrfach  «nr  C^eltung.  Da  erscheinen  Pythago- 
reer  als  Gegner  des  Tyrannen  Dionys ;  da  wird  der  Pytha- 
goreer  Lysis  Lehrer  des  Epaminondas;  da  finden  wir  den 
Fythagoreer  Arehytas  als  langjährigen  weisen  nnd  geach- 
teten Lenker  des  tarantinisehen  Staates.  Die  pythagoreische 
Lehre  hat  es  vermocht,  gut  beanlagte  Geister  zu  tüchtigen 
und  kräftigen  Bürgern  heranzubilden  —  besser  vielleicht 
als  die  platonische  —  ein  politisches  System  7on  dauernder 
Widerstandsföhigkeit  zn  schaffen,  war  sie  nicht  im  Stande. 

Ganz  anderer  Art  als  der  imponireude  Pythagoras  war 
der  zweite  grosse  Philosoph,  der  aus  lonien  nach  Gross- 
griechenland im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.  kam:  Xe- 
nophanes  von  Eolophon.  Von  seinen  Lebensumständen  ist 
wenig  bekannt.  Er  zog  in  der  Welt  umher  wie  ein  Mann, 
der  von  einem  Gewerbe  leben  muss.  Das  Seinige  war 
die  Bichtkunsi  Nur  dass  seine  Yerse  nicht  zur  Unterhal- 
tung dienen  sollten»  sondern  zur  Belehrung.  Er  hat  sich 
in  verschiedenen  Orten  Siciliens  aufgehalten,  und  das  noch 
im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.;  mit  Vorliebe  muss  er 
aber  in  £lea  gelebt  haben. 

Xenophanes  hat  in  elegischem  Yersmass  seine  Ansichten 
über  die  Irrthllmer  in  volksthümlichen  Anschauungen  aus- 
eiuaudergesetzt ;  seine  theoretische  Philosophie  war  in  einem 
Gedicht  über  die  Natur  enthalten.  Er  sagte,  die  Gottheit 
sei  nur  Eine,  und  zwar  das  Weltall  selbst.  So  ist  er  der 
Grttnder  der  Eleatischen  Schule  geworden.  Dabei  hat  er 
jedoch  das  Studium  der  Natur  nicht  zurücktreten  lassen; 
er  hat  sich  mit  Versteinerungen  und  Vulkanen  beschäftigt. 
Eindruck  auf  die  Masse  seiner  Zeitgenossen  hat  Xenophanea 
jedoch  wohl  nur  durch  seine  Eritik  der  populären  Vor- 
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Stellungen  gemacht.  Er  führte  den  Sats  diireh,  dass  die 
Menschen  sieh  GK$tter  schaffen  nach  ihrem  Bilde;  er  be- 

Magtt%  (iass  man  so  grossen  Werth  auf  gymnastische  Leistun- 
gen lege,  grösseren  als  auf  Tugend  und  Weisheit.  Von 
der  Sicherheit  der  menschlichen  Kenntnisse  hatte  er  keine 
hohe  Meinnng;  aber  die  Möglichkeit  des  Fortschritts  er- 
kannte  er  an.  Er  ist  der  echte  Kritiker  im  Gegensatz  zu 
dem  Dogmatiker  Pythagoras:  beides  gleich  originelle  Fi- 
.gnren.  Man  hatte  damals  in  den  Städten  Glossgriechen- 
lands  reiche  Gelegenheit,  Nenes  von  Bedeutung  zn  lernen, 
und  sich  am  Umgang  mit  geistreichen  Fremden  zu  erfreuen. 

In  der  Poesie,  die  mehr  das  Schöne  als  das  Belehrende 
Bücht,  haben  damals  die  Städte,  welche  die  Meerenge  von 
Messina  omgiebt,  mehr  geleistet  als  die,  welche  der  Schau- 
platz der  Thätigkeit  des  Pythagoras  waren,  und  als  Elea. 
Es  sind  dieselben,  in  denen  Charondas  und  Zaleukos  auf- 
getreten waren»  in  Sicilien  von  Himera  bis  Katane,  in 
Unteritalien  Bhegion  und  rechts  und  links  Lokri  und  dessen 
Kolonien.  Aus  dem  lokrischen  Matauros  am  tyrrhenisehen 
Meere,  stammte  die  Familie  des  in  Himora  iitborenen 
Dichters  Stesichoros,  der  zwischen  640  und  5ö6  v.  Chr. 
lebte.  Er  war  epischer  Dichter  in  lyrischer  Form.  Er 
hat  den  kunstvollen  Bau  der  Ode  yoUendet,  indem  er  der 
Strophe  und  Antistrophe  di»'  Epodos  liiuzulügte.  Am  be- 
rühmtesten ward  er  durch  die  Geschichte  von  seiner  Blind- 
heit Er  erblindete,  weil  er  in  einem  Gedichte  die  Helena 
^geschm&ht  hatte,  und  ward  wieder  sehend,  als  er  in  einem 
audereii  die  Schmäiiung  widerrief:  so  ist  Paiinodie  ein 
sprüchwörtlicher  Ausdruck  geworden.  Stesichoros  war 
auch  erotischer  Dichter.  In  dieser  Hinsicht  fand  er  in 
der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  einen  Kaeh-* 
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folger  an  Ibykos  aus  Khegiou ,  dessen  Naiue  inolir  uoch 
als  duicli  seine  Werke  durch  seiaen  Tod  von  Bäuberhaud 
bekannt  geworden  ist. 

Von  der  bildenden  Ennst  des  Westens  haben  wir  bereits 
gesprochen. 

Anmerkungen. 

1)  Ueber  den  Eiütiuss  Kyme's  vgl.  F.  von  Duhn,  Grundztige 
einer  Gesch.  Cani])aniens  in  d.  Verh.  d.  PhiloL-Vcrs.  in  Trier  1879. 

2)  üeber  Zaleukos,  Ar.  b.  Schol.  Find.  Ol.  11, 17  (Müll.  fr.  230). 
Eph.  b.  Str.  6,  260;  Demosth.  c.  Timocr.  139  ff.  Zaleukos  und 
Charondas  sind  häufig  von  den  Alten  verwechselt  worden.  Vgl 
Herrn.  St  A.  §  88.  89.  Zeit  nach  Euseb.  Ol.  29,  auf  welche  Ba- 
tirung  freilich  wenig  zu  geben  ist,  da  sie  aus  der  bei  den  Alten 
gebräuchlichen  Schematisirung  der  Chronologie  hervorgf '-•iinnfen 
ist:  Zaleukos  ward  40  Jahre  älter  gesetzt  als  Drakon.  Vgl  Bn- 
Boll^  G.  G.  X,  276,  der  überhaupt  über  Zal  nachgelesen  werden 
kann. 

B)  Ueber  Charondas  vgL  Hohn,  Qesch.  Sic  im  Alterth.  1, 15S  £ 

4)  Ueber  Panaitios  Hohn,  G.  Sic  I,  153. 

5)  Ueber  Phahuis  Hohn,  Gesch  Sic  I»  149  £ 

6)  Sjbaritische  EizShhuigen  stehen  in  Parallele  mitMilesischen. 
Manche  der  Geschichten  erinnern  tlbiigens  an  die  modeinen  Anek- 
doten, in  denen  ein  Au&clmeider  den  andern  übertrompft  Den 
Hnmor  in  den  sybaiitischen  Anekdoten  beachtet  man  nicht  immer. 

7)  Ueber  Pythagoras  ausser  älteren  Schriften:  Siische,  De 
sodetatis  a  Pjthagora  cond.  scopo  poL  Gott  1880.  Zeller  in  Pau- 
ly's  REnc  VI,  1  und  in  s.  Geschichte  der  Philos.  der  Griechen. 
Bdth,  Gesch  der  Philos.  II  (der  zuTiel  auf  die  Tradition  giebt). 
Bathgeber,  Grossgriechenland  und  Pythagoras  (fOr  die  Bibliogra- 
phie interessant).  Hauptquelle  ist  lamblichus,  worüber  vgl  Bohde, 
Die  Quellen  des  lamblichus  (besonders  Nikomachos  mit  Zusätzen 
des  ApoUonios)  im  Rh.  Mus.  XXVI  und  XXVIL  —  Neuerdings 
hat  G.  F.  Uuger,  Zur  Gesclüclite  der  Pythagoreior.  Bayr.  Akad. 
d.  Wiss.  1883    die  Zeitverhältnisse  des    Pyth.  folgeuderniasseu 

i'estzusetzen  gesucht   V.  ist  geboren  um  568,  tritt  als  Lehrer  auf 
HoliDp  OilediiMlie  e«ch]okfB  1.  OQ 
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582  üi  Simos,  md  von  Poljloates  n  Amant  geecliickt,  geht 
niuihKcotoii,  und  von  da  509  nach  Metapont^  wo  er  nm  493  stirbt 
Unger  hat  auch  über  Xenophanes*  Lebenszeit  geschrieben  Phüolo* 
gu8  1884. 

8)  OrientaliBeher  ürapning  der  Pythagoreischen  Lehre  ist  viel- 
fach behauptet  worden,  aber  die  Quelle  wird  an  den  Teraehieden* 
sten  Orten  gesacht  Vgl.  A.  ChuADiscB,  Etnleitmigin  daaVerstftnd- 
niss  der  Weltgeschichte  I,  die  alten  Schinesen  imd  die  Pythagoreer. 
Posen  1841.  L.  v.  Schröder,  Pythagoras  und  die  Inder.  Lpz.  1884 
Mit  Aegypten  ist  der  P}i;hagoreißmus  oft  in  Verbindung  geseilt 
worden.  \  oiii  Standpunkte  der  exacten  Wissenschaft  aus  spricht 
über  im  Orient  ^reniacht^  Studicii  des  P)i:hagoras  M-  Cantor, 
Matlieinatieche  Beitrag'e  zum  Culturleben  der  Völker.  Halle  186^ 
XL  Ders.  im  Art.  Arithmetica  in  Pauly's  RE.  2.  Ausg.  1,  1704  ff, 
nach  welchem  die  Arithmetik  der  Griechen  sich  begreifen  lässt, 
„sowie  man  die  Wahrheit  der  Erzähliiut^-  n  zugiebt,  nach  welchen 
P}'th;vu'''iras  zuerst  in  Aegypten  die  Methoden  der  Geomelarie  sich 
vollständig  aneignete,  dann  um  520  v.  Chr.  in  Babylon  arithme- 
tische XfiiTitnisse  sammelte." 

Zeit  der  Schlacht  am  Sagras:  vor  556  v.  Clir.,  wenn  die 
Palinodie  des  Stesichoros  mit  der  Schlacht  am  Sagras  znsanunen» 
hängt  (G.  Sic.  I,  167). 

10)  üeber  die  von  den  Krotoniaten  zur  gänzlichen  Vernichtung 
der  Stadt  veranstaltete  0eberschwemmung  von  Sybaris,  CavaUari 
in  den  Notizie  degU  Scavi  (lincei).  Bom  1879. 
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XXVI.  KAPITEL. 

Athen  bis  Mm.   SttUnlscIie  (iesetigebnog. 

Unsere  Wanderung  durch  das  griechisclie  Alterthum 
führt  vm  endlich  zu  Athen Wir  hieben  nach  den  älte- 
sten m3rtlii8ohen  Zeiten,  welche  nur  in  Kunstd^ikmälem 
reale  Spuren  zurückgelassen  haben,  das  Erwachen  der 
eigentlich  griechischen  Kultur  auf  asiatischem  Boden,  in 
der  homerischen  Poesie ,  gesehen ;  wir  haben  gesehen,  wie 
edch  in  Europa  der  starre  Organismus  des  spartanischen  Staates 
bildete,  wie  liii  Uebngen  die  politische  Eutwickelung  der 
Griechen  mehr  naturgemäss  erfolgte,  im  Uebergange  von 
einfacheren  und  strengeren  zu  immer  eomplieirteren  und 
freieren  Staatsformen,  mit  gewissen  Hal^unkten  im  per- 
sönlichen Regiment  der  Tyrannen.  Wir  haben  gesehen, 
wie  die  Kultur  auch  nach  der  homerischen  Zeit  ihren 
Sitz  zunächst  in  Asien  hatte,  wie  die  Griechen  sich  über 
jGEist  alle  Küsten  des  östlichen  und  centralen  Mittebneeres 
ausbreiteten,  und  wie  zuletzt,  als  das  Oriechenthum  in 
Asien  bedroht  wurde,  seine  Energie  sich  noch  mehr  als 
zuvor  der  Besiedeiung  des  Westens  zuwandte,  der  in  mate- 
rieller, und  auch  in  geistiger  Beziehung  anfing,  mit  Klein- 
asien  emstlich  zu  rivalieiren.  Mit  all'  Diesem  sind  aber 
die  Leistungen  Griechenlands  bis  zum  Anfange  des  liijiittü 

29* 
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Jahrhunderts  v.  Chr.  nicht  entfernt  erschöpft.  Uns  bleibt 
noch  Athen  zu  betrachten,  das  bald  der  ganzen  Nation 
seinen  Stempel  aufdrOcken  sollte»  und  im  sechsten  Jahr- 
hnndert  wenigstens  keinem  anderen  grieehisehen  G^emein- 
weseu  an  innorer  Bedeutung  nachstand. 

lieber  die  ältesten  Zeiten  Attikas  wissen  wir  nicht 
Tiel  mehr  als  über  die  von  Argos  oder  Böotien.  Die  Sa- 
gen von  Kekrops,  Ereehthens,  Pandion,  Aigens,  Thesens 
haben  nicht  mehr  historische  Bedeutung  als  die  von  Danaos, 
Herakles,  Perseus  oder  Oidipus ;  ja  vielleicht  noch  weniger, 
weil  sie  ans  dem  Lande  hervorgegangen  sind,  welches  in 
litterariseher  Hinsicht  an  der  Spitze  Crriechenlands  stand. 
Der  Euhm  der  Heimath  war  das  Lieblingsthema  jedes 
Griechen,  und  der  griechische  Stamm,  welcher  schriftstelle- 
risch am  thätigsten  gewesen  ist,  hat  in  dieser  Hinsicht 
auch  durch  Erfindungen  am  meisten  geleistet.  Yon  histo- 
rischer Bedeutung  sind  allerdings  zwei  mit  einander  in 
Verbiiidung  stehende  Behauptungen  der  Athener,  erstens, 
dass  sie  Autochthonen  seien,  und  zweitens,  dass  zahlreiche 
Griechen  aus  anderen  Landschaften  sich  nach  Attika  ge- 
flüchtet hätten,  das  selbst  niemals  erobert  wurde,  aber  alle 
Fremden,  welche  Schutz  bedurften,  bereitwillig  bei  sich 
au&iahm  So  hatte  in  Attika  Oidipus  Zuilucht  gefunden, 
ebenso  die  Herakliden,  so  wurde  in  Attika  Orestes  entsühnt 
Diese  Heroen  gründeten  in  Attika  keine  Häuser;  das  thaten 
aber  unter  Anderen  Nachkommen  des  Neleus,  vor  Allen 
Mel authos,  der  Ururenkel  des  Bruders  des  Nestor  und 
Vater  des  Kodros,  dessen  Familie  dann  theils  in  Athen 
blieb,  theik  die  lonier  nach  Asien  führte;  das  thaten  die 
Stammväter  der  F^ioniden,  angeblich  Nachkommen  des 
ältesten  Sohnes  des  Nestor,  des  Antilochos,  die  der  Aikmaio- 
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Biden,  welche  vom  sweiten  Sohne  des  pylisehen  Helden, 
dem  Thrasymedes ,  abstammten,  nnd  die  Familie  des  Ty- 

ranneü  Peisistratos ,  deren  Ahn  der  gleichnamige  jüngste 
Sohn  des  alten  Nestor  war.  Nun  kann  man  allerdings 
nicht  behaupten»  dass,  weil  Neliden  nach  Attlka  ausge- 
wandert sein  sollen,  deshalb  wirklich  Leute  ans  Pylos 
nach  Athen  gekommen  sein  mussten.  Aber  im  Allgemeinen 
lässt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  bestreiten,  dass  in 
uralten  Zeiten  viele  Fremde  nach  Attika  kamen  und  in 
Attika  zurdckblieben^  Attika  ist  ein  Winkel  Ghiechenlands, 
der  durch  seinen  steinigen  Boden  nicht  gerade  zm-  Nieder- 
lassung anlockte,  solange  besserer  vorhanden  war.  Aber 
eben  dieser  Charakter  eines  von  der  grossen  Landstrasse 
abseits  liegenden  Winkels  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
nicht  selten  von  ihrem  Wege  versprengte  Schaaren  sich 
dort  niederliessen.  In  Attika  finden  wir  ferner  nicht  jene 
ausgeprägten  Elassenunterschiede  zwischen  Herrschern  und 
Beherrschten,  wie  in  Thessalien  und  einem  grossen  Theile 
des  Peloponnes,  Klassenunterschiede  welche  ein  Kennzeichen 
alter  Eroberung  durch  kräftigere  Fremdlinge  sind.  Das 
spricht  dafür,  dass  es  nie  in  dem  Sinne  erobert  worden 
ist,  wie  Thessalien,  Argos,  Sparta^  Messenien,  dass  vielmehr 
eine  Anzahl  einzelner  Schaaren  sieh  in  diesem  Lande 
niederliess,  Schaaren,  welche  zuerst  eine  gesonderte  politi- 
sche Existenz  führten,  bis  sie  sich  später  vereinigten.  So 
konnten  die  Athener  sagen,  sie  seien  Autochthonen ,  d.  h. 
ihre  Vor&hren  seien  nicht  Besiegte  noch  Sieger,  denn  sie 
waren  in  einzelnen  Gruppen  ohne  grosse  Kriege  ins  Land 
gekommen,  und  sie  konnten  ferner  sagen,,  sie  hätten  immer 
Fremde  freundlich  au|genommen,  denn  Fremde  waren  sie 
Ja  ursprunglich  Alle. 
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So  ist  es  auch  nicht  anwalirsclieiiilioh,  dass  ein  Theil 

des  athenischen  Volkes  von  Leuten  abstammte,  welche  vor 
den  Donem  aus  dem  Peloponnes  flüchteten.    Athen  ist  der 
Hauptvertreter  des  ionischen  Stammes  im  eniopäisdien 
Grieelienland  3).    Attika  besitzt  nnr  wenige  frnchtbaie 
Ebenen:  die  von  Marathon  im  Osten,  die  von  Eleusis  im 
Westen  und  endlich  die  von  Athen.    In  Marathon  wurde 
besonders  Herakles  ?erelirt,  in  Eleusis  Demeter,  in  Athen 
Tor  Allen  Pallas  Athene.   Hier  bildete  den  Mittelpunkt  der 
Ansiedelung  der  Felsen   der  Akropolis,  ein  Theil  einer 
Bodenerhebung,  welche  aus  dem  im  xsorden  vom  Kepbisos, 
im  Süden  von  dem  unbedeutenderen  Iiissos  durchflossenen 
Thale  henrorragt  und,  Ton  Nordost  nach  Sfldwest  sdehend, 
oberhalb  der  Stadt  sieh  im  Lykabettos  zn  277  m.  erhebt, 
walirend  südwestlich  vom  Akropolisfelsen  noch  ein  niedri- 
gerer Eücken  sich  ausdehnt,  dessen  bedeutendste  Spitze 
man  im  Alterthum  Museion  nannte.    Gerade  auf  diesem 
loteten  Felsracken  nnd  in  seinen  Schluchten  sind  Spuren 
sehr  alter  Ansiedelungen  gefunden  worden.    Aber  für  die 
Geschichte  haben  diese  keine  Bedeutung  gehabt;  die  hat 
nur  die  Niederlassung  auf  dem  Akropolisfelsen  (156  m. 
über  dem  Meere),  der  nach  allen  Seiten  isolirt,  sich  Tor- 
trefflich  vertheidigin  Hess.    Iiier  bestand  früh  eine  der 
vielen  liemeinden  des  attischen  Landes;  diese  Gemeinde 
aber  wurde  schon  in  vorhistorischer  Zeit  .der  politische 
Mittelpunkt  von  ganz  Attika.   Das  Verdienst  dieser  Ver- 
einigung wird  dem  Theseus  zugeschrieben.   Am  pracise- 
sten  hat  die  damals  vorgenommene  Veränderimg  Thukydi- 
des  ausgesprochen*   Zuvor,  sagt  er,  regierte  jede  Gemeinde 
Attikas  sich  selbst,  ja  einige  fUhrten  sogar  Krieg  mit  ein- 
ander, wie  Erechtheus  von  Athen'  mit  Eumolpos  von  Elensia. 
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Thesens  Tereinigie  sie;  die  BathsTersaiiiinliiii^  der  ein* 

zelnen  Gemeinden  löste  er  auf;  nur  in  Athen  blieb  ein 
Bath  und  ein  Prytaneion,  das  nun  fUr  Alle  diente.  Das 
beseichnet  mAn  im  Alterihum  als  ZuBammensiedeliiDg  — 
Synoikismos  —  daher  stammte  naeh  Thnkydides  in  Aüien 
das  Fest  der  SynoiMen*).  Man  behauptete  sogar,  das 
Prytaneion  sei  auf  der  Burg  selbst  errichtet  worden;  damals 
sei  das  Opfer  der  Panathenaien  gestiftet,  and  dem  rer- 
gifteserten  Orte,  der  naeh  Thnkydides  besonders  die  Ge- 
gend südlich  von  der  Burg  umfesste,  der  Name  Athenai 
gegeben 

Es  ist  nun  eine  h^ohsi  beachtenswerthe  Thatsache,  dass 
es  seit  alter  Zeit  keinen  so  ausgedehnten  einheitliehen 

Staat  in  Griechenland  giebt  wie  Attika.  Nur  Sparta  macht 
eine  Aurinahme;  aber  dessen  Herrschaft  bestand  nur  durch 
fortwährenden  Zwang.  Athen  allein  war  in  Griechenland 
der  Sitz  eines  nicht  auf  Gewalt  benihenden  Staates,  der 
mehr  war  als  eine  blosse  Stadt^  oder  besser  ausgedrückt,  es 
war  die  einzige  Stadt,  welche  ein  Gebiet  besass,  dessen  Ein- 

« 

wohner  nicht  alle  bei  der  Ankündigung  des  Anmarsches  von 
Feinden  in  ein  paar  Stunden  hinter  den  Mauern  der  Burg 
in  Sieherheit  sein  konnten.  Man  macht  sieh  nicht  immer 
die  Bedeutung  dieser  Verschiedenheit  zwischen  Athen  und 
den  übrigen  griechischen  Städten  klar.  Und  doch  ist  sie 
einer  der  Keime  der  späteren  Grösse  der  Stadt  Diese 
Eigenthtlmlichkeit  Athens  hat  bewirkt,  dass  bei  seinen 
Bürgern  früh  ein  Gefühl  der  Sicherheit  iu  politischen  Din- 
gen herrschte,  der  Keim  des  später  deutlich  hervortretenden 
BewuBstseins  einem  grossen  Staate  anzugehören.  Von  den 
Städten  des  attischen  Landes  konnte  nur  eine  an  innerer 
Bedeutung  mit  Athen  wetteifern:  Eleusis,  das  eben  das- 
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wegen  eine  Sonderstellung  eingenommen  hat  Meacds  hat 
sich  nur  nach  einem  Kampfe  Athen  gefOgt;  es  hat  dann 

zum  Ersatz  für  die  verlorene  politische  Selbständigkeit  um 
so  grossere  religiöse  Ehren  erhalten.  Der  Grund  des 
üebergewichts  von  Athen  über  alle  anderen  Orte  der  Land- 
schaft liegt  in  den  natOrlichen  Verhältnissen.  Athen  allein 
vereinigt  Festigkeit  der  Lage  mit  verhSltnissmässig  £racht- 
barer  Umgebung  und  der  Nähe  guter  Seehäfen.  Wir 
düd'en  uns  vorstellen,  dass  diese  natürlichen  Vorzüge 
Athens  stets  allen  Bewohnern  von  Attika  gegenwärtig  ge> 
wesen  sind,  und  es  kann  sein,  dass  in  einem  günstigen 
Momente  ein  tüchtiger  Fürst  die  Stimmung  und  die  Um- 
stände benutzt  hat,  um  es  thatsächlich  zum  Regierungssitz 
des  ganzen  Landes  zu  machen.  So  hat  sich  in  (xhechen* 
land  froh  ohne  allzu  grossen  Zwang  ein  Staat,  aber  auch 
nur  Einer,  gebildet,  den  man  für  griechische  Verbältnisse 
als  einen  Grossstaat  bezeichnen  kann.  Athen  musste  so 
der  einzige  würdige  Gegner  des  auf  Gewalt  beruhenden 
Grossstaates  Sparta  werden.  Es  hat  später  in  dieser  Bi- 
valität  selbst  zur  Gewalt  gegen  sogenannte  Bundesgenossen 
seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  und  ist  dabei 
unterlegen. 

Die  Zusammensiedelung  der  Bewohner  Attika's  in  eine 
Stadt,  von  welcher  die  Alien  reden,  ist  natürlich  nicht 

wörtlich  zu  nehmen^).  Es  konnten  höchstens  die  aller- 
reichsten  ein  bisweilen  von  ihnen  bewohntes  Stadthaus 
besitzen^);  sonst  wohnten  in  der  Stadt  nur  die,  welche 
zu  den  Gauen  gehörten,  die  nunmehr  die  Stadt  »bildeten. 

Aber  allen  waren,  wie  es  heisst,  Versammluugsorte  in 
Athen  in  den  sogenannten  Leschen  angewiesen^),  deren 
2ahl  360  sich  leicht  erklärt.   £&  war  nämlich  die  ganze 
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attische  Beydlkeruug  seit  uralter  Zeit  nach  festen  Zahl- 
verhältnissen eingetlieilt,  in  4  Phyleu,  jede  zu  8  Phratrien, 
jede  Phratrie  in  30  (jeschlechter ;  und  urspr  lnLilicli  sollte 
sogar  die  Zahl  der  Familienhäupter  jedes  (reschleehtes 
festgestanden  haben :  wiederum  30.  Das  richtige  Verstände 
jiiss  dieser  BestimiiuiiiL^en  ist  schwer.  Wir  kennen  die 
i^amcü  der  4  Phylen,  weiciie  die  loiüsclieü  genannt  werden 
und  in  der  That  auch  in  anderen  ionischen  Städten  yot* 
kommen:  Geieonten,  Hopleten,  Aigikoreis,  Argadeis.  Brei 
von  diesen  Namen  scheinen  klar:  Waffenträger,  Ziegen- 
hüter, Arbeiter;  der  Name  Geieunten  konnte  ebenfalls  einen 
Beruf  (mit  Ge,  Erde  zusammenhängend  ?)  bezeichnen.  Aber 
die  Phylen  kOnnen  doch  nicht  Berufsklassen  gewesen  sein. 
Waren  sie  lokale  Abtheilungen?  Wir  wissen  eben  nichts 
was  die  Namen  ursprünglich  bedeuteten,  und  ebensowenig, 
worin  später  der  Unterschied  der  Phylen  bestand  Es 
ist  auch  nicht  klar,  welche  Beziehung  die  Fhyleneinthei* 
lung  zu  der  seit  alter  Zeit  in  Attika  vorhandenen  in  drei 
Stände  oder  Klassen  hatte,  in  die  der  P^upatriden,  Geomo- 
ren  oder  Ueorgen  und  Demiurgen,  eine  Eintheilung,  welche 
dem  Theseus  zugeschrieben  wurde.  Waren  in  jeder  Phyle 
Eupatriden,  Oeomoren  und  Demiurgen?  Begriffen  etwa 
die  drei  Phratiien  jeder  Phyle  gesondert  die  Mitglieder 
der  drei  Stände?  Oder  waren  in  den  ionischen  Phyicu 
überhaupt  nur  Eupatriden  ?  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
immer  noch  dafür,  dass  Nichtadlige  von  Jeher  in  Attika 
Mitglieder  der  Phylen  waren. 

Die  politische  Verfassung  Athens,  d.  h.  die  Eegierungs- 
form  des  Staates  hat  sich  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
nur  wenig  und  nur  langsam  und  allmählich  geändert. 
Die  Ueherliefemng  hat  allerdings  scharfe  Abschnitte  ge- 
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maoht.    Bis  snm  Tode  des  Kodios  herrscht  Montirehie. 

Bann  wird  Athen  Republik  (etwa  1069  v.  Chr.).  Anstatt 
«Ines  Königs  steht  nun  ein  Archen  an  der  Spitze,  aber 
iioch  auf  Lebenszeit  und  noch  ans  der  Familie  des  £o- 
dros*^).  Im  Jahre  752  wurde  die  Amtsdauer  der  Ar- 
«honten  auf  10  Jahre  herabgesetzt;  712  den  Medontlden 
das  Vorrecht,  den  Archen  zu  stellen,  genommen,  und  alle 
Eupatriden  zu  diesem  Amte  zugelassen.  683  trat  dann 
die  wichtige  Yer&nderung  ein,  dass  statt  eines  esnaigen 
Arehon  9  gewählt  wurden,  welche  nur  ein  Jahr  im  Amte 
blieben.  Gegen  diese  hergebrachte  Darstelhmg  ist  in 
neuerer  Zeit  mit  Berufung  auf  Angaben  der  Alten  behaup- 
tet worden,  dass  mit  Medon  keineswegs  Eepublik  eintritt, 
<das6  viehnehr  das  EOnigthum  noch  fortgesetzt  wd^  und 
das  sogar  durch  die  zehujährigen  Arclionten.  Heisst  doch 
aucli  von  den  neun  einjährigen  immer  noch  der  zweite 
Basileus.  Die  Wahrheit  in  diesem  Streite  zwischen  Tra- 
dition und  Wissenschaft  ergieht  sich  aus  der  Betrachtung 
der  ältesten  griechischen  Verhältnisse  überhaupt.  Es  han- 
delt sich  hier  um  Namen.  Die  Sache  liegt  klar.  Es  war 
die  Uefoerzei^ang  der  Alten,  dass  mit  dem  Tode  des  £o- 
dros  und  dem  Begieningsantritte  des  Medon  ein  wichtiger 
Abschnitt  in  der  athenischen  Verfassungsgeschichte  einge- 
treten sei.  Medon  und  seine  Nachfolger  waren,  wie  mau 
yersich^,  vom  Adel  abhängiger  als  ihre  Vorgänger  es 
^wesen  waren.  Und  dieser  Auffassung  bei  der  es  ge- 
stattet ist,  anzunehmen,  dass  derEQuigstitel  blieb,  entspri^sht 
in  der  That  der  weitere  Verlauf  der  attischen  Geschichte 
bis  zum  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  AMka  führt  in 
jener  Zeit  eine  so  ruhige  Existenz,  dass  seine  Annalen  ein 
weisses  Blatt  sind.   Das  verrftth  die  Herrschaft  von  Land- 
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edelleuten ,  welche  von  den  Erträfiren  ihrer  Güter  bequem  • 
lebend,  keine  Lust  haben  sich  in  Ireuide  Händel  zu  mischen. 
Der  Fflrst»  mag  er  K6mg  heissen  oder  nicht,  ist  nur  der 
Aosf&hrer  des  Willens  der  Adligen.  Der  Zwiespalt,  welcher 
in  der  sogenannten  Heroenzeit  die  regierende  Klasse  zerriss, 
zwischen  Soheinmouarchie  und  aristokratischem  Wesen,  ist 
überwunden:  die  Form  ist  blosse  Form  geworden;  das 
Wesen  bat  den  vollstftndigen  Sieg.  Es  regierten  also  in 
WirklicUreü  in  Athen  damals  ^%  Adeligen,  welche  ihrem 
ersten  Beamten  den  unschädlichen  Königstitel  Hessen 
Da  über  die  attischen  Zustände  aus  sovielen  Jahrhunderten 
Berichte  rorliegen,  so  wissen  wir  auch»  welches  die  toi^ 
nehmsl^  Fkunüien  des  Landes  waren,  und  worauf  sie 
ihren  Adel  grtlndeten.  Und  es  ist  interessant,  das  zu  be- 
achten, als  Beitrag  zur  Keuntniss  der  Anschauungen  der 
Bewohner  der  ersten  griechischen  Stadt  ^^).  Yen  £rech' 
iheus  stammten  die  Daidaliden,  Ton  einem  Bnider  des 
Erechtheus  die  Butaden.  welche  die  Aufsicht  über  das 
Erechtheion  hatten  (ihnen  gehörte  Lykurgos,  der  Staats- 
mann des  4.  JahrlL  an);  die  7on  einem  Heros  Buzyges 
abstammenden  Biusygen  (Perikles  war  ein  Bosyge)  hatten 
ihrem  Namen  entsprechend  ein  feierliches  Pflügen  m  be- 
sorgen; der  Phytaliden,  der  Diener  des  Zeus  Meilichios 
•  Ahn  war  ein  Heros  Phytalos  gewesen,  der  die  Demeter 
atif  ihrer  Wanderung  bei  sich  au^nommen  liatte.  Prie- 
«tergeschlechter,  von  dunkelen  Ahnen  abstammend,  waren 
die  Lykomideu,  Hesvliiden,  Kentriaden  —  bei  diesen  letzten 
sieht  man  den  Ursprung  des  Namens ,  denn  ihre  Function 
war,  am  Feste  der  Dipolien  einen  Stier  mit  dem  Stachel 
—  Kentron  —  zum  Altar  zu  treiben;  die  Eeryken,  denen 
die  reichen  Kallias  und  Hipponikos  angehören  *     und  die 
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Daduehen,  deren  Namen  sagten,  was  sie  waren:  Herolde 
und  Fackelträger  im  Dienste  der  Demeter,  mussten  natOr- 

lieh  vom  Gotte  der  Herolde,  dem  Hermes,  abstaumen; 
ihre  Ahnfrau  war  Aglauros,  die  Tochter  des  Kekrops.  Ein 
eleusinisches  Geschleeht  waren  die  Eumolpiden,  Abkömm- 
linge des  Königs  Emnolpos,  oder  nach  Anderen  des  Tri- 
ptolemos.  Von  Aias,  dem  Telamonier,  also  mittelbar  von 
Zeus  selbst  stammten  die  Eurysakiden,  zu  denen  Alkibiades 
gehörte,  und  die  PhUaiden,  aus  deren  Hause  jener  Hippo- 
kleides  war,  der  in  Sikyon  als  Freier  auftrat  und  Miltia- 
des ;  von  den  fabelhaften  Lapithen  in  Thessalien  die  Koro- 
niden  und  I^eirithoiden ;  Kadmeer  aus  Theben  (nach  Herodot, 
sie  selbst  behaupteten  aus  Eretria  zu  stammen)  waren  die 
Gephyraeer,  denen  Harmodios  und  Aristogeiton  angehörten, 
Ton  pylischer  Herkunft  endlich  die  Medontiden  (Solen, 
Kritias),  die  Alkmaioniden  und  die  Peisistratiden. 

Die  Eupatriden  waren  die  allein  vollberechtigten  Bür^ 
ger  des  athenischen  Staates.  Aus  ihnen  wurden  die  Be- 
amten, yor  Allen  die  Archonten,  gewählt;  sie  waren  ursprüng- 
lich die  einzigen  Kenner  und  Ausleger  des  Eechtes  und 
Verwalter  des  Gottesdienstes.  Die  übrigen  Athener  waren 
besonders  dadurch  yon  den  Vornehmen  abhängig,  dass  sie 
keine  Eenntniss  der  ungeschriebenen  Gesetze  besassen. 
Als  die  Ecgierungsgewalt  den  9  Archonten  übertragen 
worden  war,  hatte  der  Erste,  speciell  Archon  oder  Epony- 
mos  Benannte  nicht  viel  mehr  als  den  Vorsitz  im  Oolle- 
gium  und  die  Oberau&icht  über  das  Becht,  denn  die  zwei 
anderen  Functionen  der  alten  Könige,  das  Staatspriesteitlium 
und  der  Oberbefehl  im  Kriege,  waren  den  beiden  im  Range 
nächsten  Archonten  übertragen,  dem  Basüeus  und  dem 
Polemarehos.   Die  übrigen  Messen  Satzungssetzer»  Thea- 
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mothotai,  wodurch  sie  im  Allgemeinen  als  befugt  zum  Be- 
fehl über  das  Volk,  im  Bereiche  der  ihnen  durch  das 
Herkommen  zugewiesenen  Eechte,  bezeichnet  wurden  ^^). 
Wie  der  Adel  seine  Kontrolle  den  Archonten  geirenüber 
ausübte,  ob  ein  Senat  oder  Staatsrath  existirt  bat,  das 
wissen  wir  nicht  ^  Sehr  alt  waren  gewisse  Tribunale, 
welche  in  Oriminal&Uen  zu  entscheiden  hatten:  bei  vor- 
sätzlichem Morde  der  Gerichtshof  auf  dem  Areiopag,  in 
anderen  Fällen  die  im  Palladion,  im  Delphinion,  in  Plire- 
atto  und  im  Prytaneion.  Zur  Klage  berechtigt  waren  nur 
die  Yerwandten  des  Ermordeten,  denen  aber  die  Phrateren, 
die  Mitglieder  der  Fhratria,  beizustehen  verpflichtet  waren. 
So  war  auch  in  dieser  Hinsicht  unter  den  Bürgern  ein 
«ngerer  Zusammenhang  hergestellt. 

Dass  Bestrebungen  für  die  Umwandelung  der  Yer^- 
«ung  in  Athen  von  Jeher  bestanden,  zeigt  die  allmfthlicbe 
Umgestaltung  des  Archontats.  Aber  damals  war  die  Be- 
wegung noch  auf  die  Kreise  des  Adels  beschrankt.  Indess 
musste  auch  fär  Athen  die  Zeit  kommen,  in  welcher  der 
erstarkte  Demos  einen  Antheü  an  der  Kegierung  bean- 
spruchte. Und  das  ist  vielleicht  nicht  erst  geschehen  als 
Selon  lebte.  Schon  vor  Drakon  scheinen  Yerfassungsver- 
dnderungen  Statt  gefunden  zu  haben,  von  denen  wir  ganz 
2u&llig  unterrichtet  worden  sind^*^).  Der  Archen  Dama- 
«as,  der  689  v.  Ohr.  Eponymos  war,  verwaltete  sein  Amt  •  '  * 
zwei  Jahre,  und  es  ward  dann  die  gewiss  nicht  lansre  auf- 
recht  gehaltene  Bestimmung  getrolfen,  dass  in  Zukunft  4 
Archonten  aus  den  Eupatriden,  drei  aus  den  Apoikoi,  was 
nur  die  G^eomoren  sein  können,  und  zwei  aus  den  Demiur- 
gen  genommen  werden  sollten.  Ein  zweiter  Grund  der 
Unzufriedenheit  war  die  Unsicherheit  des  Bechts.  £s. 


Digitized  by  Google 


—   462  — 


erseliiett  nothwendig,  dasselbe  gesehriebeK  sn  besitzen^ 

speciell  das  Criminalrechi  Das  ist  durch  den  Arcboa 
Diakon  621  v.  Ohr.  bewirkt  worden  ^  Das  alte  attische 
Gewohnkeitsrecht  war  strenge;  wenn  es  an^sehrieben 
wurde»  irat  diese  Strenge  noeh  deutiieber  herror;  daran 
liegt  es,  dass,  was  wir  von  der  drakonisclien  Gesetzgebung 
wissen,  den  Charakter  des  Harten  hat,  und  dass  sie  he- 
rttehtigt  war,  als  sei  sie  mit  Blut  gesebriebeii.  Mit  Dia» 
kons  G-esetxen  stand  das  Institat  der  Epheten»  der  Blut- 
richter,  in  Verbindung.  Ihre  Zahl  war  51.  Wir  wissen 
freilich  nicht,  ob  er  sie  nicht  schon  vorgefunden  hat. 

Aber  auch  diese  (xesetagebong  maobte  der  UnzuMeden- 
beit  des  Volkes  kein  Ende;  sie  sobeint  sie  vielmebr  dadnroh 
noeh  gesteigert  m  haben,  dass  es  nun  erst  reobt  deutliob 
sah,  wie  hart  üiaa  dit  ienigen  bestrafte,  die  sich  nicht  etwa 
am  Leben,  sondern  nur  am  Eigeuthum  Anderer  vergrifien 
hatten.  Immer  war  die  Strafe  der  Tod.  Und  doch  konnte 
die  Notb  leiebt  zum  Diebstahl  treiben.  Denn  das  war  der 
tiefste  Grund  der  Unzufriedenheit,  die  bittere  Notb  eines 
grossen  Theils  der  Athener.  Solche  Zustände  ermögiichtea 
es  einem  yomebmen  Manne,  das  zu  versueben',  was  um 
den  Isthmos  von  Eorintb  so  Manebem  gelungen  war,  eine 
TyraiHiis  zu  gründcü.  Der  es  uuteriialnn ,  war  Kylou,  der 
in  Olympia  den  £ranz  im  Lauten  gewonnen  hatte,  und 
Schwiegersohn  des  ^l^^rannen  Tbeagenes  ron  Megaia  war  ^ 
Er  wnsfite  sieb  auch  religiösen  Schutz  zu  versobaffen: 
einen,  als  der  Streich  misslungen  war,  natürlich  für  miss- 
verstanden erklärten  Spruch  der  Pythia.  Zur  Zeit  des 
olympischen  Festes  —  die  Pythia  hatte  ihm  das  grösste 
Zeusfest  als  gflnstigen  Zeitpunkt  angegeben,  und  die  del<* 
pbiscben  Priester  sagten  nachher,  er  hätte  das  grösste 
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athenische  Zensfest,  die  Diasien,  wählen  müssen  —  be* 
mächtigte  sich  Kylon  der  Akropolis  von  Atiien,  von  Sol- 
daten seines  Schwiegervaters  unterstützt,  vielleicht  rusk 
616  V.  Chr.  £s  war  wohl  die  megansehe  SdldssierBohaar,, 
welche  den  Athenern  ein  Unternehmen  verhasst  machte, 
das  später  dem  Peisistratos  gelang.  Kylon  ward  auf  der 
Burg  belagert.  Arohon  war  der  Alkmäonide  Megakles, 
ein  energischer  Mann.  Unter  seiner  Leitung  blieb  die 
Burg  eingeschlossen ;  die  Eyloneer  litten  Hunger  und  Durst. 
Kylon  entwich,  die  von  ihm  Verleiteten  ihrem  Schicksale 
überlassend,  das  traurig  genug  war.  Denn  als  die  Notk 
immer  grösser  wurde»  zogen  sie  sieh  in  den  Athenetempel 
zurück,  wo  sie  unverletzlich  waren.  Sie  erlangten  da» 
Yersprecheu,  dass  ihnen  nichts  Böses  widerfahren  solle, 
und  zogen  ab.  Aber  Megakles  liess  sie  tödten,  auch  die,, 
welche  sich  in  das  Heiligthum  der  Ehrwürdigen  (jottheiten^ 
der  Eumeniden,  flüohteten.  Die  Unterdrüobmg  des  Atif- 
ruhrs  gegen  die  Gesetze  war  gelungen,  aber  die  Athener 
hatten  sich  mit  schwerer  Blutschuld  belleckt.  Zunächst 
war  die  Folge  ein  Krieg  mit  Megara.  In  ihm  waren  die 
Athener  unglücklieh.  Sie  verloren  die  Insel  Salamis,  welche 
allerdings  der  megarisohen  Küste  noch  n&her  liegt  als. 
der  attischen,  aber,  weil  sie  den  Seeverkehr  tines  wichtigen 
Stückes  des  attischen  Gebietes  beherrscht,  doch  für  Athen 
>  eine  ganz  ausserordentliche  Wichtigkeit  besass.  Ohne  Sa- 
lamis war  Athen  kein  bedeutender  Staat  mehr.  Versuche,, 
es  wiederzugewinnen,  scheiterten  und  die  Lenker  der  athe- 
nischen Politik  verloren,  wie  es  heisst,  so  sehr  allen  Muth, 
dass  sie  Todesstrafe  darauf  setzten,  wenn  Jemand  den  An- 
trag stellte,  wegen  Salamis  wieder  Krieg  zu  beginnen. 
Yielleicht  haben  aber  um  dieselbe  Zeit  die  Athener  sieh 


Digitized  by  Google 


—   464  — 


durch  eine  ferne  Kr i Bgsunternehmimg  für  den  Misserfolg 
in  der  Nähe  zu  entschädigen  gesucht.  Es  ist  wenigstens 
möglich,  dass  ihre  Kämpfe  am  Hellespont  gerade  in  diese 
Zeit  fallen.  Hier  occupirten  sie  Sigeion,  am  Vorgebirge, 
-dafl  den  Eingang  in  den  Hellespont  beherrscht  Das  war 
aber  aeolischer  Boden,  und  berufen,  solche  Usurpation 
nicht  zu  dulden,  waren  die  Mytiienäer.  Sie  erbauten  ganz 
in  der  Nähe  die  Burg  Aehilleion.  Es  worde  mit  wechseln- 
dem Erfolge  gestritten.  Zuletzt  bat  Periandros  auf  Grund 
des  Status  quo  den  Streit  geschlichtet,  und  Athen  behielt 
Sigeion*^).  Es  liegt  doch  in  der  Gründung  dieser  Veste 
etwas  recht  Eigenthümliches.  Sigeion  ist  keine  gewöhn« 
liebe  griechische  Kolonie,  d.  h.  ein  sieb  ablösender  Zweig 
des  Mutterstaates,  es  ist  eine  iiurg  iiu  Auslände,  eine 
Kolonie  nach  römischem  Begriffe.  Sigeion  ist  in  directer 
Linie  Ton  Athen  circa  40  geogr.  Meilen  entfernt;  Yon 
Athen  nach  Kreta  ist  die  Fahrt  nicht  viel  weiter.  Wir 
glauben  nicht,  dass  in  so  weiter  Entfernung  irgend  eine 
griechische  Stadt  eine  Burg  hatte,  die  nicht  in  der  Nähe 
durch  andere  wirkliche  Kolonien  geschützt  gewesen  wäre. 
Und  solche,  besass  Athen  dort  nicht.  Kolonien,  in  der 
griechischen  Bedeutung  des  Wortes,  besass  es  überhaupt 
nicht,  und  das  ist  ebenfalls  miikwürdig.  Man  kann  hier- 
gegen nicht  einwenden ,  da?p  ja  die  ionischen  Städte  in 
Asien  und  speciell  Müet  Kolonien  Athens  waren.  Das 
sind  mythische  Besiebungen.  In  der  Zeit,  in  welcher 
Korinth,  Megara,  Ehodos,  Milet  Kolonien  gegründet  iiaben, 
hat  Athen  es  nicht  gethan.  Dagegen  hat  es  damals  an 
fernem  Strande  eine  Burg  gebaut  und  sie  gegen  mächtige, 
in  nächster  Nähe  wohnende  Nebenbuhler  zu  schützen  ge- 
wusst.    Die  Athener  wollen  ihre  Kraft  zusammenhalten. 
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Die  Staatea,  welche  Kolonien  gründen,  schwächen  sich 
selbst  Bas  will  Athen  nicht;  es  will  kräftig  bleiben,  und 
iähig,  auch  in  der  Feme  Einfluss  ausEUüben.  Und  eine 
solche  Rolle  zu  spielen,  war  Athen  ganz  besonders  befä- 
higt durch  die  für  Griechenland  einzig  dastehende  Grösse 
seines  Grebietes  sowie  durch  das  Nichtvorhandensein  einer 
nnterdrflokenden  und  einer  unterdrOckten  Klasse  unter 
den  Einwohnern.  Wenn  Athen  am  Hellcspont  mit  solcher 
Kraft  auftreten  konnte,  so  muss  es  übrigens  nicht  nur 
eine  tttohtige  Flotte»  sondern  auch  noch  einen  besonderen 
Bfiekhalt  in  Jenen  G^egenden  gehabt  haben,  und  den  erblicken 
wir  in  seiner  engen  Verbindung  mit  Milet,  welches  sich 
in  mehreren  Epochen  der  athenischen  Geschichte  seiner 
Mutterstadt  sehr  anhänglich  zeigt  So  erklärt  es  sich,  wie  es 
aus  einer  Entfernung  von  40  geographischen  Meilen  nach  dem 
Hellespont  soviel  Truppen  werfen  konnte,  dass  die  Mytile- 
näer,  welche  von  Lesbos  nach  dem  Continent  nur  2  Mei- 
len Fahrt  hatten,  sie  nicht  zu  vertreiben  vermochten.  Es 
bereitete  sich  auf  diese  Weise  Mh  auf  die  glorreiche  aber 
bedenkliche  Bolle  eines  Bundesbauptes  vor,  die  es  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert  gespielt  hat 

Und  wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  des  Unternehmens 
in  der  Troas,  welche  die  Athener  doch  überwunden  haben, 
recht  überlegt,  kommt  man  auch  Tielleicht  su  einem  von 
dem  herkömmlichen  abweichenden  Uiiheil  über  ihr  Ver- 
halten in  der  salaminischen  Angelegenheit,  deren  weiteren 
Yerlauf  wir  zunächst  verfolgen ^ Die  Schmach,  nicht 
einmal  den  Yorschlag  der  Wiedererobenmg  von  Salamis 
machen  zu  dürfen,  ward  von  Niemandem  lebhafter  gefühlt, 
als  von  Solon,  dem  Sohne  des  Exekestides,  aus  dem  Hause 
der  Medontiden.   Er  erschien  eines  Tages  in  der  Volke* 
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Versammlung  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopfe,  aln  komme  er 
ebea  von  einer  Eeise,  iind  trug  ein  Gedieht  in  elegischem 
Masse  Tor:  er  komme  als  Herold  von  Salamis;  die  Athener 
dflrften  die  Schmach  nicht  länger  dnlden,  welche  ihr  Land 
in  die  Reihe  der  kleinsten  und  menschenärmsten  Inseln 
wie  Sikinos  und  Phoiegandros  herabsetzte;  schleunig  auf^ 
rief  er,  erobert  Salamis  1  Er  habe  sich  wahnsinnig  ge* 
stellt,  sagte  man,  nm  so  der  Strafe  zu  entgehen.  War  es 
Waimsinn,  so  war  es  der  einer  Pythia.  Das  athenische 
Volk  erlaubte,  dass  500  Freiwillige  das  Unternehmen  wag- 
ten. Der  offenbar  gut  vorbereitete  Streich  ward  schnell 
ausgeftthrt.  Salamis  ward  genommen.  Wir  meinen  nnn, 
dass  wenn  ungeilhr  xun  dieselbe  Zeit  —  um  600  v.  Chr.  — 
Athen  am  Hellespont  mit  Kraft  auftreten  konnte,  es  Me- 
gara  gegenüber  sich  nicht  aus  Verzagtheit  so  benommen 
hat,  wie  es  that»  sondern  aus  Klugheit. 

Aber  es  hatte  noch  ganz  andere  Schwierigkeiten  zu 
überwindeu.  Auf  der  Bürgerschaft  lastete  die  durch  die 
That  des  Megakles  herbeigeführte  Blutschuld.  Die  Opfer- 
zeichen waren  beständig  schlimm.  Megakles  hätte  sich 
einer  Strafe  unterwerfen  müssen.  Aber  er  wollte  nicht. 
Wiedemm  half  Solon.  Er  hewog  ilm,  dreihundeit  Vor- 
nehme als  Eichtor  über  sich  anzuerkennen  *  Das  Urtheil 
fiel  milde  genug  aus.  Die  Archonten,  welche  gefrevelt 
hatten,  wurden  verbannt.  Nun  war  noch  übrig,  die  Be* 
ileckung  der  Heiligthümer  und  des  ganzen  Landes  zu 
sühnen.  Man  Hess  angeblich  dazu  einen  in  diesen  Dingen 
besonders  berühmten  Mann,  den  Kreter  Epimenides,  kom- 
men.  Die  von  ihm  vorgeschriebenen  Ceremonien  hatten 
die  gewünschte  Wirkung:  das  Volk  beruhigte  sich.  Es 
wurden  die  durch  den  Mord  belleckten  Altäre  der  Ennnyen 
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neu  geweiht;  es  wurden  vom  Areopag  aus  Opferthiere  ins 
ganze  Land  geführt,  und  wo  sie  sich  niederlegten,  dem 
(jotte  des  Ortes  geschlachtet  Epimenides  lehnte  den  ihm 
angebotenen  Lohn  von  einem  Talent  Silbers  ab,  und  nahm 

nur  einen  Zweig  vom  heiligen  Oeibaume  der  Athene  als 
Geschenk. 

Aber  wenn  das  Volk  beruhigt  war,  zntrieden  war  es 
noch  niebi   Die  socialen  YerhSltniBse  waren  traurig.  Die 

niederen  Stände  waren  in  eine  bedenkliche  Verarmung  ge- 
ratlicü,  welche  von  gewissen  Mängeln  der  Gesetzgebung 
herrührte,  deren  Entwickeluug  mit  der  des  Verkehrs  nicht 
Schritt  gehalten  hatte.  Das  Sehuldrecht  war  zn  hart,  und 
die  Yomehmen  und  Beichen  übten  es  schonungslos  aus. 
Die  Aermeren  bedurften  oft  der  Anloilieii,  selion  weil  ihnen 
nicht  selten  die  Aussaat  fehlte.  Sie  verpfändeten  ihr  Land, 
und  steinerne  Pfeiler,  welche  auf  demselben  errichtet  wur- 
den, zeigten  Jedermann  das  Vorhandensein  der  Verschul- 
dung. Man  konnte  das  Kapital  nicht  so  leicht  ziu^C  ckzaiilen, 
ja  nicht  einmal  immer  die  Zinsen  entrichten,  weiciie  we- 
nigstens 10  Frooent  betrugen;  der  (jläubiger  rechnete  sie 
zum  Kapital,  und  bald  gehörte  das  Gut  ihm.  Gewdhnlich 
scheint  der  lieiehe  dann  den  aus  dem  Besitz  Gedrängten 
als  Vemalter  gelassen  zu  haben,  in  diesem  Falle  unter 
den  härtesten  Bedingungen^^).  Es  blieb  aber  nicht  hier- 
bei ;  es  kamen  noch  andere  Schnldgesetze  zur  Anwendung. 
Wer  seine  Schuld  nicht  bezahlen  konnte,  haltete  mit  seiner 
Person.  Der  Gläubiger  konnte  ihn  zu  Sklavendiensten 
verwenden  oder  ins  Ausland  verkaufen.  Diese  Zustände 
lehren  uns  zweierlei.  Erstens  sehen  wir  von  Neuem  be- 
stätigt, dass  es  in  Attika  keine  wirklich  bevorrechtigten 
Stände  mehr  gab,  keine  Grundherren  und  Periöken,  denn 
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in  feudalen  Verhältnissen  kommt  die  Anssaiigimg  des  Armen 
durch  den  Eeichen  nicht  als  solche  zum  Ausbruch ;  —  und 
zweitens,  dass  das  System  der  Athener,  keine  wirklichen 
Kolonien  ausznschieken,  doch  auch  seine  bedenkliche  Seite 
hatte.  In  anderen  griechischen  Staaten  gingen  solche  Ent- 
erbte übers  Meer. 

Biese  Zustände  erweckten  in  Solon  den  Wunsch,  zu 
helfen.  Und  auch  das  Volk  kam  auf  den  Gedanken,  von 
ihm  kOnne  Hülfe  kommen.  Was  er  bisher  gethan  hatte, 
zeigte ,  dass  er  nicht  blos  Gutes  wirken  wollte .  sondern 
auch  die  Gabe  besass,  die  Menschen  für  seine  Ideen  zu 
gewinnen.  Er  war  von  vomehmster  Herkunft,  aber  er 
war  nicht  sehr  reich;  er  hatte  in  seiner  Jugend  grosse 
Eeisen  oemaclit.  vielleicht  als  Kaufmann.  Er  stand  in 
jeder  Hinsicht  über  den  Parteien.  Bei  Manchen  regte  sich 
sogar  der  Gedanke,  Solon  müsse  in  irgend  einer  Form 
Herrscher  des  Staates  werden.  Man  gewann  das  delphi» 
sehe  Orakel  für  diese  Idee.  Soweit  es  überhaupt  verständ- 
lich redete,  forderte  es  Solon  auf,  sich  der  Tyrannis  zu 
bemächtigen.  Diesmal  wären  vielleicht  selbst  die  Aristo- 
kraten dafür  gewesen,  da  die  Person  des  Solon  die  Gewähr 
gab,  dass  er  gegen  Alle  billig  verfahren  würde  und  er.  wie 
es  scheint,  keine  Nachkommenschaft  hatte**).  Aber  Solon 
wollte  nicht  Tyrann  werden.  Er  erklärte,  der  Staat  brauche 
nur  neue  Gesetze.  Er  ward  für  das  Jahr  594  v.  Ohr. 
(OL  46,8)  zum  ersten  Archen  gewählt,  mit  dem  besonderen 
Auftrage ,  zu  versöhnen  und  neue  Gesetze  zu  geben  * 
Die  Versöhnung  konnte  praktisch  nur  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  den  Schnldnem  Erleichterung  gewährt,  und 
ftlr  die  Zuknnft  Verpfändung  des  Leibes,  also  Sklaverei 
als  Folge  einer  Schuld,  verboten  wurde,    lieber  die  Ein- 


Digitized  by  Google 


—  469  — 


zelheiten  dieser  Hasere^el  war  man  Jedoch  im  Alterthnm 

nicht  einig.  Nacli  Einigen  wurden  alle  Geldschulden  ein- 
fach cassii't,  nach  Anderen  nur  die  Zinsen  herabgesetzt 
und  zugleich  der  Werth  der  Mttnze  verändert,  indem  die 
Mine,  welche  ans  100  Drachmen  bestand,  in  Zulmnft  schon 
voll  war,  wenn  nur  73  der  alten  Drachmen  gezahlt  waren. 
Mit  anderen  Worten,  es  wurden  jedem  Schuldner  27  Prozent 
erlassen.  Dazu  hätte  es  der  Schöpfimg  neaer  Münzen 
nicht  bednrft.  Doch  ist  es  aolhllend,  dass  die  Herab- 
setzung von  i 00  auf  73  ungefähr  dem  Yerhältniss  zwischen 
dem  äginäischen  und  dem  euböischou  Stater  entspricht, 
und  so  darf  man  annehmen*^),  dass  Selon  es  war,  der  in 
Athen  anstatt  des  äginäischen  Fnsses,  den  eaböisehen  ein- 
führte, welchen  auch  Korinth  annahm,  und  der  gerade 
durch  Athen  später  eine  so  ungemeine  Verbreitung  erlangte. 
Am  Grundbesitz  ward  nichts  geändert;  es  ward  keine 
Neutheilung  desselben  eingefElhrt,  wie  Mancher  erwartet 
haben  mochte*^).  Selon  selbst  gab  5  oder  gar  15  Ta- 
lente auf,  die  er  ausgeliehen  hatte.  Er  hat  auch  vorge- 
schrieben, dass  Niemand  ühi^v  ein  bestimmtes  Mass  hinaus 
Grundstücke  ankaufen  dflrfe.  Leider  kennen  wir  das  Mass 
nicht.  Alles  dies,  die  Herabsetzung  der  Zinsen,  der  Erlass 
oder  die  Verminderung  der  Schulden,  die  Aufhebung  der 
persönlichen  bchuldhaft,  die  Fixirung  eines  Maximums  für 
den  Ankauf  von  Grundbesitz,  bildete  das,  was  die  Athener 
Seisachtheia,  Absehüttelung  der  Lasten,  nannten.  Aber 
hiermit  war  mehr  den  vorhandenen  Leiden  abgeholfen  als 
einer  Erneuerung  derselben  vorgebeugt.  Dazu  bedurfte  es 
eines  Complexes  neuer  Gesetze. 

Die  solonische  Gesetzgebung  beruhte  auf  dem  in  jener 
Zeit  herrschenden  politischen  Gedanken,  dass  eine  gemässigte 
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» 


Aristokratie  das  Beste  sei.   Niedere  Herkunft  konnte  nicht 

dazu  herochtigen,  Jemand  vom  .\ntheil  an  der  Eütschei- 
dung  über  die  gemelui^ameaAngelegeniieiteuausziischliesseii; 
aber  Allen  gleiche  Bechte  zu  geben ,  schien  auch  nicht 
rathsam.  Man  war  schon  anf  den  Gedanken  gekommen» 
vom  Besitze  allein  die  politischen  Kechte  abhängig  zu 
machen.  In  der  Regel  scheint  aber  das  Princip  der  Timo- 
kratie  in  unbefriedigender  Weise  durchgeführt  worden  zu 
sein:  an  Stelle  der  Adligen  waren  ein&ch  die  Beichen 
getreten:  nicht  immer  ein  gnter  T^nsch.  Solange  es  zwei 
scharf  geschiedene  Klassen  gab,  war  KlassenhasB  möglich, 
und  dauernde  Versöhuuug  ausgeschlossen.  Solon  suchte 
das  Uebergewicht  der  Besitzenden  im  Staate  dadurch  er« 
träglich  zu  machen,  dass  er  eine  Stufenleiter  Ton  Berech- 
tigungon  einführte,  die  von  Höehstbereclitigten  zu  Wenig- 
berechtigten  schritt  ,  und  die  Lasten  in  ein  festes  Verhält- 
niss  zn  den  Bechten  brachte.  Es  gab  in  Zukunft  vier 
Elassen  von  Borgern*^).  Zur  ersten  gehörten  diejenigen, 
welchen  ihr  Grundbesitz  einen  jährlichen  Ertrag  von  mehr 
als  500  Scheffeln  Korn  (Gerste)  einbmchtc  oder  ebenso- 
viele  Metreten  Wein  (ä  33  Quart):  die  Pentakosiomedimnen. 
Zur  zweiten,  welche  Bitter  hiessen,  zählten  die,  welche 
einen  Ertrag  von  wenigstens  300  derselben  Masse  hatten, 
zur  diitteu  die,  welche  wenigstens  150  hatten,  und  Zeugi- 
tai  genannt  wurden,  weil  sie  das  Land  mit  einem  einzigen 
Gespanne  von  Zugthieren  bewirthscliafteten.  Die  vierte 
Elasse  (Thetes)  bildeten  endlich  Alle,  denen  ihre  Aecker 
nocli  weniger  einbrachten,  oder  die  ohne  Grundbesitz  waren. 
J^ach  dem  Yerniögeu  waren  zunächst  die  iinanzielien  Lei- 
stungen jEär  den  Staat  bemessen,  was  nicht  immer  viel 
zu  bedeuten  hatte,  da  Athen  regelmässige  Yermdgenssteuem. 
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aieht  kannte,  und  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  eine 
Eisphora  yerlangte,  und  sodann  die  politisehen  Beehte. 

.Die  vierte  Klasse  war  steuerfrei,  aber  voü  Staatsämtern 
ausgeschlossen,  nur  an  der  Volksversammlung  und  den 
Gerichten  nahm  auch  sie  Theil.  Die  erste  Klasse  war 
dadurch  bevorzugt,  dass  sie  allein  zum  Archontat  zuge- 
lassen war.  Eine  grosse  Bedeutung  gab  Solon  dem  Eath 
auf  dem  Areopag,  den  er  aus  den  abgehenden  Archonten 
bildete,  und  dem  er  sehr  weitgehende  Au&ichtsbefugnisse 
politisehen  Charakters  zuertheilte.  Aber  welche?  Wann 
durften  sie  ein  Veto  einlegen?  Gegen  alle  möglichen  Be- 
schlüsse der  Staatskörper?  Davon  wissen  wir  nichts.  Es 
scheint,  dass  die  Athener  selbst  es  später  nicht  mehr 
wussten  und  dass  die  Unbestimmtheit  der  Attributionen  des 
Areopags  verbunden  mit  der  Seltenheit  der  Fälle  ihrer 
Anwendung  demselben  eine  besondere  Wichtigkeit  verlieh. 
Für  uns  wenigstens  ist  nichts  vorhanden,  als  ein  Nimbus, 
in  dem  man  vor  lauter  Glanz  nichts  Einzelnes  mehr  unter- 
scheidet. Nach  seiner  Zusammensetzung  wfirde  dieser  Bath 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  römischen  Senate  haben; 
aber  die  Existenz  eines  anderen  von  Solon  geschaffenen 
Bathes  zeigt,  dass  diese  Aehnlichkeit  nur  eine  äusserliche 
ist.  Aus  jeder  der  vier  Fhylen  wurden,  100  Männer  aus- 
gewählt, deren  Aufgabe  war,  Alles  was  die  Behörden  an 
das  Yolk  zu  bringen  hatten,  vorher  durchzuspreeiieu.  Der 
Yelksversammlung  legt  Aristoteles  ausdrücklich  nur  das 
Urtheil  über  die  Amtsführung  der  Beamten  und  die  Wahl 
derselben  bei;  es  ist  aber  mimöglich,  dass  sie  nicht  z.  B. 
über  Krieg  und  Frieden  zu  besehliessen  gehabt  haben 
sollte.  Eine  sehr  grosse  Erweiterung  der  Yoiksrechte 
durch  Solon  bestand  darin,  dass  ein  Yolksgericht  geschaffeu 
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wurde,  Heliaia  genauut,  zu  welchem  alle  Bürger  von  einem 
gewissen  Alter  gehörten,  und  an  welches  man  in  gewissen 
Fällen  Ton  den  Entscheidungen  der  Arehonten  appelliren  • 
konnte.  Sehr  wichtig  war,  dass  bei  Kinderlosigkeit  testa- 
mentarische Verfügung  über  das  Yermögen  gestattet  wurde ; 
bis  dahin  hatten  in  diesem  Falle  die  Geschlechtsgenossen 
geerbt  Femer  hat  Selon  noch  eine  Menge  von  einzelnen 
Yorsdiriften  gegeben,  die  sich  auf  das  gesammte  Leben 
beziehen.  Er  hat  den  sittlichen  Zustand  der  Bürger  über- 
haupt heben  wollen.  Seine  Zwecke  waren  also  ähnliche, 
wie  die  der  alten  Gesetzgeber  Zaleukos  und  Oharondas. 
Wir  er&hren  Manches  über  die  Höhe  der  für  gewisse 
Vergehen  festgesetzten  Strafen:  Geldbussen,  Einziehung  des 
Vermögens,  Verbannung,  Entziehung  des  Bürgerrechtes, 
Todesstrafe.  Selon  erliess  auch  Luxusgesetze.  Allerdings 
hören  wir  nicht,  dass  er  dem  Aufwand,  welchen  die  athe- 
nischen Männer  in  Kleidern  und  Schmuck  zu  machen 
pflegten,  entgegentrat.  Aber  Frauen  sollten  bei  Ausfahrten  ^) 
nicht  mehr  als  drei  Gewänder,  einen  £orb,  der  nicht,  über 
eine  Elle  lang  sei,  und  nur  fdr  einen  Chol  Speise  und 
Trank  mit  sich  nehmen;  sie  sollten  bei  Nacht  das  Haus 
nicht  verlassen,  ausser  im  Wagen  und  mit  Fackelbeglei- 
tung. In  Bezug  auf  die  Sittlichkeit  wurden  überhaupt 
sehr  strenge  Yorschriften  gegeben:  kein  gutes  Zeugniss  für 
die  Athener.  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  und  die  ErMlung 
der  Flüchten  gegen  dieselben  sollten  unter  Umständen  ge- 
richtlich erzwungen  werden.  Der  Besitz  der  Familie  war 
möglichst  zu  erhalten;  Klagen  wegen  Verschwendung  waren 
gestattet,  lieber  die  Hand  der  Töchter  konnte  der  Vater 
testaiiienUtrisch  verfügen ;  war  nur  eine  unverheirathete  Toch- 
ter beim  Tode  des  Vaters  geblieben,  so  durfte,  damit  das 
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Yermögen  in  der  Familie  bleibe,  der  nftehste  Verwandt» 
ihre  Hand  beanspmchen;  ja  er  mnsste  eie  heirathen,  wenn 

kein  anderer  sie  wollte,  und  wenn  or  sich  weigerte,  ihr 
eine  seiner  Yermögeüsklasse  entsprechende  Aussteuer  geben. 
Ueber  den  Sehutz  der  Ackergrenzen,  Aber  die  JCrhaltong 
der  Banmpflanzungen,  Aber  die  Terbinderong  der  Ausfobr 
von  Produkten,  welche  den  Athenern  selbst  üiitzen  kunii- 
ten,  gab  Selon  höchst  emgehende  Vorschriften,  Thätigkeit 
war  sosehr  eine  Forderang  Solons  an  jeden  Bttiger,  das» 
man  behaupten  konnte,  er  habe  anf  Müssiggang  Todesstrafe 
gesetzt.  Sollten  die  Athener  auf  ihrem  steinigen  Boden 
wohlhabend  Lleihen,  so  niussten  sie  in  den  Kamp!  ums 
Dasein  durch  Gewerbe  und  Handel  energisch  eintreten. 
Jeder  fleissige  Arbeiter  sollte  nach  Solons  Willen  geachtet 
sein.  Es  ist  nnn  unzweifelhaft,  dass  dieselbe  Gresinnung 
schon  immer  in  Athen  herrschte ;  ein  Solon  kann  wohl 
dem  Strome  des  öffentlichen  Lebens  einen  kräftigeren 
Lauf  geben;  seine  Hichtung  kann  er  nicht  ändern.  Und 
80  wird  es  auch  in  Bezug  auf  die  Erziehung  gewesen 
sein ;  auch  hier  wird  Solon  dem  Zno-o  der  Geister  nur 
den  Weg  klarer  vorgezeiclinet  haben.  Ihren  Kindern 
Unterricht  ertheüen  zu  lassen,  ward  allen  Bürgern  vorge- 
schrieben. Der  Grammatist  lehrte  Lesen  und  Sehreiben,, 
der  Kitharist  gab  im  Musikunterricht  zugleich  sittlich-reli- 
giöse Bildung;  für  den  Körper  wurde  durch  die  Gymna- 
sien gesorgt  Vom  18.  bis  zum  20.  Lebensjahre  mussten 
die  JQnglinge  als  Epheben  die  Polizei  auf  dem  Lande 
und  die  Grensiwache  versehen;  dann  erst  wurden  sie  Mit- 
glieder lies  Gemeinwesens  und  des  Bürgerheeres.  Ein 
eigenthtimliches  Gesetz  Solons  war,  dass  wer  in  Zeiten 
öffentlichen  Zwiespaltes  unter  den  Bürgern  nicht  Partei 
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■ergreife,  sein  Bürgerreoht  verlieren  sollte  — sonderbar,  nicht 
des  Gredankens  wegen,  der  auf  den  riolitigen  Satz  hinaus- 
läuft, dass  die  Gleicligültigkeit  gegen  öffentliche  Interessen 
dem  Staate  den  grossten  Schaden  znfHgt  —  sondern  weil 
ein  solches  Gesetz  nie  praktisch  durchgeführt  werden  konnte 
und  natflrlich  auch  nie  angewandt  worden  ist  Der  Werth 
der  solonischen  Gesetzgebung  liegt  zunächst  und  in  prak- 
tischer Hinsicht  in  der  durch  sie  vollzogenen  Befreiung 
der  Bürger  von  dem  Druck  der  Reichen  und  den  Schran- 
ken der  (jeschlechtsverbSrnde  (Erbrecht),  also  mehr  auf 
«ocialem  als  auf  politischem  Gebiete;  im  Uebrigen  ist  er 
wesentlich  ein  idealer,  insofern  diese  Gesetzgebnnsr  der 
Ausdruck  der  edlen  Bestrebungen  der  gebildeten  Kreise 
4e8  Anfangs  des  6.  Jalirh.  vor  Chr.  ist,  der  Männer,  welche 
Wohlstand  der  Bürger,  gute  Sitte  und  Frdmmigkeit  als 
tiiif^  Zill  hinstellten,  das  sie  durch  eine  wohlireordnete 
und  milde  Herrseliaft  der  Besitzenden  über  die  Besitzlosen 
2U  erreichen  gedachten.  Esist  eine  Gesetzgebung,  würdig 
•der  Zeit  der  sieben  Weisen.  Und  man  darf  annehmen, 
dass  das  Ganze  der  solonischen  Einrichtungen  eben  durch 
4en  edlen  Geist,  von  dem  es  durchdrungen  war,  auch 
4ann  einen  guten  Einfluss  ausübte,  als  die  von  Selon  auf- 
gestellte politische  Yerfossang  durch  Peisistratos  und  dessen 
Söhne  ein  leerer  Schall  geworden  war.  Es  ging  wie  so 
oft:  die  am  klügsten  ausgedachten  Cautelen  verfehlten 
ihren  Zweck ;  der  Geist,  der  das  Ganze  durchdrang,  wirkte 
im  Stillen  fort.  So  ist  Selon  für  immer  eine  der  achtnngs- 
Werthesten  und  beliebtesten  Gestalten  unter  den  grossen 
Männern  Griechenlands  geblieben.  Seine  Persönlichkeit 
wird  dadurch  vollständiger  gezeichnet,  dass  er  auch  Dich- 
ter und  Weiser  war.   Seine  Gedichte  in  elegischer  Form 
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enthalten  den  Ausdruck  seiner  politischen  und  socialen 
Ideen.  Sie  zeigen  den  einsichtsvollen  Mann,  der  das  Leben 
geniesst,  aber  sich  über  den  wahren  Werth  desselben 
l:eine  Illusionen  macht  und  sich  von  jeder  Ueberbreibung 
fem  hält.  Wie  sehr  er  die  alte  Poesie  schätzte,  das  hat 
>er  dadiirr'h  bewiesen,  dass  er  für  den  hclitigt  ü  örreutlichen 
Yortrag  der  homerischen  Gedichte  in  Athen  gesorgt  hat. 
Dagegen  soll  er  in  seinem  Alter  für  das  damals  entste- 
llende Drama  keinen  Sinn  gehabt  haben. 

Die  Durchfüliriing  der  neuen  Gfesetzgebiing  niuss  meh- 
rere Jahre  in  Anspruch)  genommen  haben;  in  derselben 
Zeit  hatte  Athen  auch  auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
den  Blick  zu  richten.  Wir  sahen  früher,  dass  es  sich 
auf  Solons  Yeraiilassung  in  hervorragender  Weise  aiiL  hei- 
ligen Kriege  botheiiigte  2^),  und  dass  es  am  Heiiespont 
seine  Machtstellung  zu  schützen  wusste;  auch  mit  Megara 
liatte  es  wegen  Salamis  wiederholt  zu  schaffen.  Selon 
hatte  ja  Salamis  gewonnen,  aber  die  Megarer  eroberten 
es  wieder.  Nun  scheint  ein  Handsti*eich  des  bald  so  be- 
rühmt gewordenen  Feisistratos  die  definitive  Wiedergewin- 
nung der  Insel  herbeigeführt  zu  haben.  Er  eroberte  Ni- 
saia,  den  Hafen  Megara's.  Jetzt  hatten  die  Athener  ein 
Pfand  für  Salamis.  Megara  Hess  sich  Sparta  als  Sebicds- 
richter  gefallen.  In  Sparta  vertrat  Selon  die  athenischen 
Ansprüche  mit  für  die  Griechen  charakteristischen  Grün- 
den. Sprüche  des  delphischen  Orakels  führte  er  an,  wo- 
nach Salamis  ionischer  Boden  war;  die  Söliuc  des  Aias, 
Philaioö  und  Eurysakes,  hatten  den  Atlienern  die  Ijisel 
übergeben;  schliesslich  sollte  die  Art  der  Bestattung  in 
Salamis  attisch  sein.  Die  Spartaner  entschieden  der  Sach- 
lage entsprechend:  Athen  gab  Nisaia  zurück  und  empfing 
dafür  baiamis. 
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Anm  erklinge  IL 

1)  Die  Geschiclite  Atiieus  ist  ftti  xm&  die  GeBcbiehte  Griechen- 
lands. So  kann  bei  nns  Modemen  von  einer  besonderen  Bearbei- 
tung der  athenischen  Geschichte  —  abgesehen  von  der  topognir 
phischen  Seite  nicht  die  Bede  sein.  Das  Alterthnm,  das  mitten 
in  den  Begebenheiten  stand,  welche  uns  als  Ganzes  Tor  Augen 
liegen,  konnte  die  Geschichte  Athens  fdr  sich  behandeln,  und 
hat  es  getiian.  Natürlich  ist  auch  dann  das  meiste  Gewicht  auf 
die  Details  gelegt  worden.  Man  findet  im  vierten  Bande  der 
Mflller'schen  Fr.  Hist  Gr.  S.  680.  681  ein  Verzeichniss  von  Wer- 
ken über  Athenische  und  Attische  Geschichte  und  Alterfehtimer^ 
von  d»^nen  Fra<(iiiente  oder  Erwälmuugeu  erhalten  sind.  Voran 
stehen  die  SchrifLsteller,  welche  eine '.At!3(;  geschriebeu  iiabeu,  und 
zwar  werden  dabei  die  älteren,  Pherekydes  (der  Athener)  und 
Hollanikos  nur  uueigentlich  mitgerechnet.  Die  Atthidenschreiber 
81  ml  Gelehrte  der  von  Aristoteles  abhänsrit,^en  Periode.  Es  sind 
Kleidemos.  Phaiiodeuiüs ,  Demoii.  Androtion,  Istros  und  vor  Allen 
Philochoros,  der  aus  seiner  eigenen  Atthis  noch  einen  Auszug  ge- 
macht und  überdies  specielle  Abhandlungen  über  attische  (ieeren- 
stÄnde  geschrieben  hat.  Die  V  erfassung  Athens  haben  Aristoteles^ 
Herakleides,  Dikaiarehos,  behandelt  (^lüll.  II).  Eine  höchst  wich- 
tige Arbeit  war  die  ''P'-r^cpiaiJ.^Twv  Tr^aybifi)  des  Makedoniers  Kra- 
terus.  Unter  dvn  ]\^riegeten,  welche  nach  den  Oertlichkeiten  die 
Merkwürdigkeiten  aullschrieben  und  erläuterten,  waren  Diodoros 
(vor  308)  und  Polemon  bedeutend;  wir  haben  glücklicherweise 
noch  die  Periogese  des  Pausanias  Jahrh.  nacli  Chr.).  Die  Plu- 
tarchischen  Biographien  des  Theseus  und  des  Solon  beruhen 
grOsstentheils  auf  secundfiren  Quellen. 

Die  neueren  Arbeiten  über  die  ältere  athenische  Geschichte 
suchen  ihrem  Gegenstande  von  drei  Seiten  nahe  zu  konmien,  wie 
er  denn  in  der  That  von  drei  Seiten  anzugreifen  und  aufzuklären 
ist ;  von  Seiten  der  Mythen-  und  Sagenforschung,  von  Seiten  des 
Studiums  der  StaatsalterÜiQmer,  und  Ton  Seiten  der  Topographie 
und  der  Denkmäler.  Yon  diesen  drei  Seiten  kommt  die  erste,, 
wie  das  in  der  Natur  der  Sache  liegte  vorzugsweise  als  subsidifir 
und  in  zweiter  Beihe  in  Frage ;  in  den  zusammenhängenden  Dar- 
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Stellungen  wird  bald  die  zweite,  bald  die  dritte  mehr  betont,  mit 
Zubiilfenahme  der  ersten.  Die  neuereu  staatsrechtlichen  Arbeiten 
über  alte  ath(»nische  (leschichte  sollen  unt-en  erwähnt  werden, 
hier  soW  nur  der  Fortschritt  verzeichnet  werden,  welchen  neuer 
ding^s  die  historische  Topographie  von  Athen  gemacht  hat.  Nach 
Leake's  Arbeiten  (Topography  of  Athens  1821  und  1841)  hat  be- 
sonders E.  Curtius  Bedeutendes  geleistet,  in  den  attischen  Studien 
1862  und  1865  (Schriften  d  Gött.  Ges.  d.  Wiss.  Xi  und  XII),  im 
Erläuteraden  Text  der  sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen 
1868  und  endlich  durch  die  Förderung  der  Aufnahme  von  Athen 
und  Attika :  Curtius  und  Kaupcrt,  Karten  von  Attika  (bis  j.  3  Hefte), 
Bursian  hat  in  seiner  Geographie  von  Griechenland  und  in  Pau- 
ly's  R.  Enc.  1*  (1866),  Milchhöfer  in  Baumeistrr?  Denlvinälern  des 
Alterthums  (1884)  die  athenische  Topographie  —  beide  dem 
jedesmaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend  —  be- 
liandelt  Eine  sehr  genaue  und  eingehende  Arbeit  ist  C.  Wachs- 
mnth,  Die  Stadt  Athen  im  Alteräram.  Erster  Band.  Lps.  1874, 
höchst  anregend  ist  t.  WflamointK-MGUendoi^  Ans  Ejdathen.  BerL 
1880  in  EiessMngs  xl  t.  W.-M.'8  PhfloL  TTntersnchnngen  L  Alle 
diese  Forschnngen  enthalten  unendlich  yUiL  SchaiÜBinnigefl  Aber 
die  mögliche  Älteste  Geschichte  Athens,  und  wir  wtirden  viele  em- 
seine Paukte  zu  discutiren  und  manche  Resultate  der  genannten 
Forseher  als  wiahrscheinlich  zu  hezeichnen  haben,  wenn  der  Baum 
«B  gestattete.  Die  Wichtigkeit  der  InschxifteD  beginnt 

2)  Die  Aufhahme  der  Fremden  in  Attika  besonders  henrorge- 
hoben  ron  Thuc  1,  4 

3)  Nach  der  Annahme  Einiger  (yertraien  bes.  durch  Hermaim 
A.  §  95)  ist  im  GeUmgen  des  Ion  zum  Throne  ,,die  Erhebung 

«ines  Kriegerstandes  an  die  Spitze  des  attischmi  Yolkes**  zu  sehen. 
Herm.  ist  geneigt,  nicht  an  eine  Eroberung  von  Aussen  dabei  zu 
denken,  und  das  ist  gewiss  sehr  richtig.  Nur  ist  die  Grundlagen 
der  ganzen  Annahme ,  das  Emporkommen  des  Ion ,  nacii  unserer 
Ansicht  von  keiner  historischeu  Bedeutung.  Es  ist  nur  eine  Erfin- 
dung um  den  Volksnamen  zu  erklären.  Wenn  ein  Knegerstand 
an  die  Spitze  tritt,  pflegt  er  andere  zu  unterdrücken,  und  das 
zeigt  sich  in  Attika  nicht.  Also :  eine  „ionische  Staatsverände- 
rung" (Hermann)  ist  nicht  nachweisbar. 
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4)  Thuc  %f  15  Bagt:  iiA  yip  K^xpoTco«  xal  Tiidfv  TCpt»Tidv  ßaot- 
\im  i}  'Attuciq  h  6v)a^a  Atel  xarot  noXet«  ^xeCro.  Später  wasib» 
man  dann,  dass  Eekrops  diese  StSdte,  und  zwar  1^  deren  Namea 
mit  Ansnahme  eines  nach  Fhflochoros  bei  Str.  397  stehen,  doieh 
einen  Synoüdsmos  gegründet  hahe,  ein  Synoikismos,  der  noeh 
mythischer  ist  als  der  zweite  durch  Thesens.  Vgl  Plnt  Thes.  2L 

5)  Eekrops,  Erichthonios  und  Erechthens  suid  Gestalten  der 
Naturmjrthe.  Im  Kampfe  zwischen  Eumolpos  und  Erechtheus  ist 
der  historische  Geireiisatz  zwischen  Eleusis  aad  Athen  dargestellt. 
Ion  hat  iia,tiirlich  iiiciit  existirt.  Man  wollte  einen  Eponymos  für 
die  loiiier  haben  und  liess  ihn  in  bekannter  Weise  aus  der  Fremde 
kommen  (Ion,  Sohn  des  Xuthos,  ein  tapferer  Mann  und  deshalb 
Herrscher  von  Athen) ;  während  Andere  das  ehrenrührig  für  Athen 
fanden  und  ihn  einfach  zum  Sohne  Apoll's  machten  und  der  Kreusa, 
der  Tochter  des  Erechtheus.  Hier  sind  alte  Kultusverhältnisse 
berücksichtigt;  die  lonier  verehrten  ausser  Poseidon  besonders- 
Apoll.  Ebensowenig  kann  mau  aus  den  Sagen  von  den  Söhnen 
des  Pandion,  Aigeus,  Pallas,  Nisos  und  Lykos  Geschichte  ent- 
nehmen, denn  Nisos  und  Lykos  gehören  eigentlich  Attika  garnicht 
an,  sondern  sollen  nur  Attika  eine  Ehre  erwerben  (Megara  und 
Ljkien  von  Attika  einst  beeinflasst);  die  Pallantiden  sind  sagen- 
hafte Kiesen  und  Aigeus  ist  nur  eine  Yennenschlichung  Poseidons. 

6)  In  Betreff  der  Bildung  der  Stadt  Athen  aus  anfangs  gcson- 
dert  neben  einanderwohnenden  Gemeinden,  sind  in  neuerer  Zeit 
viele  Forschungen  angestellt  worden.  Man  vgl.  besonders  C. 
Wachsmuth*8  oben  angeführtes  Werk,  die  Stadt  Athen,  in  welchem, 
unterschiede  werden:  die  pelasgische  Ansiedlung  auf  der  Burg; 
die  ionische  Ansiedelung  im  Osten  der  Burg;  die  tbraldsche  im 
Süden  derselben;  die  Ansiedelung  Ton  FhOniciem  u.  a.  Fremden 
inMelite.  Phdnider  und  Thraker  sind  allerdings  zweifelhaft;  den. 
Namen  Pelasger  können  wir  nicht  fitir  gut  gewählt  halten;  aber 
dass  ein  BevOlkernngselementy  welches  Athene  y erehrte  und  be^ 
sonders  die  Burg  besass,  Ton  einem  anderen,  das  man  iomsclL 
nennen  kann,  zu.  sondern  ist,  glauben  auch  wir. 

7)  Nach  Et-ym.  11  £uicaTp£dat  wohnten  die  Eupatnden  in  der 
Stadt 

8)  P^cL  ad  Hes.£.  492.  Es  ist  nicht  leicht»  einzusehen,  durch 
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"welchen  Ein griff  in  best  ehe  ude  Rechte  die  800  Geschlechter  Eigen- 
thum  in  der  Stadt  Athen  oriiielten. 

0)  lieber  die  ionischen  Phylen  müssen  wir  auf  die  Handbücher 
der  Staatsalterthünier  verweisen.  Uns  scheint  die  auch  von  Pe- 
tersen, Quaest.  de  liist.  ^ent.  Attic.  Slesv.  1880  p.  2  getheilte  An- 
sicht begründet,  dass  die  Namen  nur  auf  Zeus,  Uephästos,  Posei- 
don, Athene  als  ^chutzgötter  hinweisen. 

10  u.  11)  lieber  die  Stiftung  der  ßepublik  Paus.  4, 5,  10 ;  ders.  lässt 
7,  2,  1  den  Medon  König  werden;  ebenso  1,  3,  2.  —  Die  Thesis 
von  der  Fortdauer  des  Königthums  in  Athen  ist  besonders  ver- 
fochten worden  von  Logebil,  Jahrb.  t  class.  PhüoL  Suppl.  5, 539  fL 
Dass  eine  Verändemng  in  dem  Yerhältniss  des  StaatsTorstehers 
zu  dem  Staate  und  seinen  Bepräsentanten ,  den  Adligen »  eintrat, 
giebt  Pana  4,  5,  10  an,  wenn  er  von  der  Umwandlung  des  Kö- 
nigsthums e{<  apxi)v  uTceudvvov  spricht.  Und  es  liegt  in  dem  Gange 
der  EntwickoluDg  der  griechischen  Staaten,  dass  wirklich,  mit  oder 
ohne  Beibehaltung  des  Königstitels,  in  einer  gewissen  Zeit  eine 
grossere  ControUe  des  Oberhanptes  Statt  fand.  Nor  können  wir 
nicht  mehr  sagen»  in  welcher  Weise  diese  ControUe  gehandhabt 
wtiide.  Der  Streit  dartther,  oh  von  1069—683  WSmge  oder  Archon- 
ten  in  Athen  waren,  ist  nur  ein  Streit  lUl>er  eme  Titnlator,  und 
hat  den  Werth,  welchen  die  Feststellnng  jedes  Factums  hat;  das 
Wesen  der  Begienmg  Athens  in  jener  Epoche  wird  durch  die 
Utidatar  nicht  hertthrt  Wir  wissen,  wie  es  Jahrhunderte  lang 
in  Polen  zuging;  oh  man  die  polnische  Verfassung  monarchisch 
oder  republikanisch  nennen  wü],  ist  fttr  die  Sache  gleichgültig. 

12)  Ueber  die  adligen  Geschlechter  Athens  vgl.  Meier,  De  gen- 
tDitate  Attica.  HaL  1834  G.  Petersen,  Quaestiones  de  historia 
gentium  Atticarum.   Slesv.  1880. 

13)  Der  Redner  Andokidos  gehörte  nach  Einigen  der  Familie 
der  Keryken  an,  nacii  Anderen  stammte  sein  Geschlecht  ab  von 
Telemach,  welcher  die  Nausikaa  goheirathet  hatte. 

14)  Wir  dürfen  im  Worte  "ziz^o^irri;  den  Begriff  des  Befehls- 
habers. Gebieters,  sehen,  entsprechend  dem  Begriffe,  welcher  der 
Stellung  des  f  iiTii sehen  Magietratus  zu  Grunde  liegt.  Für  die 
Theorie  des  gneciusclieu  Staatsrechts  wäre  noch  viel  zu  thun 

15}  Dafür,  dass  in  Athen  ein  Staatsrath  existirte    scheint  zu 
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sprechen  Ar.  l'ul.  2,  12,  wonach  Solon  ir^v  ßauX^qv  bestehen  liess, 
•diese  scheint  aber  nach  dem  bei  Ar.  Vorhergehenden  der  Areopag 
zu  sein.  Bei  Plut  Sol.  12  urtheilen  300  Vornehme  über  Megakles. 
Dunck.  (5,  121  ibezeichnet  die  300  als  Adelsgemeinde  und  regel- 
mässigen Rath. 

16)  Verfassungsverändernnsr  unter  Damasias  naeh  Af^m  Bruch- 
.stück  der  Aristotelischen  Verfassung  der  Athener  in  eiin  ui  ägypt 
Papyrusfragm.  in  Berlin,  herausg.  am  genauesten  von  H.  Landwelir, 
Papyr.  Berolin.  Goth.  1883.  Statt  Damasias  I  (639)  nimmt  man 
jetzt  Dam.  II  (586)  als  den  im  Fragm.  Gemeinten  an.  8o  gewal- 
tige Erschütterungen  des  Staates  ghjich  nach  einer  Gesetzgebung, 
welche  als  die  weiseste  gepriesen  wird !   Vgl.  Busolt,  G.  G.  1,  343. 

17)  üeber  Drakon's  Gesetzgebung  Ar.  Pol  2,  9,  9:  <ipdxovToc 
St  voHioi  fx^v  eios  KoXiTiiqt  Si  uTiapxouoi)  toCc  vofAOV^  lf^,xev.  Spe- 
ziell  TtcpX  Tuv  (povixcdv.  K  Fr.  Hermann,  De  Dracone  legomlatore 
Ind.  Schol.  Gott.  1849,60.  —  Ueber  die  Epheten  Lange,  Die 
Epheten  und  der  Areopag  vor  Soloa  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1874^ 
.S,  189  ff.   FMlippi,  Der  Areopag  und  die  Epheten.   Berl.  1874. 

18)  Ueber  Kylon  Her.  5,  71;  Thuc.  1,  126;  Plut  SoL  13. 

19)  Berod.  5,  94.  95;  Str.  IS»  599.  eOO. 

20)  Mit  dem  hellespontischeii-  üntemelmieii  beginnt  die  grosse 
Politik  AÜiens;  damals  zuerst  zeigt  sich  Athen  als  eine  Seemacht 
ersten  Banges.  Bass  mt  Aber  seine  damaligen  Bflstongen  nicht 
näher  unterrichtet  sind,  luum  an  der  AnffittUGning  der  Thatsache 
nichts  ändern  Dass  die  Landedellente,  welche  Jahrhunderte  lang 
Athen  beherrachten,  es  nicht  zu  answärtagen  üntemehmnngen  von 
solcher  Tragweite  treiben  mochten,  ist  mehr  als  wahrscheinlich; 
das  hellespontische  Unternehmen  setsrt  innere  Bewegungen  Yorans^ 
in  denen  demokratiBche  Elemente  zu  entscheidendem  Einflüsse 
auch  aof  die  aoswärtige  Politik  gelangt  sein  müssen.  Der  Handel 
Athens  und  sein  Export,  z.  B.  von  Thonwaaren  nnd  Oel,  mnss 
schon  im  7.  Jahrh.  sehr  bedeutend  gewesen  sein. 

21)  lieber  den  Krieg  wegen  Salamis  sind  die  Ueberliefenmg 
und  die  Ansichten  der  Neueren  getheilt.  Nach  Plut.  Sol.  12  ist 
ein  doppelter  Verlust  von  Salamis  an  die  Megarer  anzunehmen. 
Ueber  die  Entheiligung  des  Peisistratos  an  dem  Kriege  gegen 
J^egara  wird  abweichendes  berichtet.   Nach  Berod.  1,  5^  ist  sicher. 
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dass  Peisistratos  nicht  lange  vor  seiner  Tyrannis  als  Feldherr 
Nisaia  erobert  hat  Irrthümlicher  Weise  hat  man  ihn  dann  sich 
auch  schon  bei  der  solonischon  Unternehmung  bethätigen  lassen 
(Plut  SoL  8].  So  ist  am  walirscheinlichsten ,  dass  durch  Solon 
allein  zum  ersten  Mal,  durch  Peisistratos  zum  zweiten  Mal  Sala- 
mis gewonnen  wurde.  Neuerdings  nimmt  man  jedoch  vielfach  an, 
dass  die  eine  Geschichte  nur  eine  Replik  der  anderen  sei,  und 
dann  könnte  die  Eroberung  durch  Solon  als  Sage  betrachtet  wer- 
den. Vgl.  Meinhold,  De  rebus  Salaminiis.  Königsb.  1879;  Dun- 
oker VI  und  Petersen,  Hist.  gent.  Atticar.   Slesv.  1880.   p.  lüIfF. 

22)  Entscheidung  über  Megakles  nach  Plut.  Sol.  12.:  rpiaxoafwv 

23)  Epimenides  hatte  52  Jahre  in  einer  Höhle  geschlafen  und 
nährte  sich  nur  von  Malven  und  Asphodelos.  Seine  Thätigkeit 
in  Sparta,  wo  er,  wie  es  heisst,  begraben  lag,  hat  Duncker  6^352 
auf  Grund  eigener  sinnreicher  Vermuthungen  ausgemalt  Dagegen 
verweisen  ihn  Niese  und  Rohde  ganz  in  die  Fabelwelt,  und 
liOeschcke  im  Dorpater  Universitätsprogr.  Dec.  1883  setzt  ihn 
nach  Plat  Legg.  L  vielmehr  um  5ÜÖ  v.  Chr.  Wir  haben 
unsere  Ansicht  in  einer  Note  zu  Kap.  28  ausgesprochen. 

24)  Verschuldung  violer  Athener  Plut  Sol.  Ii  lÄ  Die  Hek- 
temorioi  sollen  den  sechsten  Theil  des  Ertrages  entweder  abge- 
geben oder  behalten  haben.  Letzteres  ist  offenbar  die  richtige 
Auffassung,  aber  es  war  sehr  hart. 

25)  Dass  Solon  einen  Sohn  hatte,  sagt  allerdings  die  Geschichte 
Plut  SoL  6j  aber  sie  ist  sehr  unsicher. 

26]  Solon  Archen  OL  46,  3.  Diog.  L.  L  2,  m  Plut  SoL  14 
imd  Ifi  hat  eine  doppelte  Ernennung  Solons  zum  Nomothetes, 
doch  steht  schon  das  erste  Mal  Nomothetes  allgemein  da  und 
umfasst  das  zweite  mit  (gegen  Du.  6,  156).  —  Seisachtheia,  Plut 
SoL  15,  wonach  die  Meisten  (auch  Philochoros  nach  Phot  Suid. 
o£ta.)  sie  als  XP^^"*  a:xoxo:iT,  betrachteten,  Androtion  als  eine 
Herabsetzung  der  Zinsen  und  Erhöhung  des  Geldwerthes. 

27)  Percy  Gardner,  Types  p.  2.  Unsere  Kenntniss  der  atheni- 
schen Münzverhältnisse  zu  Solon's  Zeit  ist  noch  keineswegs  so 
sicher,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich,  auch  in  Handbüchern,  dargestellt 
•zu  werden  pflegt 

Holm,  Griechische  Geschichte  L  z^l 
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28)  Die  Anekdote  von  don  Freunden  Öolon's  (Plut.  Sol.  15), 
die  1111  Besitz  der  Xeniituks  semer  Projecte  mit  GniTi  lstm^ken  und 
Kapitalien  äpeculireu,  zeigt,  dass  solche  Dinge  nickt  erst  ueueäten 
Datiiiiis  sind. 

2'.))  UeLer  die  \ier  solonisolu  n  Klassen  Arist  bei  Harp.  ln::ca?  — 
dz  ri-jzapoL  Öizilz  xiXy)  to  -tav  tat;'5o^;  'AiJijvatwv,  Tievtaxc- 
aiojjLtöipLJOu;  xai  l~~ioiQ  y.'y\  ^e-jy^Ta;  xat  -Tjra;.  Vgl.  Plut.  Sol.  18. 
Die  Zahl  150  für  die  Zeugiten  beruht  auf  einem  bei  Dem.  43,  54 
eingeschobenen  Gesetze;  200  hat  Plut.  eoiii]».  Ar.  et  Cat.  1.  Ueber 
die  Art  und  Weise  wie  die  Klassen  zu  tinanziellen  Leistungen 
herangezogen  wurden,  hat  Boeckh  scharfsinnig  gesprochen;  vgL 
Gilbert  St.  A.  1,  8. 133.  —  Üeber  die  Zusammensetomg  des  Areo- 
pags  Plut.  Sol.  19 :  in  twv  xät'  ^vuxvtov  apxovxwv.  —  Wie  wenig 
wu:  die  sagenhafte  Antoiität  des  Areopags  durch  bestimmte  That- 
sachen  zu  beweisen  vennögen,  zeigt  ein  Blick  in  die  Handbücher 
der  Altertlüliiier,  z.  B.  Gübert  1,  264  if.  Du.  6,  187—94  hat  das 
ideale  Bild  des  Areopags,  wie  er  sein  sollte,  gemalt  —  Die  ßouXi) 
der  Vierhundert  Plut.  Sol.  19.  —  Befagniss  der  Volksversammliuig  . 
Ar.  PoL  2,  9,  4  i'^d  SoXwv  ys,  Sbuee  nj)»  «vaYxatoxaTTj^  aicoStfiovat 
TU»  SripKji»  8vva|UVf  x6  to^c  apx^C  alpttadott  xaV  «v^vvceii.  —  Die  He* 
liaia  wird  von  den  bei  Ar.  PoL  %  9,  %  erwähnten  inw.  als  das 
demokratische  Element  der  solonischen  Vei&ssim^  bezeichnet: 
T^v  iik  j^qi&ov  xaraornoaif  tot  dtxaanfpia  icociqoa«  itt,  Tcdvruv.  Ueber 
die  Heliaia  vgl  Frfinkel,  Die  attischen  Greschworenengeriehte.  — 
Ueber  die  Naii]Drarien  Pfaoi  iiavxpapCa  und  Gilbert  St  A.  1, 134  — 
Die  £|oQoi  Y^vatxuiv  regelt  Selon  nach  Plni  SoL  21.  —  Die  Qe- 
setse  Solon's  auf  allen  Gebieten  des  Öffentlichen  nnd  Privatlebens 
hat  Du.  Bach  12,  Abschn.  13  eingehend  daxgestelli  —  Ueber 
die  of^ovec  und  xupßeic  Plut  Sol  25  und  aasfdhrlich  Hermann  Sl 
A.  §  107,  1.  Das  Gebot  politischer  Parteinahme  Plnt  Sol  20. 
Ueber  Solon*B  Geschichte  und  Wirksamkeit  ist  eine  reiche  Samm- 
lung von  Stellen  alter  Schriftsteller  und  Angaben  über  neuere 
Litteratur  zu  finden  bei  Heniiann  St.  A.  §  106  ff.  Vgl.  Busolt, 
G.  G.  I,  51'.>  ff.  Wohl  tiin  enthusiastischsten  fasst  ihn  Duncker 
auf,  dem  er  „der  grusste  politische  Genius  des  AlterÜiuins"  ist 
(6,  198).  Sein  Grösstes  ist  nach  D.  (6,  197)  die  „Rettung  des 
attischen  Bauernstandes  und  dessen  Erhebung  zur  Grundlage  des* 
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Gemeinwesenfl,^  D.  giebt  selbst  zu,  dass  das  Letztere  nur  unvoll- 
kommen  gelang.  Ob  die  Seisacbtheia  genügt,  um  in  ihm  den 
grössten  politischen  Genius  des  Alterthuiiis  zu  sehen,  bezweifeln 
"wir.  Die  solonische  Verfassung  sollte  doch  wohl  vor  Tyrauuis 
schützen  ;  aber  sie  hat  es  nicht  vermocht.  Und  als  die  Pisistrati- 
den  fort  waren,  kam  Kleisthenes  und  änderte  wieder,  und  zwar 
sehr  gründlich.  Die  soloiiisclu^  Verfassung  hat  schon  40  Jahre 
nachdem  sie  gegehen  war,  nur  noch  historischen  Werth  gehabt. 
Die  Persönlichkeit  Colons  das^ogen  bleibt  ewig  interessant.  Und 
so  geht  es  oft  in  der  grifchibi  hon  Gesclnchte.  Die  einzehie  poli- 
tische Leistung  ist  viclfaeh  ganz  verfeldt,  die  Le])t'iislxr:irt  und 
die  Originalität.  •m'<  denen  jene  Leistungen  hervurgeiien,  dagegen 
meist  ganz  bewundernswürdig.  Das  wird  oft  verkannt,  und  es 
bemühen  sieh  i^ci-treiehe  Forscher,  Thaten  der  Griechen  auch 
dann  als  weise  liiuzustellen,  wenn  sie  nur  gut  gt^meint  sind.  Das 
bringt  dann  leicht  eine  Reaction  hervor,  welche  ihrerseits  über- 
tr^bt  and  die  Griechen  schlechter  macht  als  sie  sind.  (So  Schvarcz 
in  seinem  geistreichen  Buche :  Die  Demokratie.  Leipz.  1882).  Es 
ist  Solen  ungefilhr  so  gegangen,  wie  seinem  Areopag.  Es  herrscht 
allgemeine  UebereinstimTnung  darüber,  dass  Selon  der  edelste  Ge- 
setzgeber war  und  der  Areopag  der  ehrwürdigste  Gerichtshof 
Und  iin  im  fünften  Jahrhundert  von  der  solonisc}i>  n  \'erfassung 
auch  nicht  viel  übrig  war  und  der  Areopag  seine  Macht  atfch 
nicht  zeigte  y  so  konnten  doch  die  Guten  immer  an  sie,  wie  an 
xealgewordene  Ideale  appeUiren,  und  das  hat  Athen  und  damit 
der  antiken  Bildung  Überhaupt^  viel  gentttsi 

30)  Ueber  den  heiligen  Eiieg  Schol  Pmd.  Fjth.  Arg.  Siarab, 
9,  41&  Flut  SoL  11;  Paus.  %  9,  6;  10,  37,  4  £  Polyaen.  3,  5; 
6,  13.  Eallisth.  b.  Ath.  13,  560  C.  -  Vgl  Moller  d.  kris.  Krieg, 
Progr.  d.  Banz.  Bealsch.  1866 ;  Niese  in  den  A.  Sehfifer  gewidm. 
histor.  Untersuchungen.  Die  ICjlthr.  Daner  scheint  sagenhaft 
Eine  wichtige  Bolle  spielte  der  erbliche  Hass  der  Thessaler  gegen 
die  Fhoker.  Vgl  Busoll^  Gr.  G.  1,  489. 
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XXVII.  KAPITEL 


Athen  unter  Peisistnit«»  und  sdneni  Mause, 

Solon  soll  geiüeu  Gesetzea  eine  unveränderliche  Dauer 
von  10  Jahren  bestimmt  haben,  nach  anderen  von  100. 
Das  zweite  hat  keinen  Sinn,  das  erste  wohl,  wenn  man  es 
als  Probezeit  anfbsst.  Er  brachte  die  Jahre  im  Auslande 
zu.  Nach  Athen  znrückgokehrt,  liiitte  or  nicht  die  Geiiiig- 
thuung,  sein  Werk  in  Frieden  sich  entwickeln  zu  sehen. 
Es  gab  besonders  drei  Parteien,  sämmtlieh  unter  der  Füh- 
rung  hoohangesehener  Adliger:  die  Diakrier,  welche  Flu- 
tarch  als  demokratische  Partei  hozoiciiüet,  die  Pediäer,  die 
oUgarchiselie,  endlich  die  Mitieipartei  der  Paraler.  Haupt 
der  Pediäer  war  zuerst  Mütiades,  später  Lyknrgos,  jener 
ein  Philaide,  dieser  wahrscheinlich  ein  Batade,  Haupt  der 
Paraler  Megakles,  ein  Alkmaionide,  Führer  der  Diakrier  end- 
lich Peisistratos,  der  sieh  Nachkomme  des  alten  iSeslor  zu 
sein  rülimte  und  seiner  Vaterstadt  durch  die  Eroberung  vom 
Nisaia  bereits  einen  grossen  Dienst  geleistet  hatte.  Die 
Stimmung  in  Athen  war  nicht  so,  wie  sie  nach  dem  Zu- 
standekommen einer  grossen  J^eform  hätte  sein  sollen ;  es 
herrschte  allgemeine  UazuMedenheit  Die  Vornehmen 
glaubten  zuviel  verloren  zu  haben,  und  das  Volk  meinte, 
es  habe  nicht  genug  gewonnen.   Die  Häupter  der  Fiarteiea 
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"beuteten  diese  Unzufriedenheit  ftir  ihre  egoistischen  Zwecke 
aus.  .Am  klarsten  erkanute  die  Sachlage  Solon.  Er  suchto 
dem  Volke  die  Augen  zu  dffiien,  zuerst  in  Crediohten,  dann 
in  Beden.  Aber  umsonst.  In  seiner  Jugend  hatte  er 
sich  wahnsinnig  gestellt ,  und  man  hielt  ihn  für  weise ; 
jetzt,  da  er  alt  war  und  verständig  redete,  erklärte  man  - 
ihn  für  kindisch  und  achtete  seiner  nicht  Was  er  vor- 
aussah, trat  bald  ein.  Eines  Tages  erschien  Peisistratos 
auf  seinem  Wagen  in  der  Volksversammlung,  blutend; 
man  habe  ihn  überfallen  und  verwundet.  Auf  den  An- 
trag des  Ariston  beschloss  das  Volk  unter  Billigung  des 
Bathes  ihm  eine  Wache  von  50  Enttttelmännem  zu  geben. 
Er  nahm  mehr  als  50  Wächter,  und  bemächtigte  sich  der 
Burg.  Er  erreichte,  was  Kylon  vergeblieh  erstrebt  hatte: 
er  ward  Tyrann  von  Athen  Solon  hatte  bis  zuletzt 
widersprochen;  aber  seine  Arme  reichten  zum  Widerstand 
nicht  mehr  aus.  Da  stellte  er  seine  Waffen  vor  die  Thür 
seines  Hauses,  als  Zeichen,  dass  er  wehrlos  sei.  Aber 
Unterthan  des  Peisistratos  wollte  er  nicht  werden.  Er 
ging  nach  Cypem,  wo  er  bald  starb;  er  soll  befohlen 
haben,  seine  Asche  nach  der  Insel  Salamis  zu  bringen  und 
sie  dort  in  die  Winde  zu  streuen.  Auch  andere  angesehene 
Leute  verliessen  Athen;  unter  ihnen  Miltiades.  Doionker 
vom  thiakisohen  Ghersones  kamen  nach  Griechenland,  um 
Beistand  gegen  ihre  feindlichen  Nachbaren,  die  Apsinthier, 
zu  suchen.  Sie-  zogen  durch  die  Strassen  Athens.  Mü- 
tiades ,  der  vor  seiner  Thür  bubs ,  rief  sie  ins  Haus ,  dass 
sie  seine  Graste  seien.  Dies  galt  ihnen  nach  einem  Ora- 
kelspruch als  Zeichen,  dass  er  ihr  König  werden  müsse. 
Er  ging  auf  ihren  Wunsch  ein,  und  viele  vornehme  Athener 
begleiteten  ihn.    Und  Miltiades  ward  so  nicht  blos  König 
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der  Dolonker,  sondern  auch  Tyrann  der  Grriechenstädte 
der  Halbinsel.  Im  Gnmde  handelte  es  sich  bei  die^jen 
Streitigkeiten  in  Athen  um  Machtfragen,  nicht  um  Prinzi- 
pien; wenn  Peisistratos  Tyrann  von  Athen  sein  mnsste, 
wollte  Miltiades  es  wenigstens  vom  Ohersones  sein.  Dem 
Peisistratos  konnte  es  recht  sein,  wenn  unbequeme  Neben- 
buiiler  sich  entfernten.  Und  es  steckte  hinter  der  Besitz- 
nahme des  thrakisohen  Ohersones  durch  einen  Athener 
noeh  etwas  mehr.  Wir  wissen,  dass  Athen  sich  in  Sigeion 
festgesetzt  hatte:  der  thrakische  Ohersones  beherrscht  von 
der  europäischen  Seite  den  Hellespont  und  somit  die  Fahrt 
in  das  schwarze  Meer.  £s  ist  klar,  dass  Miltiades  und 
seine  Nachfolger  sich  auch  dort  als  Athener  fühlten  und 
die  athenischen  Interessen  förderten.  Und  dass  die  Do- 
loükcr  sich  Miltiades  zum  König  nahmen,  wird  nicht  blos 
ein  Orakel,  sondern  beiderseitige  Sach-  und  Personenkennt- 
niss  veranlasst  haben.  Die  Herrschaft  des  athenischen 
Tyrannen  hatte  Tiunächst  nur  kurze  Daner.  Der  neue 
Pfihrer  der  Aristokraten,  Lykurgos,  einigte  sich  mit  Me- 
gakles,  und  Peisistratos  hielt  es  für  gerathen,  zu  weichen. 
Seine  GHlter  wurden  eingezogen;  Kallias,  ein  Daduch, 
kaufte  sie.  Aber  die  Einigkeit  zwischen  den  Siegern  dau- 
erte nicht  lansre :  Mesrakles,  der  wenig  politischen  Verstand 
hatte,  hielt  es  für  angemessen,  sich  mit  Peisistratos  zu 
verständigen.  Er  war  bereit,  ihm  die  Herrschaft  zu  Uber- 
lassen, unter  der  Bedingung,  dass  dieser  seine  Tochter 
heirathete.  Peisistratos  willigte  ein.  Um  Kauipf  zu  ver- 
meiden, ward  eine  sonderbare  List  angewandt.  Kim  Frau 
namens  Phye,  aus  dem  Demos  Paiania,  ward  als  (röttin 
Athene  gekleidet,  und  mit  Peisistratos  auf  einen  Wagen 
gesetzt,  und  die  angebliche  Athene  führte  unter  dem  Bei- 
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fälle  des  Volkes  den  Herrscher  aüf  ihre  Akropolis.  Aber 
das  Einverst&ndniss  daoerte  nicht  lange.  MegaUes,  der 
sieh  von  Peisisiratos  znrackgesetzt  sah,  verband  sieb  wie- 
der mit  der  aristokratischen  Partei  und  Peisistratos  inusste 
nach  nur  eix^ähriger  Herrschaft  Athen  verlassen.  Er  kam 
nicht  bald  anrllck»  aber  er  kam  zurück,  diesmal  unter  An- 
wendung offener  Gewalt.  Er  wnsste  sieh  auswärtige  Yer- 
hinduügen  zu  verschaften,  in  Argos,  Thessalien  und  Eretria, 
nnd  die  Hülfe  eines  unternehmenden  naxischen  Fliichtlin- 
gesy  des  Lygdamis').  Er  erschien  588  mit  einem  Heere 
auf  attischem  Boden,  bei  Marathon,  in  dessen  Nähe  nach 
den  Bergen  zu  seiner  ahen  Anhänger,  der  Diakrier, 

wohnten.  Die  in  Atiien  herrschende  Partei  war  sohlecht 
Torbereitei  Bei  Pallene,  am  südöstlichen  Abhänge  des 
Pentelikon,  begegneten  sich  die  Heere.  Peisistratos  griff  die 
Gregner  an,  als  sie  sich  nach  dem  Mittagsmahl  zur  Euhe 
hegeben  iiatten.  Sie  wurden  sclmell  in  die  Flucht  ge- 
trieben und  der  Sieger  vermied  klug  unnüt/jis  JBlutver- 
giessen.  Er  rückte  zugleich  mit  den  Geschlagenen  in 
Athen  ein.  Seine  vornehmen  Gegner  wanderten  zum  Theil 
aus.  von  den  im  Lande  Bleibenden  nahm  er  Geiseln. 
Den  Athenern  ward  eine  direkte  Steuer  auferlegt,  ein  Zwan- 
zigstel vom  Jahreseinkommen,  natürlich  nur  den  drei  ersten 
solonischen  Klassen,  weshalb  die  Steuer  dem  niederen 
Volke,  auf  das  sieh  Peisistratos  besonders  stützen  musste, 
nicht  unangenehm  sein  konnte.  Der  TjTann  verstand  es, 
die  auswärtigen  Beziehungen  in  grossartiger  Weise  zu  be- 
nntzen.  In  Naxos  ward  Lygdamis  als  Hertscher  eingesetzt; 
ihm  tibergab  er  die  athenischen  Geiseln.  Mit  Lygdamis 
Hülfe  machte  sich  in  Samos  Poiykrates  zum  Herrseher.  So 
geboten  drei  Tyrannen  ionischen  Stammes  über  wichtige 
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Küsten  und  Inseln,  quer  tiber's  ägäisclie  Meer,  von  Europa 
nach  Asien.  Peisistiatos  selbst  besetzte  an  der  Mündung 
des  Strymon  einen  festen  Ftinkt,  und  die  athenische  Nie* 
derlassung  in  Sigeion,  welche  in  die  Hände  der  Perser 
und  der  Lesbier  gefallen  war,  gewann  er  wieder.  Er 
setzte  seinen  Sohn  dritter  Ehe,  den  Hegesistratos  dort  als 
Heirscher  ein.  Dem  religiösen  Mittelpunkte  des  ägäisehen 
Meeres,  der  Insel  Delos,  bewies  er  seine  Fürsorge,  indem 
er  eine  Eeinignng  des  heiligen  l>o*li  ns  in  der  "Weise  vor- 
nahn), dass  er  alle  Gräber  aus  dem  näheren  Umkreise  des 
Apollotempels  entfernte. 

Peisistratos  Hess  die  Formen  der  athenischen  Terfos- 
sung  unangetastet ,  er  soro^te  nur  dafür,  dass  seine  Familie 
in  der  Behörde  der  Archonten  vertreten  war.  Die  Mehr- 
heit im  Eath  und  in  der  Volksversammlung  hat  er  sieb 
durch  geschickte  Behandlung  des  Volkes  seu  sichern  ver- 
standeh.  Er  ist  sogar  vor  dem  Areiopagos  als  Beklagter 
erschienen ;  freilich  hatte  der  Kläger  Furcht  und  Hess  den 
Termin  un  Stich.  Wie  alle  verständigen  Tyrannen  hat  er 
fUr  das  Wohl  und  die  Unterhaltung  des  Volkes  gesorgt 
Die  GrOndung  des  Gymnasiums  im  Lykeion  (wenn  von  ihm)» 
die  Fassung  der  Quelle  Kallirrhoe  die  nun  Bnneakrunos 
genannt  wurde,  der  Bau  eines  Apollotempels  am  Iiissos,  der 
des  Parthenon  auf  der  Burg,  machten  dem  Peü^tratos 
Ehre;  ein  anderer  von  ihm  unternommener  Bau  ist  nicht 
vollendet  worden:  der  des  Zeustempels  am  Iiissos.  Hun- 
dertundzwanzig Säulen  von  mehr  als  (iO  Fuss  Höhe  soll- 
ten das  Bach  tragen;  es  wäre  ein  Bau  wie  die  grossen 
Tempel  loniens  geworden. 

Peisistratos  sorgte  überhaupt  für  den  Glanz  des  öffent- 
lichen Gottesdienstes.   Es  wurde  ihm  die  Stiftung  der  Pan- 
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atlienften  zugeseluriebeiL.    Dies  Fest  wurde  alle  4  Jahr» 

gefeiert.  Bas  Hauptstück  war  die  Procession,  in  welclier 
der  Atljene  Polias  der  Erntekranz  und  ein  neues  von  Jung- 
frauen gewebtes  Kleid,  von  Scharlachfarbe,  mit  Darstellun- 
gen geziert,  dargebracht  wurde*  Eine  freie  DarsteUnng^ 
dieses  Zuges  enthält  der  Fries  des  Parthenon.  Die  Wett- 
kämpfe waren  von  derselben  Art  wie  die  in  Olympia;  dei^ 
Preis  war  ein  Oelzweig  und  ein  Krug  mit  Oel.  Uns  sind 
noeh  Krttge  mit  sehwarzen  Figuren  erhalten,  die  kämpfend» 
Athene  darstellend,  oder  laufende  Männer,  mit  der  Inschrift: 
von  den  Kainpfpreisen  zu  Athen  bin  ich. 

Auch  anderen  Gottesdiensten  brachte  die  damalige 
Zeit  Erweiterung;  vor  Allen  dem  des  Dionysos.  Feste^ 
welche  den  Crott  des  Weines  yerherrliehten,  hatte  es  in 
Attika  von  jeher  gegeben;  eins  der  wichtigsten  waren  die 
ländlichen  Dionysien,  im  Spätherbst,  im  Monat  Poseideon. 
Opfer,  Festzüge,  Tänze  —  unter  denen  der  Tanz  auf  glat- 
ten Schläuchen  zn  vielem  Gelächter  Veranlassung  gab  — 
erfreuten  die  Landlente.  In  der  Stadt  wurden  einige  Mo- 
nate  später,  um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende,  im  Süden 
der  Buig  die  Lenäen  gefeiert;  und  im  Februar,  wenn  di& 
Vegetation  beginnt,  die  Anthesterien.  Endlich  kam  um  die 
Frühlingsnachtgleiehe  das  Fest  der  grossen  Dionysien,. 
deren  Glanz  mit  der  Zeit  immer  zimalini.  Aus  diesen 
Dionysosfesten  ging  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  das  Drama  her- 
Yor.  Dem  Gotte  wurden  Dithyramben  gesungen,  deren 
Inhalt  die  Thaien  des  Gottes  wurden.  Man  Hess  einen 
Schauspieler  die  Begebenheit  erzählen,  den  Chor  seine 
Beti'achtungen  anschiiessen.  Eine  IJauptstatte  des  Diony- 
soskultus in  Attika  war  der  Gau  Ikaria^  wo  Dionysos  den 
Ikarios,  bei  dem  er  einkehrte,  den  Weinbau  gelehrt  hatte. 
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worauf  dann  die  Bauern  den  IkarioB  erschlugen  und  des- 
sen Tochter  Erigone  sich  selbst  erhängte.   Hier  war  Thes- 

pis  zu  Hause,  der  als  der  erste  tragische  Dichter  der 
Oriechen  galt.  Von  den  ländlichen  Dionysicn  wurden 
diese  Stücke  in  die  städtischen  verpflanzt,  besonders  in  die 
Lenäen  und  die  grossen  Bionysien.  Die  Barstellungen 
]>eschränkten  sich  nicht  auf  die  Thaten  des  Bionjsos.  Bas 
Lebeuselemeiit  aiicli  dieser  Knnstttbring  war  die  Preislie- 
werbung,  der  Wettkampf  zwischen  den  Chören ,  die  ver- 
schiedene für  sie  eigens  gedichtete  Stücke  aufführten;  der 
Preis  war  ein  Breifuss,  den  die  Sieger  nicht  behielten, 
sondern  zum  bleibenden  Andenken  als  Weihgeschenk  öffent- 
lich aufstellten. 

Aber  Attika  war  nicht  nur  das  Land  der  Athene  und 
des  Bionysos,  es  war  auch  das  der  Bemeter  und  der  Per- 
sephone.  Kein  Ort  auf  griechischem  Boden  kam  in  dieser 
Hinsicht  Eleiisis  gleich.  Hierher  war  Demeter  gekommen, 
als  sie  ihre  Tochter  suchte;  hier  hatte  sie  im  Hause  des 
Eeleos  Bienst  genommen  und  versucht,  den  Sohn  des  £e- 
leos,  Demophon,  unsterblich  zu  machen.  Sie  hatte  sich 
zu  erkennen  gegeben  und  verlaugt,  verehrt  m  werden, 
und  als  sie  aufgehört  zu  zürnen,  da  hatte  sie  die  Gebieter 
von  Eleusis,  Triptolemos,  Eumolpos,  Biokies  und  Keleos 
Aber  die  heiligen  Handlungen,  die  sogenannten  Orgien, 
unterrichtet,  welche  mir  Eingeweihten  mitgetlieilt  werden 
durften.  Der  geheime  Sinn  der  Lehre  Ijeätand  otieubar 
darin,  dass,  sowie  Persephone  aus  der  Unterwelt  zu  ihrer 
Mutter  zurttckgekehrt  ist,  so  nicht  nur  das  in  die  Erde 
gesenkte  Korn  zu  einer  neuen  Pflanze  emporspriesst ,  son- 
dern auch  der  Mensch  den  Tod  überwindet.  Es  wurde 
aber  mit  dem  Mythos  von  Bemeter  und  Koro  noch  ein 
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anderor  verbunden,  der  von  einem  Dionysos,  der  ein  Sohn 
von  Zeus  und  Kore  war,  von  den  Titanen  zerrissen  wurde, 
wie  der  ägyptische  Osiris  von  Typhon,  und  wie  er  wieder 
zum  Leben  kam.  Dieser  Dionysos  wurde  in  Athen  Jak- 
chos  genannt,  und  in  Eleusis  trat  er  an  die  Seite  von 
Demeter  iiud  Kore.  So  wurden  die  Eleuginien  vorzutrs- 
weise  ein  Fest  der  Unterwelt.  Es  ward  im  Herbst  im 
Monat  Boedromion  gefeiert,  unter  der  Oberaufsicht  des 
Archen  Basileus  und  der  Leitung  von  Eumolpiden,  Dadu- 
chen  und  Keryken.  Am  19.  Boedromion  brachten  viele 
Taiisende  das  Bild  des  Jakehos  von  Athen  nach  Eleusis. 
Hier  fanden  nächtliche  Fackeltänze  der  Eingeweihten  auf 
der  Wiese  Kallichoros  statt;  dann  wurden  die  eigentlichen 
Ceremonieu  gefeiert.  Zu  diesen  gehörte,  wie  die  Alten 
sagen:  Fasten,  Kykeontrinken ,  aus  der  Kiste  in  den  Korb 
legen  und  aus  dem  £orb  in  die  Kiste.  Ein  helles  das 
Dunkel  durchstrahlendes  Licht  deutete  auf  die  Hoffnungen 
der  €reweihten.  Was  in  diesen  Mysterien,  die  sich  in 
ganz  Griechenland  eines  grossen  Eufes  erfreuten ,  symbo- 
lisch auijedentet  war,  das  suchten  im  6.  Jahrh.  philoso- 
phische Dichter  in  ein  System  2u  bringen.  So  führte  der 
Athener  Onomakritos  aus,  dass  der  Mensch  sich  von  der 
unreinen  titanischen  Art  zu  äin-  geistigen  dionysischen 
durchzuarbeiten  habe.  Bas  Schicksal  des  Orpheus  ent- 
sprach dem  des  mystischen  Dionysos;  deshalb  legte  Ono- 
makritos sein  GFedicht  dem  Orpheus  bei.  Andere  auf  Wei- 
hen beztlglicho  Gedichte  schrieb  man  dem  alten  Sänger 
Musaios  zu.  Alle  diese  Sachen  wurden  mit  grossem  Bei- 
fall angenommen.  Die  Mängel  der  oMciellen  Beligion 
wurden  vom  Volke  lebhaft  gefühlt,  und  man  ergänzte  nach 
den  Bedürfhisseu  seines  Innern  das  Fehlende,  durch  die 
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Oeremanien  der  Mysterien,  oder  dnreli  philosophisek-theo* 

logische  Lohren.  oder  endlich  durch  eine  Verbindung  bei- 
der. Es  bildete  sich  eine  Menge  von  philosophisch  -  reli- 
gidsen  Secten.  Lag  bei  den  Orphikem  der  Nachdmck 
auf  der  religiösen  Seite,  so  yerixaten  die  Fythagoreer  dt^ 
philosophisehe.  Solche  Ergänzung  der  Staatsreligion  hat 
bis  zum  Ende  des  Heidentliums  fortgedauert,  und  wenn 
sie  von  ernsten  Ideen  ausging,  so  hat  sich  früh  auch  der 
Betrog  der  Sache  bemächtigt  und  dieser  hat,  Je  langer 
desto  mehr,  dabei  üeberhand  genommen,  Die  Göttermutter 
Phrygiens,  Demeter,  Dionysos,  Isis,  Mithras,  sind  in  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Alteilhums  die  Symbole  «rewesen, 
zu  denen  sich  das  tiefere  religiöse  Bedttrfhiss  flüchtete^ 
und  die  der  Betrug  ausbeutete.  Peisistratos,  der  den  Ono- 
inakritos  beschützte,  vergass  über  die  Eeligion  nicht  die 
Poesie,  und  nachdem  er  angeordnet  hatte,  dass  die  home- 
rischen Gedichte  an  den  Panathenäen  vorgetragen  werden, 
sollten,  wünschte  er  einen  gereinigten  Text  Homers  und 
beauftragte ,  wie  die  Ueberlieferung  will ,  mit  der  Herstel- 
lung desselben  eine  Oommission,  zu  der  Oüomaknius,  Or- 
pheus von  Kroton  und  Zopyros  von  Herakleia  gehörten» 
Damals  sollen  in  den  homerischen  Text  Verse  zu  Ehren 
Athens  betrügerischer  Weise  eingeschoben  worden  sein. 

Als  Peisistratob^  528  v.  Chr.  gestorben  war,  folgten, 
ihm  seine  Söhne  erster  Ehe,  Hippias  und  Hipparchos. 
Sie  regierten  in  der  Weise  des  Vaters  und  liessen  sich, 
wie  er,  die  Pflege  der  geistigen  Interessen  angelegen  sein» 
Zu  den  Hofdichtern  kam  Lasos  von  Hermione,  der  den. 
Onomakritos  zu  verdrängen  wusste,  indem  er  nachwies,, 
dass  dieser  neue  Verse  in  die  auf  Peisistratos  Befehl  ver- 
anstaltete Sammlung  der  Gedichte  des  alten  Musaios  ein* 
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geschoben  habe.    Auch  Simoiiides  von  Keos ,  der  seinen 
iiüciisteü  liuhiii  später  erwarb,  und  der  Toier  Aiiakreon, 
der  ao&ngs  den  Hof  des  Polykiates  7011  Samos  geziert 
baite,  hielten  sieh  damals  in  Athen  auf,  besonders  von 
Hipparcb  hegünstigt.   Hipparch  soll  auch  angeordnet  haben, 
dass  l)eim  Eecitiren  der  homerischen  Grediehte  an  den  Pan- 
athenäen  die  richtige  Eeihenfoige  der  Lieder  einzuiiaiten 
sei   Hippareh  war  es,  der  zuerst  dafikr  sorgte,  dass  an 
bestinuaten  Stellen  in  Attika  Hermen  mit  SprOchen  standen. 
An  Gegnern  hatte  die  herrschende  Faiiiiiie  natürlich  keinen 
Mangel.    Dir  Verhältniss  zu  den  Fhilaiden  war  Schwan- 
kungen unterworfen.    Des  Miltiades  Yetter  Eimon  durfte 
528  naeh  Athen  zurückkehren,  naohdem  er  bei  einem 
Siege  in  Olvnipia  den  Peisistratos  als  Sieger  genannt  hatte. 
Als  er  aber  bei  derselben  Veranlassung  524  sich  selbst 
ausrufen  Hess,  liess  ihn  Hippias  ermorden.   Aber  der  jün- 
gere Sohn  des  Ermordeten  durfte  doch  die  thrakisehe 
Erbschaft  antreten.   Es  war  der  spätere  Sieger  7on  Mara- 
thon.   \\eiin  im  Verfahren  oegen  die  Philaiden  Conse- 
quenz  vermisst  wird,  so  waren  sie  wolü  auch  nicht  so 
ge^khrlich,  wie  die  Alkmäoniden,  die  nicht  muthiger  war^ 
als  jene,  wohl  aber  schlauer.   Und  reicher,  zumal  seit 
Alkmaion  zum  Possenreisser  geworden  war.    Und  sie  w  uss- 
ten  auch,  was  nicht  alle  reichen,  nach  politischer  Macht 
strebenden  Familien  verstehen,  ihr  Gtold  zu  rechter  Zeit 
zu  opfern.   Sie  tlbemahmen  die  Herstellimg  des  delphi- 
schen Tempels  für  300  Talente  und  leisteten  durch  Ver- 
wendung nicht  bedungenen  Marmors  viel  mehr  als  verlangt 
war,  was  ihren  Buhm  und  auch  den  Athens  bedeutend 
hob,  und  ihnen  an  den  delphischen  Plriestern  einen  werth- 
vollen  Kückhalt  gab.    Die  Pisistratiden  erlitten  ein  paar 
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harte  Sehläge,  als  524  Lygdamis  von  Sparta  und  Korinth 
gestürzt  wurde  und  bald  darauf  auch  Polykrates  seinen 
Untergang  fand.  Noch  scliwerer  traf  sie  der  Tod  des 
Hipparch.  Aus  pnyaten  Yeianlassimgeii  entstandenes 
EachegefQhl  zweier  vornehmer  Männer,  des  Hannodios  und 
Aristogoitoii ,  führte  zu  einer  Verschwörung  an  der  jedoch 
nur  Wenige  Theil  nahmen.  Der  Mord  der  beiden  Hejrr- 
seher  sollte  am  Feste  der  Panathenäen  ausgeführt  werden. 
Aber  die  irrige  Meinung,  dass  Hippias  gewarnt  sei,  bewog 
die  Yerscliworeueii ,  nur  über  liipparch  herzuhühju,  den 
sie  ermordeten.  Hippias  entwaffnete  mit  grosser  Greistes- 
gegenwart  die  des  Festes  wegen  mit  Lanzen  bewaf^eten 
Bürger  und  rettete  so  Leben  und  Herrschaft  (514),  welche 
er  durch  schärfere  Fiscalität  ^)  und  grössere  Strenge  zu 
siclverii  suchte.  So  ward  die  Tymmiis  di'ückeuder  als  zu- 
vor In  diese  Zeit  fällt  wohl  der  Versuch  des  Alkmäo- 
niden  JOeisthenes,  sich  südlich  vom  Pamesgebirge  bei 
Leipsydiion  festzusetzen;  die  Stellung  musste  mit  Verlust 
aufgegeben  werden  Nach  Aussen  waren  trotz  des  Ver- 
lustes von  Naxos  und  Samos  die  Beziehungen  des  Hippias 
immer  noch  nicht  schlecht;  zumal  im  Norden,  wo  die 
thessalischen  Fürsten  und  der  König  von  Makedonien  ihm 
befreundet  waren,  sein  Bruder  Hegesistratos  in  Sigeion 
gebot  und  der  Sohn  des  Tyrannen  Uippoklos  von  Lampsa- 
kos  Gremahl  von  Hippias'  Tochter  war.  Hippoklos  war 
Anhänger  der  Perser,  und  auch  Hippias  konnte  sich  viel- 
leicht durch  die  Freundscliaft  uiit  ihnen  halten. 

Er  ist  schliesslich  gestürzt  worden  in  Folge  der  Ein- 
mischung Sparta  s  in  die  athenischen  Angelegenheiten. 
Sparta  hat  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts in  seiner  ganzen  physischen  Kraft  und  seinem 
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politischen  Scluvergewiebt  gezeigt,  abor  dab^i  auch  einen 
Mangel  an  Einsickt  in  die  Weltlage  geotienbart  und  einen 
Mangel  an  Consequenz  in  der  Behandlung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  die  bei  einer  Aristokratie  nur  dann  be- 
greiflich ist,  wenn  sie  eine  so  einseitige  Bildung  bat,  wie 
die  spartanische.  Man  verschmäht  nicht  ungestraft  die 
Eultnrmittel  der  Zeit,  wenn  man  die  Zeit  beeinflussen  wilL 
Als  Kyros  mit  Kroisos  kämpfte,  waren  die  Spartaner 
schon  so  mäehtiff,  dass  ihre  Einmiscbiino:  in  die  asiati- 
schen Angelegenheiten  dem  Kriege  eine  andere  Wendung^ 
hätte  geben  können;  sie  begnügten  sich  mit  Befehlen,  ohne 
dafür  zu  sorgen,  dass  sie  befolgt  wurden.  Ja  sie  zeigten 
sich  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  Persien  entschieden 
freundlich.  Und  vom  Standpunkte  ihrer  eigenen  Sicherheit 
konnten  sie  ja  gegen  die  asiatischen  Angelegenheiten  gleich- 
gültig sein.  Nach  der  Demüthigung  Ton  Argos  und  dem 
Anschlüsse  der  meisten  Arkader  hatten  sie  den  Oberbeitehl 
über  eine  Bundesgenossenschaft,  welche  mehr  als  40000 
Hopliten  ins  Feld  führen  konnte.  Sie  boten  sie  auf,  wann 
sie  wollten,  auch  ohne  Angabe  des  Zweckes;  aber  wenn 
es  etwas  Wichtiges  galt,  sicherten  sie  sich  zuvor  ihre 
Bereitwilliükeit  auf  nach  Sparta  berufenen  Versammlungen^ 
auf  denen  die  Mehrheit  gegen  die  Bundesgenossen  galt,, 
nicht  jedoch  gegen  Sparta.  Sparta  war  Königin  des  Bun- 
des. Direct  beherrschten  sie  ja  schon  ein  Drittel  des 
Peloponnes.  Sie  förderton  überall  aristokratische  Verfas- 
sungen und  standen  Tyrannen  prinzipiell  feindlich  gegen- 
über ;  aber  der  eigene  Vortheil  war  immer  stärker  als  das 
Prinzip^).  Etwa  ein  Yierteljahrhundert,  nachdem  sich  die 
Spartaner  in  Sardes  geringe  Ehre  geholt  hatten,  yersuch- 
ten  sie  in  die  Angelegenheiten  der  Inseln  einzugreifen,  mit 
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nicht  viel  besserem  Erfolg.  In  Samos  Latte  sich  ein  Adli- 
:ger,  Polykrates,  der  Herrschaft  l)oinächtigt,  indem  er  beim 
Herafeste  waffenlose  Bfliger  umbringen  liees  und  mit  Hfllfe 
4es  Lygdamis  den  weiteren  Widerstand  brach  (537  v.  Chr.) 
Er  schuf  sich  schnell  eine  grosse  Macht;  vor  Allem  sorgte 
er  für  eine  bedeutende  Flotte,  mit  der  er  viele  Inseln  und 
sogar  kleinasiatisohe  Kastenstä^te  unter  seine  Herrsohaft 
brachte.  Er  kämpfte  siegreich  gegen  Lesbos  und  Milet; 
seine  Macht  wird  mit  der  der  syrakusanischen  Tyrannen 
verglichen.  Kr  beherrschte  das  ägäische  Meer,  auf  dem 
nur  er  und  seine  Freunde,  besonders  die  Naxier  und  Athe- 
ner Handel  trieben.  Dem  delischen  Apoll  schenkte  er  die 
Insel  Bheneia,  in  Kyrene  se^  er  den  grausamen  Arke- 
silaos  III.  ein,  Amasis  von  Aegypten  war  sein  Freund. 
Er  baute  gern,  zum  Nutzen  wie  zur  Zierde;  berühmt  war 
«ein  prächtiger  Palast,  von  dessen  Wiederherstellung  Cali- 
gula  träumte.  Er  aoclimatisirte  fremde  Thiere,  sammelte 
llaiidschrifti'u  und  Kunstwerke,  —  uiau  bewunderte  seinen 
Siegelring  mit  einer  Lyra,  Arbeit  des  Sanders  Theodoros; 
er  sEOg  an  seinen  Hof  Grelehrte,  wie  den  Arzt  Demokedes, 
und  Dichter,  wie  den  Bheginer  Ibykos  und  den  Teier 
Anakreon,  den  gefeierten  Sänger  der  Liebe  und  des  Weins. 
Die  Gewissenlosigkeit,  mit  der  er  handelte  —  einen  Bru- 
der Uess  er  ermorden,  selbst  Freunde  beraubte  er;  wenn 
er  ihnen  dann  das  Ihrige  wiederschenkte,  yerdiente  er  sich 
wie  er  sagte,  ihren  Dank,  —  half  ihm  eine  Zeit  lang  über 
alle  Schwierigkeiten  hinweg.  Es  war  die  Zeit  der  stei- 
genden Macht  Persiens.  Kambyses  wandte  sich  gegen 
Aegypten,  den  Bundesgenossen  des  Polykrates.  Der  Tyrann 
Ton  Samos  sah  wo  die  XJehermacht  war.  Er  machte  die 
^erforderliche  Schwenkung.    Er  bot  dem  Kambyses  seine 
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Flotte  an  in  der  unbe^Euigenen  Fem  der  Anfrage,  warum 
er  denn  nicht ,  wie  von  Lesbos  und  OMos,  so  aueh  von 

ihm  Schiffe  gefordert  habe.  Er  bat  zugleich,  sa^te  man, 
Kambyses  möge  seine  Schiffe,  die  er  mit  samischeu  Bür- 
gern bemannt  hatte,  nicht  zurückkehren  lassen.  Aber  bei 
£aipatho8  angelangt,  empörten  sich  die  Borger,  kehrten 
tun  und  belagerten  Polykrates  in  seiner  Burg.  Der  Tyrann 
schlug  die  Angreifer  zurück.  Nun  wandten  sich  diese 
nach  Sparta,  und  Korinth  unterstützte  das  Grcsuch  der 
Sanüer.  Korinth  hatte  als  Handelsmacht  alle  Ursache, 
dem  Treiben  des  Polykrates  ein  Ende  asu  machen.  Samos 
war  sonst  stets  mit  Korintli  gegangen,  jetzt  hielt  es  mit 
Athen  und  trieb  von  Staatswegen  Piraterie  auf  dem  ägäi- 
schen  Meere.  Spartaner,  Eorinther  und  samische  Flücht- 
linge erschienen  vor  Samos.  Aber  auch  diesmal  hatte  Po- 
lykrates G^lflck.  Zwei  Spartaner  fanden  beim  Eindringen 
in  die  Stadt  einen  ruhmvollen  Tod,  und  die  Verbündeten 
zogen  unverrichteter  Sache  ab.  Nun  schien  es  als  ob 
Polykrates  imbesiegbar  sei  Und  in  der  That  ist  er  nur 
durch  eigene  Thorheit  zu  Grunde  gegangen.  Der  in  Mag- 
nesia am  Maeander  residirende  persische  Satrap  Üroites, 
der,  wie  es  scheint,  schon  lange  nach  einer  Gelegenheit 
spähte,  den  frechen  (jhechen  zu  vernichten,  stellte  ihm 
eine  Falle.  Er  gab  vor,  er  müsse  fliehen.  Er  habe  grosse 
Schätze.  Polykrates  solle  einen  Theil  davon  haben  und 
sie,  der  Sicherheit  wegen,  selbst  abholin.  Polykrates 
schickte  zuerst  seinen  Vertrauten  Maiandiios,  der  über  den 
Inhalt  der  Kisten  getäuscht  wurde,  und  begab  sich  dann 
selbst  nach  Magnesia,  wo  man  ihn  gefangen  nahm  und 
ans  Kreuz  schlug.  Sich  einem  Perser  in  die  Hände  lie- 
fern, nur  um  acht  Kisten  mit  Gold  persönlich  in  Empfang 

Holm,  Griechiscbo  Ceschichtel. 
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zu  nehmen,  ist  für  einen  Herrscher  Ton  der  Stellimg  des 
Polykrates  etwas  einfiltig;  aber  glüeklieherweise  haben 

gerade  die  schlausten  Egoisten  oft  eine  Schwäche,  durch 
die  sie  in  phimpe  Schlingen  faiien^).  Maiandrios,  dem 
Polykrates  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  die  Verwaltung 
von  Samos  anvertraut  hatte,  erbot  sich,  den  BOigem  die 
Selbständigkeit  znrQckzugeben ,  unter  gewissen  massigen 
Bedingung*  11.  Aber  man  nahm  sie  nicht  an,  und  Maian- 
drios blieb  zunächst  Tyrann.  Indess  war  Dareios  König 
geworden.  Er  liess  Oroites  tddten  (das  7on  Herodot  be- 
richtete Yerfohren  des  Bagaios  scheint  dem  Tiberius  bei 
der  Vernichtung  des  Sojim  vorgeschwebt  zu  haben)  und 
setzte  einen  Üruder  des  Polykrates,  Syloson,  als  Tyrannen 
in  Samos  ein.   Maiandrios  musste  fliehen^). 

Die  Herrschaft  der  Perser  im  westlichen  Eleinasien 
wurde  durch  die  Unternehmung  gegen  die  Skythen  noch 
befestigt.  Dareios  ging  nach  Asien  zurück;  aber  auf  sei- 
nen Befehl  machte  Megabyzos  in  Europa  Eroberungen. 
Die  G^rieohenstädte  Thrakiens  wurden  unterworfen,  dann  ging 
es  über  Makedonien,  dessen  König  Amyntas  sich  unter- 
warf und  seine  Tochter  dem  Sohne  des  Megabyzos  zur 
Gattin  gab. 

Auch  im  Süden  drangen  die  Perser  im  griechischen 
Gebiet  vor.  Arkdsilaos  III.  hatte  sich  mit  Polykrates  Hülfe 

zum  Herrscher  von  Kyrene  gemacht.  Er  und  sein  Schwie- 
gervater Alazeir  von  Barka  sandten  dem  letzten  Psanme- 
tich  von .  Aegypten  HtUfe  gegen  die  Perser.  Ak  aber 
Eambyses  gesiegt  hatte,  unterwarfen  sich  Arkesilaos  und 
Alazeir;  Nach  einiger  Zeit  wurden  sie  in  Barka  erschla- 
gen. Die  Mutter  des  Arkesilaos,  Pheretüne,  bat  den  per- 
sischen Statthalter  in  Memphis  um  Hülfe.    Die  Perser 
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eroberten  Xyrene.  Barka  imd  Euliesperides  und  seiilugeu 
sie  zur  Satrapie  Aegypten.  Doch  liorrscliten  noch  Bat- 
tos lY.  und  Arkesilaos  IV.  in  Xyrene^  Arkesilaos  III. 
und  Pheretime  gehörten  zn  den  gräulichsten  l^rannen; 
sohlimmer  hatte  man  es  unter  direeter  persischer  Herr- 
schaft auch  nicht  ' 

Maiandrios  versuchte  Sparta  gegen  Persieu  zu  hetzen. 
Es  war  damals  der  einflussreichste  der  beiden  Könige 
Eleomenes,  Sohn  des  Agiaden  Anaxandridas ,  der  sich  zu 
seiner  ersten  Frau,  weil  sie  ihm  keine  Kinder  srihar,.  auf 
Befehl  der  Ephoren  noch  eine  zweite  hatte  nehmen  müs- 
sen. Diese  gebar  Eieomenes,  die  erste  aber  kurz  darauf 
den  Dorieus  und  dann  noch  zwei  Söhne,  Leonidas  und 
'Eleombrotos.  Aus  derselben  Veranlassung  wie  Anazandri- 
das  trennte  sich  auch  der  König  Ariston  von  seiner  Frau, 
er  natim  einem.  Spartiaten  die  Seinige  und  in  dieser  neuen 
Ehe  wurde  Demaratos  geboren.  Demaratos  ist  später  Kö- 
nig geworden;  er  hat  sich  jedoch  seiner  Würde  nicht  bis 
zu  Ende  erfreut,  ehensoAvenig  wie  Kleouienes,  der  schon 
früher  zur  Kegierung  kam  —  ein  Grund  für  Dorieus  aus- 
zuwandern. Aber  an  der  Syrte,  wie  in  Sicilien»  wohin  er 
ging»  war  er  den  Karthagern  im  Wege.  Aus  Afrika  ver- 
trieben sie  ihn  und  in  Sicilien  ward  er  erschlagen  * 

Kleomenes,  welchem  Maiandrios  kostbare  vom  Polykra- 
tes  herstammende  Gefässe  zei^e,  befürchtete,  es  möchte 
Spartaner  geben,  die  sich  bestechen  Hessen  und  veran- 
lasste die  Ephoren,  den  gefährlichen  Fremdling  auszu- 
weisen. Kr  \\[\[w,  iiuilir  Interesse  liir  die  europäischen 
Angelegenheiten.  Man  kann  annehmen,  dass  damals  die 
eine  Zeitlang  gestOrzte  Aristokratie  in  Megara  wieder  her- 
gestellt worden  ist   Dieser  Aristokratie  gehörte  der  Dichter 

82* 
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Theognis  an,  der  sieh  und  sie  in  seinen  Elegien  gezeich- 
net hat. 

Ein  aristokratisch  regiertes  Megara  brachte  die  impo- 
sante Maeht  Spartas  in  bedenkliohe  Nähe  Athens.  Be- 
denklieh besonders  fttr  Hlppias,  denn  wenn  aneh  die 
Spartaner  weit  davon  entfernt  waren,  fftr  blosse  Principien 
zu  kämpfen,  so  rühmten  sie  sich  doch  nicht  ganz  ohne 
Crrund,  da  wo  sie  es  konnten,  Tyrannenherrschaften  gestürzt 
zu  haben.  Aber  unter  Umständen  konnten  sie  auch  Ty- 
rannen als  Bundesgenossen  brauchen.  Das  bedachte  Hip- 
pias  und  schloss  sich  eng  an  Sparta  au  ^  Doch  vcrlorea 
seine  Feinde  nicht  den  Muth.  Die  Alkmäoniden  Uesseu 
sich  es  noch  etwas  mehr  in  Delphi  kosten  als  früher.  So 
oft  Sparta  oder  Spartaner  dort  etwas  wollten,  war  der  Befrain 
der  Pytbia:  die  Tyrannis  in  Athen  müsse  abgeschafft  werden. 
Natürlich  waren  auch  in  Sparta  einfliissreiche  Leute,  welche 
dasselbe  anstrebten.  Die  Spartaner  fügten  sich  den  be- 
ständigen Mahnungen  und  schickten  ein  kleines  Heer  unter 
Anchimolios  nach  Attika.  Es  landete  bei  Phaleron.  Hip- 
pias  hatto  als  Ilulfstruppeu  tausend  tbessalische  Reiter. 
Diese  übcrtieien  die  Spartaner  und  trieben  sie  zui'ück. 
Anchimolios  fand  dabei  den  Tod.  Die  Spartaner  mussten  Jetzt 
ihre  Ehre  retten.  Kleomenes  selbst  führte  sie  nach  Atüka ; 
ihm  schlössen  sich  die  yerbannten  Athener,  vor  Allen  die 
Alkmaioüiden ,  an.  Zuerst  wurden  die  Thessaler  geschla- 
gen, die  sich  schnell  nach  Hause  begaben.  Hippias  ward 
in  der  Burg  belagert.  Aber  er  war  mit  Lebensmitteln 
versehen  und  die  Spartaner  hätten  abziehen  müssen,  wenn 
nicht  ein  Zufall  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  wäre.  Hippias 
wollte  einige  seiner  Kinder  ins  Ausland  in  Sicherheit 
bringen;  sie  fielen  den  Feinden  in  die  Hände.  Hippias 
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fG^ehtete  fdr  ilir  Leben,   üm  sie  zu  retten,  war  er  m  Allem 

bereit.  Er  verliess  die  Burg  uud  das  Laud  und  ging 
nach  Sigeion. 

Anmerknngea 

1)  Beginn  der  Herrschaft  des  Peisistratos  Herod.  1,  59.  Plut. 
Sol.  29.  30.  Marm.  Par.  ep.  41.  Nach  Ar.  Pol.  5,  9,  23  sind  von 
den  83  Jaliron  die  von  560—528  verflossen,  nur  17  wirkliche  Re- 
gienmgßjahre  des  Peisistratos  und  das  zweite  Eiil  währte  etwa 
11  Jahre  (Herod.  1,  62),  also  das  erste  5  Jahre.  Vfirl.  üher  die 
chroTiol.  Fragen  Du.  6,454;  Unc^or  in  d  Jahrb.  f.  ciass.  PhiL  1883 
und  Busolt,  Gr.  G.  I,  551,  welcher  Letztere  annimmt:  560 —  etwa 
556  erbte  Tyrannig,  555—551  Verbannung;  550  -  etwa  549  zweite 
Tjrannis;  549—539  8  Verbannung.  —  Seine  Ee«,nerung,  Herod.  1, 
60  f?.  Ath.  13.  Herod.  6,  34  ff.  (Miltiades).  Charakter  seiner 
Herrschaft  Thuc.  6,  54;  Ar.  Pol.  5,  9,  21.  P.  Grunder  des  Olym- 
pieions  Ar.  Pol  5,  9,  4,  dos  Pythions  Suid.  s.  v.  llubtov,  des  Ly- 
keions  Thoop.  b.  Harpokr.  s.  v.  Aüxe'.ov;  sonstige  Vcrsch^5nerung 
der  Stadt  Thuc.  2,  15;  Paus.  1,  14,  1.  Seine  Bibliothek  Ath.  1, 
3  A.  Kecension  der  homerischen  Gedichte,  s.  jetzt  v.  Wiiamowitz- 
Moellendorff,  Homerische  Untersuchungen.  Stiftung  der  Panathe- 
näen  Schol.  Aristid.  323  Diud.  Die  Art  der  Herrschaft  des  Pei- 
sistratos ist  anftlog  derjenigen  der  älteren  Mediceex  in  Florenz. 
Uebiigens  corrumpixt  eine  versteckte  Tyrann»  das'  Volk  noch 
mehr  als  eine  offene.  —  Ueber  die  Herrschaft  des  Hippias.  die 
Ennordung  des  Hipparch  jl  s.  w.  Thuc»  1,  20;  6,  54 — 59;  Herod. 
5,  55-56;  62-65. 

2)  Ueber  Lygdamis  Ar.  Pol.  5,  5,  1;  Polyaen.  1,  23,  2;  Plut. 
Ap.  Lac.  64.  £r  war  nach  Herod.  1,  64  nur  Verwalter  des  Peisi- 
stratos in  Naxos. 

3)  Erlau bniss,  Vorbauten  in  den  Strassen  gegen  Geld  beizube- 
halten, ErhOhimg  des  Werths  eingezogener  Münzen,  Erlanbniss» 
sich  von  Leiturgien  freizukaufen  Ar.  Oec.  2,  2,  5. 

4)  Sowie  die  l^rrannis  der  Fisistratiden  an  die  der  älteren 
Hediceer,  so  erinnert  die  YerschwOmng  des  Harmodios  nnd  Ari- 
stogeiton  an  die  der  Pazzi,  in  der  sich  Lorenzo  durch  Geistes- 


Digitized  by  Google 


—   502  — 

g<igfonwart  zu  retten  wusste,  wie  Hippias.  Die  Ansf&liriuig  des 
Mordes  in  Athen  am  höchsten  Feste,  in  Florenz  in  der  Kathedrale 
während  der  Messe.  Die  Nachwelt  hat  die  athenischen  und  flo- 
rentiniichen  Yenichwoienen  Terschieden  behandelt^  die  athenischen 
ans  leicht  begreiflichen  Grfinden  nnyerdient  gnt:  {Avprev  xXatt 
n.  s.  w. 

5)  Der  Yersach  in  Leipsjdnon  Herod.  5,  63. 

6)  Bnsolt^  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen ,  Bd  1. 
Lpx.  1878.  Der  Anschloss  des  einzelnen  Staate«  ist  chronologisch 
nicht  immer  nachweisbar. 

7}  Ueber  Polylcrates  Ton  Samos  Herod.  3»  39—60;  120—125; 
Diod.  10,  15.  Ar.  Pol  5,  9,  4  Ueber  die  Zeit  vgl  Do.  6^  512, 
XL  Bnsoltk  0.  Gesch.  1,  602. 

8)  Polykrates  steht  an  Oewissenlosigkett  dem  Dionys  gleich  — 
die  Anekdote  vom  Vermögen  der  Freunde  geht  sogar  noch  wei- 
ter —  sein  Ende  zeigt,  dass  er  im  Gnmde  doch  nur  ein  gewöhn- 
licher Qeist  war.  Dionys  hat  ebensowenig  wie  Polykrates  för 
seine  Nation  etwas  thnn  wollen;  aber  er  hat  es  in  Wirklichkeit 
gethan,  weil  er  ein  kluger  Staatsmann  war.  Des  Polykrates  Werk 
war  ganz  ephemer.  Er  verdient  Beachtung  wie  jede  eigenthüm- 
liche  Persönlichkeit  Er  ist  im  Grunde  ein  Nachfolger  der  alten 
Karier,  Seeräuber  im  Grossen,  wie  dio  Häupter  der  Bncaniers 
oder  Vitalienbrüder,  die  aucii  aii  Bchönen  Sachen  ihre  Freude 
hatten. 

9)  Syloson,  die  Perser  auf  Samos,  Maiandhos  in  Sparta,  Kleo- 
rnen^'s  Herod.  3,  139—149.   Bagaios  Her.  3,  126—128. 

lUj  Ueber  Kyrene's  Geschichte  bis  auf  Arkesilaos  III.  Herod. 
4,  159-167. 

11)  Anaxandridas  und  seine  Sohne,  Geschichte  des  Dorieus, 
Herod.  5,  39—48. 

12)  Die  Fisisiratiden  tsivoi  Sparta  s  Herod.  5,  63  und  91.  Du. 
6,  553  vermuth  t.  dass  sie  dies  erst  zuletzt  wurden.  Doch  ist 
das  wohl  nicht  nothwendig.  Der  Sturz  der  Pisistratiden  erzählt 
von  Her.  5,  62—65. 
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XXVIII.  KAPITEL 


Athen  im  letitea  Jahnehend  des  sechsten  Jahrünnderts« 

So  war  Athen  befreit,  510  v.  Chr.,  nm  dieselbe  Zeit 
da  auch  ßoiii  die  Herrschaft  der  Tarquinier  abschüttelte. 
Aber  die  beiden  Städte,  die  in  der  leisten  Zeit  eine  gar 
zu  anffikQend  parallele  Entwickelnng  gehabt  hatten  (Servios 
Tullins  =  Solon,  Tarqiiiüiiis  Superbiis  =  Pisistratiden), 
giugeu  iortan  nicht  mehr  dieselben  Wege.  Zunächst  wollte 
Xleomenes,  noch  ehe  er  abzog»  den  Athenern  ein  schlim- 
mes G-eschenk  hinterlassen.  Nicht  alle  bdotischen  Städte 
ertrugen  willig  die  thebanische  Hegemonie.  Am  wenigsten 
die  Platäer.  G-erade  damals  waren  diese  durch  Theben 
bedrängt.  Sie  baten  Kleomenes  um  Schutz.  Aber  er 
sehlug  das  Gesuch  ab:  Sparta  sei  m  weit  entfernt.  £r 
rathe,  dass  man  sich  in  den  Schutz  der  Athener  begebe. 
Kleomenes  wünschte  von  Sparta  das  Gehässige  einer  i^in- 
mischung  in  die  böotischen  Angelegenheiten  fern  zu  halten 
nnd  es  auf  Athen  fallen  zu  lassen.  In  feierlicher  Weise 
baten  nun,  dem  Bathe  des  Kleomenes  folgend,  die  Platäer 
um  Athens  Schutz  und  er  wurde  bewilligt.  Die  Thebaner 
begannen  deswegen  Krieg.  Korinth  ward  ersucht,  •  sein 
Urtheii  abzugeben.  Es  entschied,  dass  die  Boeotcr,  welche 
nicht  zum  böotischen  Bunde  gehören  wollten,  sich  trennen 
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könnten.  Das  wollten  die  Thebaner  nicht  zugeben :  sie 
griffen  die  Athener  an  und  wurden  geschlagen.  Die  Folge 
war,  dass  der  Asoposfluss  fortan  die  Gebiete  von  Theben 
einerBoits  und  Plataeae  sowie  dem  sich  ebenfftlls  Athen 
ansebliessenden  Orte  Hysiai  andererseits  schied 

in  Athen  machte  sich  sofort  der  Gegensatz  zwischen 
Demokratie  und  Aristokratie  geltend.  Der  Kampf  daueile 
aber  nicht  zwei  Jahrhunderte  wie  in  Bom;  er  ward  in 
wenig  mehr  als  zwei  Jahren  entschieden.  Das  kam  daher, 
dass  einer  der  Vornehmen  des  Volkes  bedurfte.  Es  war 
der  Alkmaionide  Kleisthenes.  Er  hatte  am  meisten  dazu 
beigetragen,  die  Pisistratiden  zn  stürzen,  und  doch  ward 
für  508  ein  anderer,  nicht  ausgewanderter  Adliger,  Isago- 
ras,  zum  ersten  Archen  gewählt.  Wenn  mit  solcher  Auf- 
opferung geleistete  Dienste  von  den  Vv>rnehmen  nicht  höher 
angeschlagen  wurden,  so  mochte  immerhin  die  Verfassung 
UD  demokratischen  Sinne  geändert  werden.  £8  steckte  in 
Kleisthenes  etwas  vom  Charakter  seines  mfttterlichen  Gross- 
vaters. Wenn  er  die  Gewalt  wollte,  wenn  er  sie  nicht 
im  Einvcrständniss  mit  dem  Adel  haben  konnte,  so  blieb 
nichts  übrig,  als  zur  Demokratie  überzugehen  und  als 
Führer  derselben  eine  Bolle  zu  spielen.  Kleisthenes  hat 
die  athenische  Terfassung  im  demokratischen  Simie  umge- 
ändert^). Auf  welchem  Wege  das  gelingen  konnte,  wissen 
wir  nicht.  Das  Volk  hat  seine  von  Delphi  gebilligten 
Anträge  angenommen. 

Die  Grundlage  der  Beform  war  eine  Neueintheilung 
des  Volkes.  Es  gab  bisher  4  Phylen,  iu  welchen  die  Ad- 
ligen schon  dadurch  den  grössten  EinHuss  hatten,  dass  sie 
die  gemeinsamen  Heiligthümer  verwalteten.  Aus  diesen 
Terbftnden  wurde  der  Bath  der  Vierhundert  zusammenge- 


Digitized  by  Google 


—    505  — 


setzt.  Die  politische  Oroani^unou  dos  Volkes  beruhte  auf 
der  historischen  Zusammengehörigkeit  der  Emzeluen.  Für 
die  Demokratie  war  das  nicht  vortheilhaft;  es  war  fftr  sie 
nützliclier,  wie  Aristoteles  gesagt  hat,  wenn  die  Einzelnen 
möglichst  dnroheinander  gemischt  wurden  8).  Das  hat 
Kleisthenes  meisterhaft  verstanden.  Als  Gfnindbestaüdtheil» 
des  neuen  politischen  Oxgamsimis  nahm  er  die  vorhande- 
nen Wohnungscompleze  oder  Dörfer,  die  Demen.  Ihnen 
gab  er  eine  Selbständigkeit,  die  sie  bisher  nicht  gehabt 
hatten,  indem  er  ihnen  die  bisher  den  Fanülienverbänden 
zustehende  Kontrolle  über  die  bürgerliche  Berechtigung 
tberliess.  So  wurde  die  Behandlung  der  den  Peisonen- 
stand  angehenden  politischen  Angelegenheiten  localen  Ver- 
bänden übertragen,  und  das  war  recht.  Aber  die  direct 
den  Staat  betreffenden  sollten  nicht  durch  die  Abstimmung 
Znsammen  wohnender  entschieden  werden.  Es  sollte  wieder 
Phylen  geben,  aber  sie  sollten  nicht  nothwendig  ans  zusam* 
menliegenden  Demen  bestehen.  Ihre  Bestandtheile  waren 
uw  ganzen  Lande  zerstreut.  Für  die  Wahl  der  ßathsherrcn 
hatten  sich  Leute,  die  sich  nicht  immer  als  Nachbaren 
kannten,  zusammenzufinden.  Die  Organisation  der  Demen 
und  ihre  Yertheilung  in  Phylen  war  natürlich  Sache  dea 
Kleisthenes.  Die  religiöse  Weihe  gab  das  delphische  Ora- 
kel, und  die  neuen  Phylen  wurden  sogar  noch  ehrwürdiger 
als  die  alten  dadurch,  dass  sie  unter  den  speciellen  Schutz 
von  bekannten  Heroen  gestellt  wurden.  Sie  wurden  Erech- 
theis,  Aigeis,  Pftndionis,  Leontis,  Akamantls,  Oineis,  Ke- 
kropis,  Hippothoontis.  Aiantis  und  Antiochis  genannt,  nach 
den  vier  berühmtesten  alten  athenischen  Königen,  Jiekrops,, 
Erechtheus,  Pandion  und  Aigens,  nach  Akamas,  der  seinen 
Täter  Thesens  vertrat»  nach  Leos,  dessen  Töchter  als  Sühn* 
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Opfer  ftb*  das  Land  gestorben  waren,  naeh  Hippothoon  dem 

Fürsten  von  Eleiisis,  nach  Antiochos,  einem  Sohne  des 
Herakles,  des  Heros  von  Marathon,  nach  Üüieus  einem 
Sohne  Pandions,  endlich  nach  dem  Saiaminier  Aias.  Die 
Mitglieder  der  Phylen  yersammelten  dch  zur  Erledigung 
der  gemeinsamen  Angelegenheiteu  in  xVlkeü.  Sie  wählten 
eine  jede  50  Männer  für  den  Rath,  der  von  nun  an  aus 
500  statt  400  Mitgliedern  bestand.  Eleisthenes  bewies 
seine  aisymnetisehe  Gewalt  auch  dadurch,  dass  er  vielen 
^Fremden  und  Freigelassenen  das  Bürgerrecht  gewährte. 
Die  Bedentuner  der  neuen  Phylen  ward  noch  dadiu'ch  be- 
festigt,  dass  die  eigentliche  Eegierung  des  Staates  durch 
die  50  jeder  Phyle  angehörigen  Bathsherren  den  zehnten 
Theil  des  Jahres  hindurch  geführt  wurde.  Diese  50  Män- 
ner, PiTtancü  gentuiiit.  mussteu  die  35 — 39  Tage,  welche 
ihre  Function  dauerte,  beständig  zusammen  bleiben.  Der 
Vorsitz  wechselte  jeden  Tag,  der  Epistates  der  Prytanen 
war  unter  Beihttlfe  der  Uebrigen  zugleich  Vorsitzender 
der  Volksversammlung. 

lieber  manches,  was  wahrscheinlich  ebenfalls  durch 
Kleisthenes  eingerichtet  wurde,  sind  wir  nicht  ausdrück- 
lich unterrichtet.  Doch  mag  durch  ihn  das  Kollegium  der 
Strategen  eingesetzt  worden  sein,  die  in  ihrer  Zahl  den 
neuen  Phylen  entsprechen  und  vorher  nicht  in  der  Greschichte 
vorkommen.  Damit  steht  natürlich  eine  Verminderung  der 
Befugnisse  der  Archonten  in  Verbindung.  Eins  aber  stammt 
«icher  von  Eleisthenes  her»  ein  eigenthllmliches  Schutz- 
mittel der  Demokratie,  der  Ostrakismos.  Es  sollte  jedes 
Jaiir  das  Volk  befragt  werden,  ob  es  Jemanden  auf  10 
Jalire  verbannen  wollte.  Bejahte  es  die  Frage,  so  ward 
eine  besondere  Abstimmung  darüber  vorgenommen,  wen 
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das  SeMeksal  treffen  sollte,  und  wenn  bei  dieser  Abstim- 
mung die  Zahl  von  6000  Stimmen  abgegeben  worden  war, 
so  war  deijenige,  welchen  diel  Mehrzahl  derselben  bezeich- 
net hatte,  Terbanni  Die  Massregel  sollte  die  Yorberei- 
tungen  der  Tyiannis  ersebweren.  Sie  ist  aber  in  diesem 
Sinne  nicht  immer  angewandt  worden;  bei  Aristides  hat 
Niemand  an  Tyrannis  gedacht.  Der  Ostrakisinos  ^mrde 
ein  Mittel  der  Parteiherrschaft.  Er  diente  dazu,  einen 
unbequemen  Opponenten  zum  Schweigen  zu  bringen.  £r 
ist  unter  beiden  Yoraussetzungen  eine  bedenkliche  Mass- 
regel. Auf  blossen  Verdacht  verfassungswidriger  Bestre- 
hungen Jemand  aus  dem  Yaterlande  entfernen,  ist  für 
leiten,  in  denen  man  eigentlich  nur  im  Yaterlande  ein 
menschenwürdiges  Dasein  führen  konnte,  ein  unbilliges 
Yerfahren;  und  wenn  man  die  Bestrebungen  eines  politi- 
schen Gegners  nur  durch  seine  Yorbannung  glaubt  tiber- 
winden zu  können,  so  hat  man  nur  die  Gewalt  im  Auge. 
Allerdings  war  der  Ostrakismos  die  Erfindung  eines  Man- 
nes, dessen  demokratische  G-esinnung  wohl  nicht  einst  ge- 
nommen werden  kann*). 

Nicht  alle  diese  Einrichtungen  mögen  sogleich  von 
Kleisthenes  getroffen  sein.  Der  OstrakismoB  ist  wahr- 
scheinlich erst  dann  von  ihm  eingeführt  worden,  als  auf 
seine  Neuerungen  der  Gregenschlag  der  Aristokratie  erfolgt 
war.  Als  diese  nämlich  ihre  Ohnmacht  sah,  wandte  sie 
sich  an  die  Spartaner.  Diese  fanden,  dass  es  sich  iim 
ihre  eigene  Autorit&t  handele.  £inen  Yorwand  zur  Ein- 
mischung bot  die  Religion.  Sparta  forderte  durch  einen 
Herold,  Athen  solle  die  Nachkommen  der  Fluchbeladenen 
austreiben.  Xleisthenes  war  Urenkel  des  Megakles),  der 
den  Frevel  an  den  £yloneem  begangen  hatte.   Dem  Herolde 
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folgte  Kleomenes  mit  einem  Heere.   Was  hatte-  Sparta  mit 

der  Sache  zu  thun?  Aber  es  trat  als  leitender  Staat  vou 
ganz  Hellas  auf,  und^  die  Hellenen  erkannten  es  in  dieser 
Würde  an.  KLeistheiiea  wich  der  Ge¥ralt<^).  Nun  gab 
Isagoras  siebenhundert  Familienhänpter  an,  die  wegen  ihrer 
Gesiiiüiiiig  verbannt  werden  müssten  und  Kleomenes  trieb 
sie  aus.  An  Stelle  des  neuen  Eathcs  der  Fünfhundert 
sollte  ein  noch  neuerer  von  dreihondert  treten.  Aber  bieran 
scheiterte  Alles.  Die  Fflnfhnndert  wollten  nicht  weichen. 
Das  Volk  ward  unruhig.  Isagoras  ttbergab  den  Spartanern 
die  Burg.  lOeomenes  trat  in  das  Erechtheion.  Die  Athe- 
nepriesterin  gebot  ihm  sich  zuriickzuaiehen ,  da  hier  kein. 
Dorier  eintreten  dürfe.  Das  war  nnn  freilioh  leicht  m 
widerlegen:  Ich  bin  kein  Dorier,  sondern  ein  Achäer,  sagte 
Kleomenes,  und  wer  an  die  Existenz  von  Heraklideu  glaubte, 
musste  Kleomenes  für  einen  Achäer  halten.  Der  König 
nahm  die  Orakelsanunlung  des  Mnsaios  als  gnte  Beute 
mit  Aber  das  athenische  Volk  fiberwand  er  nicht.  Es 
umlag^e  die  Burg.  Schon  nach  drei  Tagen  hatten  die 
Spartaner  genug.  Sie  capitulirten ,  lieferten  ihre  atheni- 
schen Freunde,  mit  Ausnahme  des  Isagoras,  aus  und  zogen 
ab.  Das  war  schimpflich,  wenngleich  nicht  so  sehr»  wie 
uns  scheint.  Gerade  die  Spartaner  haben  sich  in  solchen 
Dingen  stets  erstaunlich  praktisch  gezeigt.  Sie  brauchten 
nicht  erst  zu  beweisen,  dass  sie  keine  Furcht  kannten. 
Aber  um  so  mehr  musste  Sparta  sich  rächen.  Und  dazu 
bot  es  nicht  blos  seine  eigenen  Männer  und  die  pelopon- 
nesischen  Bundesgenossen  auf,  sondern  auch  die  Thebaner 
und  die  Bürger  von  Chalkis.  Ben  Athenern  sank  der  Muth. 
Sie  hatten  Kleisthenes  zurückberufen,  nun  meinten  sie,  nur 
einer  kdnne  ihnen  helfen:  der  persische  £önig.   Sie  schick- 


Digitized  by  Google 


—   509  — 


ton  GeBfUDidte  naeh  Sardes  zum  Artaphernes.  Dieser  ver- 
langte emfaehe  Unterwei  tinji;,  und  die  Gesandten  waren  so 
rathlos,  dass  sie  sie  zugestanden.  Aber  in  Athen  war  das 
Oefühl  der  Würde  stärker;  man  missbüligte  ihr  Verfahren 
und  entschloBS  sich  zum  Kampf. 

Wahiselieiiilieli  im  Jahre  506  r.  Ohr.  ward  die  Grenze 
des  attischen  Landes  von  Feinden  tlberschwemnit.  Die 
Athener  rückten  mit  2;anzer  Macht  aus.  Bei  Eleusis  hie- 
ben idie  Feinde  den  heiligen  Hain  um  und  verwüsteten 
die  heiligen  Aecker.  Aber  es  kam  nicht  zm  Schlacht. 
Die  Coalition  löste  sich  auf.  Den  Anfang  nuicliten  die 
Korinther,  welche  schon  in  der  Sache  Tiataeae  s  sich  Athen 
freundlich  gezeigt  hatten.  Die  Bundesgenossen  waren  ohne 
specielle  Angabe  des  Zweckes  von  Sparta  aufgeboten 
worden;  die  Korinther  fiinden  jetzt,  dass  es  sich  um 
Athens  Vernichtung  handele  und  die  wollten  sie  nicht; 
auch  quälte  sie  der  Frevel  bei  Eleusis.  Sie  zogen  ab. 
Nun  commandirte  mit  Kieomenes  zusammen  sein  Kollege 
Demarai  Dieser  wollte  mit  einem  so  schlecht  verlaufen- 
den Zuge  nichts  mehr  zu  thun  haben  —  natürlich  lag 
Eifersucht  zu  Grunde  und  ging  ebenlali^  fort.  Da  kehr- 
ten auch  die  übrigen  peloponnesischen  Bundesgenossen  um. 
TJttd  sehliessUch  führte  Kieomenes  auch  die  Spartaner 
nach  Hause,  voll  Aerger  über  Demarat.  Wenn  nicht  bei 
einigen  der  Betheiligten  alkmäonidisches  Gold  mitgeholfen 
liat,  ist  das  Ende  des  Feidzugs  fast  unbegreiHich.  Den 
Athenern  standen  nun  noch  die  im  Stich  gelassenen  Boec- 
ter  und  Ohalkidier  gegenüber  und  sie  besiegten  beide. 
Die  Chalkidier  wurden  das  Opfer  eigener  und  fremder 
Thorheit.  Sie  mussten  ihre  Verfassung  demokratisch  um- 
gestalten und  den  grössten  Theil  ihres  Grundbesitzes  an 
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Athen  abtreten,  womit  4000  Athener  ausgestattet  wurden. 
Das  Mar  doch  ein  gewinnbringender  Krieg  fOr  Athen! 
Viel  mehr  hatte  den  Spartanern  der  erste  messenische 
Krieg  anoh  nieht  eingebracht.  Diese  4000  Kleruehen 
blieben  athenische  Bürger. 

Es  ist  sonderbar,  dass  diese  Zeit,  in  der  Athen  einen 
80  kräftigen  Aufschwung  nahm,  einem  kleinen  Staate  pas- 
send schien,  sich  in  eclatanter  Weise  gegen  Athen  zu 
wenden.  Die  Thebaner  ertragen  ihre  Niederlage  nicht 
mit  Geduld.  Sie  wünschten  Bundesgenossen  und  wandten 
sich  deswegen  nach  Delphi.  Delphi  antwortete  :  Theben 
solle  die  Nächsten  imi  Hülfe  bitten.  Wer  waren  die 
Nächsten?  Wenn  ein  (rott  ron  den  Nächsten  sprach,  war 
offenbar,  wie  ein  kluger  Thebaner  &nd,  Verwandtschaft 
der  Heroenzeit  gemeint.  Der  Thebe  Schwester  war  aber 
Aigina  gewesen,  beides  Töchter  des  Asopos.  Also  war 
Aigina  mn  Hülfe  zu  bitten.  So  war  es  offenbar  von  The* 
ben  beabsichtigt  gewesen,  das  einen  Anhalt  gesucht  hatte, 
um  Aigina  gegen  Athen  zu  hetzen.  Fürs  Erste  dachten 
die  Aegineten  aber  mit  derselben  Münze  zahlen  zii  können. 
Der  Aigina  Sohn  war  der  fromme  Aiakos,  dessen  Söhne 
Peleus  und  Telomon.  Die  erwünschten  „Nächsten"'  waren 
also  Peleus  und  Achill,  Telamon  und  Aias  und  die  Aegi- 
neten schickten  deren  Bilder  nach  Theben.  Aber  die 
Bilder  halfen  nicht Wer  es  erklären  wollte,  konnte 
sagen,  dass  die  Anwesenheit  des  Aias  der  Hülfe  einen 
bedenklichen  Charakter  gab,  denn  Aias  war  ^och  eigent- 
lich mehr  Athener.  Theben  sandte  die  Statuen  zurück 
und  bat  um  Männer.  Und  Aigina  be^\^lligte  sie.'  Eb  w  aren 
eben  in  Aigina  Leute,  die  den  Kampf  gegen  Athen  wünsch- 
ten, und  deswegen  auf  die  religiöse  Komödie  eingegangen 
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waren,  ohne  die  das  Volk  wohl  nioht  znm  Kriege  gebracht 
worden  wäre.  Und  Bildsäulen  hatten  schon  einmal  Athen 
und  Aigina  verfeindet. 

Aigina  war  von  Epidauros  aus  besiedelt  worden,  sodass 
es  an&ngs  mit  dieser  Stadt  befreundet  war.  Aber  später 
änderte  sich  das.  Nun  hatten  die  Epidaurier  einmal  in 
einer  Hnngersnoth  den  Eath  erhalten,  der  Damia  und 
Anxesia  Bilder  aus  Oiivenholz  zu  errichten.  Da  die  hei- 
ligsten Oelbäume  in  Attika  waren,  hatten  sie  Athen  um 
das  Holz  gebeten  und  es  unter  der  Bedingung  erhalten^ 
dass  sie  zum  Danke  jährlich  der  Athene  Polias  und  dem 
Erechtheus  auf  der  Akropolis  opfern  sollten.  Sie  erfüllten 
ihre  Pflicht  Aber  sie  geriethen  in  Krieg  mit  den  Aegi- 
neten,  und  diese  raubten  ihnen  jene  Statuen.  Nun  erklär- 
ten die  Epidaurier,  sie  seien  nicht  mehr  zu  den  verspro- 
chenen Opfern  verpflichtet,  die  Athener  möchten  sich  an 
die  Aegineten  wenden.  Die  Athener  forderten  wenigstens 
die  Auslieferung  der  Bildsäulen.  Die  Aegineten  verwei- 
gerten sie  und  es  kam  zum  Kriege,  in  welchem  Aigina 
von  Argos  unterstützt  wurde.  Die  Athener  landeten  auf 
Aigina  und  drangen  bis  in  die  Mitte  der  Insel  vor,  wo 
die  Bilder  standen.  Aber  sie  waren  in  einen  Hinterhalt 
geiathen,  in  dem  sie  Alle  fielen^). 

Aigina  entwickelte  sich  allmählich  zu  einer  bedeutenden 
Handelsmaeht.  Die  Aigineten  trieben  Handel  auf  dem 
schwarzen  Meere;  hatten  inNaükratis  eine  besondere  Nie- 
derlassung^); sie  setzten  sogar  nach  dem  Untergange  Pho- 
kaia's  den  Handel  dieser  Stadt  im  adriatischen  Meere  und 
nach  Tartessos  fort.  Sie  wurden  sehr  reich;  mau  sprach 
von  der  Menge  der  Sklaven,  welche  sie  hielten,  es  blühte 
bei  ihnen  G^ewerbe  und  Kunst;  sie  schufen  sich  eine  Kriegs- 
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flotte  von  80  Trieren*  Zwisehen  Aigina  und  Samos  war 
tdte  Femdschaft.    Samieclie  Aristokraten  hatten,  als  sie 

auch  mit  Sparta  s  und  Korinth  s  Hülfe  nicht  io  die  Heimat 
zurückkommen  konnten,  die  Stadt  Kydonia  auf  Kreta  Zakyn- 
tkiem  al^enommen  und  sich  dort  niedergelassen.  Die 
Aigineten  besiegten  sie  zur  See,  nahmen  ihnen  Eydonia, 
verkauften  die.  Samier  als  Sklaven  und  Hessen  sich  selbst 
in  Kydonia  nieder.  Sie  machen  bisweilen  den  Eindruck, 
als  ob  sie  die  Kleinheit  ihrer  Heimat  durch  um  so  rück- 
sichtsloseres Auftreten  rergessen  machen  wollten.  Ein 
rühmliches  Denkmal  ihres  Kunstsinnes  ist  der  auf  der 
Ostseite  der  Tnsel  mit  noch  20  Säulen  erhaltene  Athene- 
tempel, dessen  1811  entdeckte,  in  München  aufgestellte 
Criehelgruppen  sieh  durch  sorgfältige  Darstellung  der  Kör^ 
per  bei  steifer  Haltung  derselben  und  typischer  Starrheit 
der  Gesichter  aiiszeiehuoü. 

Aigiua  war  reich ,  zur  See  mächtig ,  mit  Athen  schon 
verfeindet;  es  ging  auf  das  Httlfegesuch  der  Thebaner  ein, 
und  thai  was  es  eben  konnte,  um  Athen  zu  schaden.  Die 
aeginetische  Flotte  Überfiel  ohne  yorherige  Kriegserklärung 
die  attische  Küste,  zerstörte  den  llalen  Phaleron  und 
viele  Dörfer.  Die  Athener  erbaten  sich  einen  Urakelspruch 
von  Delphi.  £s  wurde  ihnen  gesagt,  sie  soUten  30  Jahre 
warten,  dann  dem  Aiakos  ein  Heiligthum  weihen,  hierauf 
anjßfroifen ,  so  würden  sie  siegen.  Griffen  sie  sogleich  an, 
würden  sie  bald  glücklich,  bald  unglücklich  sein,  zuletzt 
aber  doch  siegen.  Sie  weihten  sogleich  dem  Aiakos  das 
Temenos,  und  schickten  sich  zu  einem  energischen  Kriege 
gegen  Aigina  an:  da  hatten  sie  sich  gegen  eine  schwerere 
Bedränaniss  zu  schützen. 

Iii  Sparta  war  eine  Wendung  eingetreten,  welche  den 


Digitized  by  Google 


—   513  — 

AtheDern  schlimme  Aussichten  eröffnete  Man  liatto 
dort  gemerkt,  dass  man  sich  übereilt  hatte,  als  mau  auf 
d^8  Drängen  der  Fythia  die  bequemen  Fisistratiden  be- 
fehdete, und  sieh  der  Alkmaioniden  annahm,  die  sich  als 
viel  seliliiiimer  lieraiiiiieiUcü.  Man  Iiaito  vnni  Kriege 
wenig  Ehre  und  keinen  Nutzen  gehabt.  Aber  was  sollte 
man  nun  thun?  Wenn  man  Athen  besiegt  hatte  —  und 
daran  zweifelte  man  nieht  —  wer  sollte  es  beherrschen? 
Da  schien  noch  das  Einfechste,  Hippias  wieder  einzusetzen.  • 
Die  Spartpner  Hessen  ihn  kommen,  und  stellten  ilm  den 
Bunde^enossen  vor.  Sie  erklärten,  sie  seien  durch  be- 
trügerische Orakel  veranlasst  worden,  die  Fisistratiden  ssa 
vertreiben.  Die  Athener  hätten  sich  undankbar  benommen 
und  Böoter  und  Cliulkidier  misshandelt.  Damit  es  nicht 
auch  anderen  so  ginge,  müsse  Hippias  wieder  eingesetzt 
werden.  Sparta  muthete  seinen  Bundesgenossen  viel  zu. 
Alle  verbündeten  Staaten  waren  aristokratisch  regiert,  nun 
sollten  sie  einen  Tyrannen  nicht  bloss  dulden,  sondern  ein- 
setzen !  Dagegen  erkläxten  sich  die  Korinther.  Sie  fassten, 
wenn  wir  Herodot  glauben  dürfen,  die  Sache  vom  sittlichen 
Standpunkt  auf.  Die  Weltordnung  werde  verkehrt,  und 
die  Erde  über  den  Himmel  gestellt,  wenn  die  Sparianer 
TyrannenherrschaftexL  gründeten,  das  Gottloseste  auf  der 
Welt!  Und  nun  erzählte  Sosikles,  der  Wortführer  der 
Eorinther,  von  den  Abscheulichkeiten  der  Kypseliden.  Es 
half  dem  Hippias  nichts,  dass  er  auf  die  praktische  Seite 
der  Frage  hinwies.  Das  Gefühl  entschied  gegen  ihn. 
Hippias  war  abgewiesen;  er  konnte  sich  fortan  nur  noch 
auf  Fersieu  stützen;  Persien  war  es  nun,  das  Athen  be- 
drohte. 

In  Griechenland  geschah  bis  zu  dem  weltgesclücht- 

Holm,  üriecbi»che  Uescbichte  I.  QQ 
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liehen  Momente  des  Conflictes  mit  Persien  nichts  Wichtig68, 
als  dass  sioli  in  der  Stellung  von  Argos  eine  FortsetzoiLg 
der  UngoBst  des  ScMeksals  geltend  machte.  Es  wird  lun 
dieselbe  Zeit  gewesen  sein,  da  Milet  zerstört  wurde;  aber 
die  Niederlage  von  Argos  steht  ausser  Beziehung  zu  dem 
Streite  zwischen  GiieohenlAnd  und  Peisien;  sie  rollendet 
die  politische  Gestaltung  Griechenlands  7or  den  Perser« 
kriegen,  und  beschäftigt  uns  deshalb  hier  ^ '''). 

Argos  hatte  schon  lange  vor  Sparta  zurückweichen 
und  ein  Stück  nach  dem  anderen  seiner  Obmacht  aufgeben 
mttssen.  Der  Kampf  der  Dreihundert  hatte  den  Verlust 
der  Thyreatis  herbeigeführt;  jetzt  sollte  es  sich  um  die 
Existenz  des  Staates  handeln.  Den  Krieg,  dessen  specielle 
Yeranlassnng  wir  nicht  kennen,  führte  auf  spartanischer 
Seite  Eleomenes.  Ihm  hatte  die  Pythia  erOfihet,  er  werde 
Argos  nehmen,  die  Argiver  hatten  eine  der  beliebten  stets 
richtigen  Antworten  bekommen.  Kleomenes  wollte  zuerst 
auf  dem  Landwege  vor  Argos  rücken;  aber  beim  üeber- 
gang  über  den  Flnss  Erasinos  waren  die  Opfer  nicht  gün- 
stig, und  er  liess  Schiffe  ans  Sikjon  und  Algina  gegen 
den  Willen  der  Sikyonier  und  Aigineten  kommen  und  lan- 
dete bei  Tiryns  und  Nauplia.  Die  Argiver  wurden  beim 
Essen  überfallen,  m  dem  sie  sich  gewandt  hatten,  als  sie 
den  spartanischen  Herold  zum  Essen  rufen  hürten;  sie 
unterlagen  und  Viele  flohen  in  den  nahen  Ilain  des  Heros 
Argos;  Kleomenes  verbrannte  sie,  6000,  mit  sauimt  dem 
Hain.  Aber  nun  merkte  er,  dass  die  WeissOfgung  in  Er- 
füllung gegangen  sei,  und  er  die  Stadt  Argos  doch  niciht 
erobern  werde;  er  kehrte  nach  Sparta  zurück  und  verthei- 
digte  vor  den  Ephoren  die  ihm  vorgeworfene  Handlungs- 
weise mit  Glück.  Die  Argiver  freiUch  sagten,  er  habe 
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dooh  die  Stadt  augegriffen,  und  die  in  dieselbe  Eingedrun- 
geneny  wie  der  König  Demaratos  selbst,  seien  von  den 
Weibern  zurfickgetrieben  worden.   Deshalb  werde  in  Argos 

das  Fest  Hybristika  gefeiert,  bei  welchem  die  Männer  als 
Weiber,  die  Weiber  als  Männer  gekleidet  erschienen.  At- 
gos  war  für  längere  Zeit  gesohwäolit;  das  war  ein  CrlUok 
fOr  die  Griechen  in  den  Perserkriegen. 

Anmerkungen. 

1)  Plataiai,  Athen  nnd  Sld<miMie8  Berod.  6, 108.  Nach  Thue. 
3,  68  würde  der  Anschlass  von  PI  an  Athen  ins  Jahr  519  t.  Chr. 

fallen:  seit  Grote  nimmt  man  aber  mit  Recht  an,  dass  dies  ein 
Irrtlium  ist,  da  Kleomenes  so  früh  nicht  nach  Böotien  firekornnieri 
ist  Die  Chronologie  der  Begebenheitcü  in  Grieclioiihiuil  am  Ende 
des  6.  JahrliunJerts  und  bis  492  [erster  Zug  des  Marduüios)  ist  nur 
durch  Combinationen,  nicht  durch  directe  Ueberlieferung  bestimmt. 

2)  Ueber  Kleisthenes  Herod.  5,  66.  69  S.  Die  Namen  der  Phy- 
len  Poll.  8,  110.  Die  Begebenheiten  in  Athen:  Isagoras,  Ein- 
mißchnng  Sparta's,  Abzug  der  Spartaner,  Besiegung  der  Tiiebaner 
und  Chalkidier,  Hülfegesuch  der  Thebaner  bei  den  Aegineten 
Herod.  5,  70—81.  Das  von  Arist.  Lys.  274  u.  den  SchoL  üeber- 
heforte  scheint  übertrieben.  Den  Kloisthenos  betrachtet  Herodot 
durchaus  als  Parteihaupt  und  Egoisten  (tov  örjfi:^  T:po?!3itwvoi), 
Beziehungen  der  Aigineten  zu  den  Athenern  f5,  8:j!— 89. 

3)  Ar.  Pol  6,  2,  11  spricht  von  dem  Durcbeinandermischen  — 
Tiavta  oo9iaT^ov,  oTtw?  av  ort  ^.aXiora  avafiix^uiai  ::avT£<;  czaXtqXoic 
at  dl  0  jvYjtrcia'.  $ioi{;eux3i5ffiv  al  Tcpotc^ov.  Nach  Ar.  Pol  3,  1,  10 
KX.  TCoXXou;  ^9vX£Teua£  ^6ou?  xa\  douXou?  jxetoJxovc.  —  Ostrakismos 
▼on  Kl  eingeführt  Pbiloch.  Fr.  79  Müll  I.  Yöm  Ostr.  spricht 
Ar.  Pol  3,  8,  6^  indem  er  sagt,  dass  er  rat;  TtapexßeßTixjiottc 
icoXtrcCai;  I^Iol  avii^pipzi.  Des  Kl.  Thätigkeit  sehr  hervorgehoben 
Ton  Y.  Wil-Moellendorff  in  s.  Kydathea  Fortdauer  der  4  ionisch. 
Phyleii  für  üuEuHenreehtl  BemehmigeD  jetst  demlich  allgemefa 
•ngenoimii^ 

4}  Seihet  im  Atterthom  iit  der  Ostnhiamoe  mtr  in  Argos»  He- 
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gara  und  Milct  und  in  Syrakus  (Petalisraos)  ohne  bekannten  Erfolg 
nachgeahmt  worden.  Aristoteles  (Pol  3,  8,  6)  hat  Recht:  es  ist 
besser,  wenn  mau  solcher  Gesetze  nicht  bedarf.  In  die  Künstelei 
der  Kleisthenischen  Verfassung  passt  der  Ostrakismos  vielleicht. 
Heutzutage  würde  Niemand  von  denen,  die  ihn  in  Athen  vertheidigen, 
ihn  im  eigenen  Lande  billigen.  Staunenswerth  ist  aber  wieder  der 
Scharfsinn,  den  die  Griechen  aufwandten,  um  ihren  Idealen  von 
Recht  und  Staat,  welche  nicht  immer  die  unsrigen  sind,  Gestalt 
zu  verleihen.   In  diesem  Aufwand  von  Geist  liegt  auch  Grösse. 

5)  Alles,  was  mit  dem  KuXwvstov  ayo;  zusammenhängt,  ist  un- 
klar. Wer  waren  die  Schuldigen?  Warum  war  die  Sache  nicht 
durch  Epimonides  abgemacht?  Warum  haben  die  Alkmäoniden 
sie  in  Delphi  nie  ganz  beseitigen  können?  Man  möchte  folgen- 
des vermuthen.  Als  das  Unrecht  geschehen  war,  versäumten  die 
Athener,  der  Pythia  die  Ehre  zu  geben.  Man  sühnte  den  Frevel, 
so  gut  man  konnte,  wir  wissen  nicht  wie.  Die  Pythia  vergass 
nicht,  dasB  man  sie  übergangen  hatte,  und  benutzte  diesen  Fehler 
Athens,  um  die  eigene  Autorität  gelegentlich  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Nachher  konnten  selbst  die  Alkmäoniden  die  zuerst  verfehlte 
Sache  nicht  wieder  in  formelle  Ordnung  bringen,  da  die  Pythia 
ein  so  trelfliches  Mittel,  ihre  Macht  zu  zeigen,  Niemandem  zu 
Liebe  aus  der  Hand  geben  mochte.  In  Athen  half  man  sich 
später  damit,  dass  man  behauptete,  es  habe  ja  damals  der  be- 
rühmte Epimenides  Alles  aufs  Schönste  geordnet  Aber  wer  wusste 
eigentlich,  ob  er  überhaupt  damals  gelebt  habe? 

6)  Darnach  scheint  es,  als  ob  Herod.  mit  [lzto.  tauta  (5,  79) 
sich  irrt,  und  die  Thebaner  schon  vorher  die  Aiakiden  bekommen 
hatten. 

7)  Ueber  das  Unglück  der  Athener  auf  Aigina  vgl  Du.  6,  248, 
der  es  in  568  v.  Chr.  setzt.  Wenn  die  ^x^pTO  ^aXatiri  nur  nicht 
auf  viel  älteren  Sagen  beruht !  Die  Erwähnung  der  Kleiderände- 
rung scheint  mir  darauf  hinzuweisen. 

8)  Ueber  Aigina's  Handel  Her.  7,  147,  178.  Strab.  8,  376. 
Aigina  und  Samos:  Her.  3,  59. 

9)  Sparta  und  Hippias  Herod.  5,  90  —  93. 

10)  Die  Argiver  und  Sparta  Herod.  6,  76  —  83.  Plut.  Apophth. 
Lac.  Oleom.  2.  4.  17.  Plut  Mul.  virt  4.  Polyaen.  8,  13.  Suid. 
Telesilla.   Paus.  3,  4, 1;  2,  20,  8.  Vgl  Busolt,'Die  Laked.  S.  332  ff. 


